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Vorwort 



Seit des Dichters Ablebt u iia Jahre 1864 ist in Jour- 
nalen und Flufiscliriften vieles Interessante über Sealsfield- 
Postl erschienen. Der Versuch, alle erreichbaren Hilfs- 
quellen iu einer Biographie zusammenzufassen, ist aber 
noch nie opemacht worden.' Indem nun ein solcher Plan 
der nachstehenden Arbeit zu Grunde liegt, war es jedoch 
mein Bestrehen , neues Material darin Torznlegen, was 
teils durch Besuche der Aufenthaltsorte Sealsfields in 
diesem Lande sowohl als in Europa, teils durch den Ver- 
kelii iiiii Personen, die einst zu dem Dichter in näheren 
Beziehungen standen , ermöglicht wurde. \'(>r zwanzig 
Jahren wären derartige Forsch nngeii zweiielsohne von 
grösserem Erfolg gekrönt worden, es kam jedoch, selbst 
nachdem geraume 7j4t verflossen, manches ans Tages- 
licht, das den Schieier, der so lange über gewissen Ab* 
schnitten der Laufbahn des „grossen Unbekannten** ge- 
haftet^ einigermassen lüftet. 

'E/& wird in der Einleitung angestrebt, klarssulegen, 
welche hervorragende Stellung der Dichter in derLitte- 
ratur „beider Hemisphären" beanspruchen kann. Da 
Sealsfield besonders anregend auf den modernen deutschen 
Roman, in der Richtung des Kealismus, wirkte, darf man 
eine Abhandlung über des Schriftstellers Leben und 
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Werke als einen Beitrag betrachten zur Geschichte des 
deutschen Bomans im 19. Jahrhundert, ein für wissen- 
schaftliche Untersuchungen vielversprechendes Grebiet> 
welches noch nicht vollkommen ausgebeutet worden. 

Obgleich ich vielen in dem deutschsprechenden 
Europa, die mir bti dieser Arbeit ihre Teiliiahme schenkten, 
vei'jdliclitet bin, wofür ich hiei' mvuw \olle Aiicrkciinuiiof 
aiis/usprechen wiiiisHie . so fiililt- icli eine noch j^iössere 
Vei liindlichkeit gegen Freunde diesseits des Oceans. Das 
beitblgende Werk, obgleich in Deutschland veröllentlicht^ 
ist deswegen als von Amerika ausgehend anzusehen, zu- 
mal da die Vorarbeiten ungefähr sechs Jahre zurück an 
der Johns Hopkins Universität in Baltimore in Angriff 
genommen wurden. 

Den Inhabern der J. G. Cottaschen und der Metzler- 
schen iE. tt A. Werlitz Nachf.) Buchhandlung iu Stuttgart 
verd.iiike i( Ii die Erlaubnis, die in ihrem Besitz betiud- 
lichcii liriele von Charles Sealsfield abzudrucken: das 
Lebensbild eines Schrittstellers ohne einen Einblick in 
seine Korrespondenz wäi*e un\ ollständig. 

Sealsfields Bi iete an Fräulein Elise Meyer sind bei- 
gefögt, desgleichen diejenigen an Fräulein Marie Meyer, 
eine der wenigen überlebenden Freunde des Dichters, 
für deren Aufmunterung und hochgeschätzte Uberlieferung 
von biographischem Material ich meine Anerkennung nur 
ungenügend durch die schleunige Vollendung dieser Mono- 
gi^aphie erweisen kann. 

Baltimore, im Juli 1896. 



Albert B« Faust. 
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Einleitung 



Charles Sealsfields Stellimg in der Litterator. 

Es giebt wenig Schriftsteller, deren ^^ olilverdientei* 
Kuhm so meteoi'artij^ erstrahlte und doch so rasch er- 
losch, wie dies bei Charles Bealsfield (Carl Postl) zu be* 
obachten war. Der allgemeine Bel&ll, mit welchem 
•seine „Bilder aus dem amerikanischen Leben** in ganz 
Europa aufgenommen wnrden, lässt sich dem ansserordent- 
liehen Erfolg?, deu seine Zeitgenossen Walter Scott und 
C'ooper erzielten, zur Seite stellen. Ein unsterblicher 
Name schien die einzi<4" passende l '-ol Imung für 8ealstields 
wahrheitsgetreue Darstellung amerikanischer Charakter- 
bilder zu sein. Aber des Dichters Ruhm erblühte zu 
einer nnglilcklichen Zeit. Das Jahr 1848 wirkte wie ein 
tötlicher Frost auf das Blühen litterarischer Talente. 
Poesie und Prosadichtung waren in der Zeit der hef- 
tigsten Kämpfe um konstitutionelle Freiheit verbannt 
und der politische Kreuzzug presste jede Feder, die zu 
schreiben Ava^rte, in seine Dienste. 

Als die Krisis vorüber war. hätte Sealsfield das all- 
gemeine Interesse wohl wiedergewonnen, wäre nicht 
durch die finanzielle Lage seines Verlegers eine neue 
Herausgabe seiner Werke unmöglich gemacht worden. 
Des Autors übertriebene Geringschätzung des historischen 

Fautt, SoKlsfleld. 1 
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AVertes seiner Romane Hess ilin mehrere schmeic.lielliafte 
Anerbietun^en von anderen Verlegern zm iirkwei.sen. 
Wenn man ilWsv Tliatsafben im Auge behält, so ist es 
leiciit verständlich, dass iSeakheids Name so vollstäiidi> 
in Vergessenlieit geraten konnte, soi.';n- noch zu seinen 
Lebzeiten. Die bei seinem Tode lHi)4 gemachte Knt- 
deckung seiner Identität mit Carl Postl, dem flüchtigen 
Mönch aus dem Ereuzherrenstift in Prag, erweckte neues 
Interesse für ihn und seine geheimnisvolle Vergangen- 
heit, aber es wurde kein Versuch gemacht, seinen Werken 
die Mentliche Gunst wieder zu gewinnen. Heutigen 
Tages ist Sealsfield-Postl ITii die meisten nur ein Xaiiie, 
seine Romane sind beinahe aanz unbekannt. P's kannte 
fast srlieinen, als ob Ver<i'essenlieit die Strafe eines end- 
gültigen Urteils der Nachwelt über kScaisfields Werke sei, 
wäre es nicht anderen giossen Namen un<iereehterweise 
ähnlicli ergangen. Das Thema des deutschen Bomans 
•vom 19. Jahrhundert hat noch nicht Gelehrte zur Bear- 
beitung in demselben Masse angezogen wie andere Ge- 
biete der deutschen Litteratnr. Dichter sind wohl nach 
Gattungen unterschieden worden (wie in Gottschalls Ge* 
schichte der deutschen Litteratnr im 19. Jahrhundert), 
aber sie sind nicht genügend pers])ektivisch betrachtet; 
verschiedene Ai'ten des Ronicins siud l)«'s(liriel>en, 
aber ihre wechselseitige Wii'kuug ist nicht gründlich ge- 
prüft worden. 

Sealsfield wurde olt „der Dicliter beider Hemisphäien" 
genannt, ein sehr bezeichnender Name, der nicht nur 
ausdrückt, dass er in beiden, der alten und neuen Welt» 
gewohnt hat, sondern dass seine AVerke auch der 
Litteratnr der einen sowohl als der anderen angehören» 
Indem man nun dem Dichter seine Stellung in der 
Litteratnr anweist, muss man ihn erst als amerikanischen 
und dann als deutschen Sdnift st eller betrachten. 

Die Übersetzungen der W erke des Dichters in die 
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englisdie Sprache, welche alle tief unter den Originalen 
standen, wukK ii nie weit in den \'ereinigten Staaten 
verbreitet. Eine vollständio-e Liste der englischen Über- 
setzuiij:^en, die eiscliieiien sind, fol^ift hier; Nr. 3 und 7 
darunter wurden am meisten gelesen. 

1. Adventures in Texas. Abi idged froni the German 
of Sealsfield, by F. Hardman, Edinburgh 1860. 

2. Life in Texas. Bj Sealsfield. 3 parts. Transl. by 
Mersch, Philadelphia 1845. 

3. Idfe in the New World, or Sketches of American 
Society. Transl. by Hebbe & Mackay, New- York, 
New World Press. 7 nnmbers, 5 parts. 1844. 

4. ßambleton; a Rüiiiaiice of Fasln« »nable Life in 
New- York, diinng- tbe Great Speculation of 1836. 
By Sealstieid. Transl. from the German by S,, New- 
Y^ork 1846. Also Flirtations in Americar etc. 

5. The Gabin Book. Transl. by Mersch, New- York. 
J. Winchester 1844. 

6. The Cabin Book. London Edition. Scenes and 
Sketches of the late American & Mexican war. 
1853. 

7. The (/abin Book. Transl. by Sarah Powell, New- 
lork 1852. 2nd. Ed. 1871. 

8. Blackwood's Kdinburgh Magazine. 

Vol. LIV, 1843, „The Praüie and the Swamp; 
an Adventure in Louisiana", p. 34 — 50. „A Sketch 
in the Tropics", p. 362—372. „Adyentnres in 
Louisiana; the Blockhouse**, p. 234 — 243. „Ad- 
ventures in Texas, No. 1; Prairie of St Jaeinto^ 
p. 651 — 564. „Adventures in Texas, No. 2; A 
Trial by Jury", p. 779-799. Yol. LV, 1844. „Ad- 
ventures in Texas, No. 3: The Struggle", p. 18 
— 33. „Two Nights in Southern Mexico", p. 44^) 
—462. Vol. LVi, „My First Love; a Sketc h in 

New-York", p. 69 f. „The Stolen Child; a True 

1* 
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Tale of the Backwoods", p. 227 f. Night on 

tlie Banks of tlie Tennessee", p. 278 f. „My Last 
Courtsbip; a Voyage on the Ked River". \). 507 f. 
„Upslream or JSteaniboat Keminix t^nces", p. t)40 
—651. Vol. LVII, 1845, „Settled at Last, or 
Bed Eiver BecoUections", p. 18—29. „German 
American Romance; a SIk rt Biography of Seals- 
field"«, p. 251—268. „Mexico in 1812% Part I, 
p. 251 f.; Part II, p. 331 f.; Part III, p. ö61 1 

Keprinted under the titles: „Scenes and Ad- 
ventures in Central America**, Wm. Blackwood 
& Sons, 1852 (Translations by 1\ liaidman). 
„Frontier Life: or Scenes and Adventures in the 
Southwest". Aiihurn, Derby & Miller, 1853 (by 
the sanie translator). 
9. North and South, or Scenes and Adventures in 
Mexico. By Sealsfield. Transl. from German by 
J. T. H. 2 Vols. New-York. New World Press. 
1844. 

Da das Studiimi der deutschen Sprache vor 50 Jahren 
in Amerika nicht mit demselben Eifer betrieben wurde 
wie zur jetzi^ren Zeit, so ist es kncht erkUirlieh, dass 
die deutschen Originalwerke in den Vereinigten Staaten 
nicht viel gelesen wurden. Einem so für die deutsche 
Litteratur eingenommenen Kenner derselben wie Henry 
Wadsworth Longfellow, war jedoch dieser deutsche 
Dichter nicht unbekannt, wie wir aus folgender Stelle 
seines Tagebuches entnehmen können:^) „Moming as 
yesterday. . . sitting by the fire in a darkened rooni ; 
writing with a pencil in my portlulio, witliout the use 
of eyes. In the evenin^- F. read our favorite Seals- 
lield. His descriptions of the Southwest are very stii- 



•) Life of H. W. Loug-fellow, v itli r tracta from Iiis Journals 
and conespottdence, ed. bj Samuel Longfellow, .... toI. II, p. 77. 
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kinjr. The Creole BäII (iuiic life-like, and the passage 
tliruugh the cyplvs^s swamp terrible." 

..Favorite" ^reiuiniit zu Averdeii. ist ein hohes Lob, 
uud docli war es das Urteil aller, die einigennasseu für 
den Reiz von Sealsfields Erzählungen empfänglich waren. 
Obgleich seine Werke in diesem Lande sich nie einen 
weiten Leserkreis erwarben, so finden wir doch viel- 
fache Beweise, dass sie amerikanischen Schriftstellern 
wohlbekannt waren. Dieses versuchte ich an anderem 
Ort^) zu beweisen, wo einige Beispiele von Sealsfields 
KiuliLiss auf amerikanische Dichter angeführt sind. 

Ein Verofleich wurde dort gemacht z^\i scheu Seals- 
fields ..Tokeuh or the White Kose-' (Der Lefritinie und 
die Republikaner) und Mrs. Jacksons Koiuau „liamona" 
(Koberts Bros, Boston 1891). Wenn im „Tokeah" das 
tragische Geschick des roten ^iFannes östlich vom Missis- 
sippi zn Grunde gelegt ist, so behandelt Mrs. Jacksons 
Erzählnng den Niedergang der indianischen Basse west- 
lich von diesem Flusse. Tokeah und Alessandro, jeder 
der letzte seines Stammes und einer edlen Basse, werden 
allmählich aber unvermeidlich zu Verzweiflung und Tod 
getrieben dui ch die Unterdrückung seitens der weissen 
Easse. Der alte Vater Alessaiidros äussert sich in der- 
selben prophetischen A\'eise Avi(^ Tokeah. Kamoiia . die 
Heldin, scheint Charaktereigenschaften von Canondah 
und der weissen Rose zu vereinigen. "Rnmonas auf- 
opferndes Leben in dem indianischen Dorfe gleicht auf- 
fallend dem Canondahs. Sie sind beide Ideale india- 
nischer Weiblichkeit und die rettenden Engel ihres 
Volkes. Wenn Mr& Jacksons Erzfihlung als eine Fort- 
setzung von „Tokeah*^ betrachtet werden darf, so kann 

*) „Charles Sealsfield (Carl Posti); Materials for a Biograpliy; 
a Study of Iiis Style; Iiis Influence lipon American Litt liitnre.*' 
Baltimore 1892, p. 45 f. (A dissertation presented at the Johua 
Hophins UniTeraity for the degree of doctor of philosophy.) 
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es sclieiiieii, als ob der iiiii^e und tapfere El Sol, die 
Hoffnung seiner Rasse, meiirere Generationen später in 
der Person Alessandros wieder erschienen sei, um das- 
selbe Schicksal, welches Tokeah in der Vergangenheit 
traf, zu teilen. 

Der Koman „Guy Rivers", von William Gümore 
Simms (veröffentlicht im Jahre 1834) enthält ein Kapitel, 
von welchem Griswold^) und Trent*) behaupteten, dass 
Sealsfield es kopiei t habe. Der fragliche Teil ist das 
VI. Kapitel in ,.(ri\y Rivers*', wo ein Yankee-Hausierer, 
Namens Jared Bunce, ersclieint. Aveldien die Regulatoren 
„theeren und federn", weil er verfälschte Waren ver- 
kauft hat. In Sealsfields Ralpli Doughbys Brautfahrt 
(1. Kapitel) wird der Yankee Jared Bündle in nicht 
ganz so grausamer Weise für dasselbe Verbrechen, 
welches er an Bord eines Mississippi*Dampfers begeht, 
bestraft. Da aber Sealsfields „Transatlantische Eeise> 
Skizzen", seiner eigenen Aussage nach, bereits 1828—29 
geschrieben und einige davon in aiiierikanisclien .Toni- 
nalen wahrend dieser Zeit verölfentlicht wurden (siehe 
New- York Mirnir. 31. Okt. 1829; 7. Nov. 182Ü), so kann 
man viel eher annehmen, dass dieses Kapitel von dem 
deutschen Schriftsteller entnommen ist, wenn man nicht 
die Hypothese aufstellen will, dass beide Autoren es aus 
einer dritten, uns noch un]>ekannten Quelle schöpften. 

Ein auffallendes Plagiat findet sich in Mayne Heids 
„Wild Life" (1856), in welchem die Kapitel XVIH bis 
XXVII vollständig aus Sealstieids Kajütenbuch gestohlen 
sind (siehe Band I, II. — XI. Ka]>itel, ,,Die Prärie am 
Jaciuto" und Band IT. XITI. und XTV. Kapitel, ,.Der 
Krieg"). Mayne Reid hat nicht direkt aus dem Deutschen 
Übersetzt, sondern er schrieb aus dem „Blackwoods 

') Griawold, Prose Writere of America, 4 th Ed., p. 504. 
^ Wm. P. Trent, William GilmoR Sinuus, p. SB. American 
Hen of Leiters Series. Hougbton, Hifflin aud Co., Boston, 1892. 
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Edinburgh Magazine" ab, in welchem viele Übersetzungen 
aus Sealsfields Werken erschienen (von F. Hardman). 
Die entnonunenen Stellen sind folgende: 

Dezember 1843. Adventures in Texas, No. 1. The 
Prairie of Jacinto p. 551—664. Dez. 1B43 Adventures in 
Texas, No. 2. A Trial by Jury p. 778—799. Januar 
1844. Adventures in Texas. No. 3. The Stmfrprle p. 18 
bis 33. Diese Teile sind würtlicli von dem raiiberisclieii 
Sehrittsieller abgeschrieben worden und wurden seinem 
Buche von Seite 186—287 einverleibt. Sogar die Ein- 
teilung in Paragraphen bleibt unverändert. Er arrangiert 
das ganze in kurze Kapitel, allein was der 186. Seite 
vorangeht, ist eine blutige Geschichte, die in gar keinem 
Zusammenhang mit Sealsfields Erzählung steht: der Ver- 
such, der auf Seite 287—88 gemacht ist, die beiden 
Oeschicbten zu versclimelzen, ist geradezu lächerlich. 

Durcli die Thatsache. dass 8ealsrield s(»lan(»e aii(»iiym 
schrieb, wurden seine Werke viel leiditer ein Opför 
litterarisehen Diebstahls. \\'eitere iiei.si)iele hiei'von 
könnten wohl auf dem Gebiet der Jugeudschrit'ten ge- 
funden werden, wenn es wichtig und lehrreich genug 
wäre, die Spuren zu veriblgen. 

Sealsfields Bedeutung in der amerikanischen Litte- 
ratur ist aber nicht besonders auf die Anregung, die er 
anderen Schriftstellern gegeben hat, oder auf die Zahl 
der entdeckten Plagiate begründet, sondern auf de« 
litterarisehen und liistoiischen AVert der Werke selbst, 
ahiki Thatsache, welche allgemeinere Anerkeiinunf;- linden 
sollte. Hätte der Dielitcr, als er im /lalire ]s54 in New- 
York war, das Aneiinelen der Finna Api)lelon lür die 
VerölFentlichunf,'- seiner vollständigen Werke (gleich der 
Stuttgarter deutschen Ausgabe), angenommen, so wüide 
ohne Zweifel Sealsfield schon lange ein ehrenvoller Kang 
in der Geschichte der amerikanischen Litteratur ange- 
wiesen worden sein. 
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Er liat typische amerikanische Charaktere unsterb- 
lich gemacht, wie sie zwischen 1820—1840 existiert 
haben und er hielt sie gerade auf der Höhe ihrer Ent- 
Wickelung und Thatkraft fest, ehe sie ganz im Strudel 
des amerikanischen Lebens verschwanden. Der furcht^ 
lose Squatter und der biedere Pionier, der südliche 
Pflanzer und patriarchalische Sklavenhalter, der liab- 
gieri<!:e Millionär und sein»^ Emissäre, der New- Yorker 
Dandy und die herrschende Schönheit der Gesellschaft, 
der schweii^same Yankee-8eekapitän und der heissliUin^H 
Kentuckyer, der dem Nützlichkeitsprinzip huldigende 

Alkalde und der gerettete Desperado, alle sind 

in Sealsfields Werken einem dauernden Leben erhalten. 
Wie Bret Hartes kalifornische Goldgräber, die wag- 
halsigen Seeleute aus Coopers Romanen, George Cables 
Kreolen, Hawthomes Neu -England -Puritaner, ebenso 
werden Sealsfields Charakterbilder immer als Meilen- 
steine in der amerikanischen Kulturg:eschichte gelten. 

In ihrem Reichtum an o-eschichtlichem Material 
übertreffen unseres Dichtei*s AVerke hei weitem die seines 
südJiclien Zeitgenossen ^Xm. tühmuc Sinims, und wo auch 
Sealstieid den gleichen Stolt' wie ein anderer Schriftsteller 
behandelt, verliert er doch sehr selten durch einen Ver- 
gleich. Coopers Indianer gelten im allgemeinen für 
weniger natui^etreu als Sealsfields und der sentimentale 
Halbwilde, Natty Bumppo, weckt unsere Teilnahme lange 
nicht in dem Grade, wie der wahrheitsgetreue und kräf- 
tige Nathan Streng, der Squatter- Regulator. Jedoch 
dürfen wir nicht Ubersehen, dass in der Anliige und Aus- 
arbeitung eint'S Planes und in der Abrnndung einer Er- 
zählung Cooper grössere Kunst entfaltet als Senlsfield. 

Letzterer hatte einen scharfen Blick für nationale 
Charakteristiken und bringt in alle seine Erzählungen 
einen oder mehrere Fremde, die dann gewöhnlich seinem 
Witz zum Opfer fallen. Seine treffenden Bemerkungen 
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über amerikanische liOkalTerhIItmsse und seine Nach- 
ahmung der verschiedenen Dialekte verhelfen seinem an 

und für sich eijjrenarti^en und kriütigeii vStil noch zu 
grösserer LeblinftifrkfMt «Icr Daiste^Uuug. Er ist immer 
gleich prfol<^i eit h, wenn ei die Natur in ihren «rrossarti Jo- 
sten Formen und Ausbrüchen beschreibt, einerlei, ob er 
ein Prairiefeuer, einen Sonnenaufgang in den l'ropen, 
das ehrfurchtgebietende Schweigen des Urwaldes, oder 
die Pracht eines Bildlichen Himmels znm Gegenstand 
macht Der Künstler ist jedoch in der Anschauung der 
EÜnzelheiten seiner Bilder versunken und nimmt selten 
deren Einklang mit dem menschlichen Lehen wahr. 
Seine Beschreibung der St. Jacinto-Prairie (Kajütenbuch) 
wird trotzdem als ein Meisterstück der deutschen be- 
sclireibenden Prosa betrachtet. Diirdi die Ziisaiiinieii- 
stellung von interessantem Material und die fortgesetzte 
^Einschaltung fesselnder Ereignisse übt der Dichter eine 
fascinierende Macht, und Ii alt den T^eser in atemloser 
Spannung bis zum Ende seiner Erzählungen; ein Kunst- 
griff, den er wahrscheinlich von Walter Scott gelernt. 

Wie es auch bei Cooper und Bret Harte der Fall 
ist, hatte Sealsfield durch seine Fruchtbarkeit wenig 
Gelegenheit, psj'chologische Analysen zu machen und des- 
halb sind viele seiner Schöpliingen blosse Marionetten 
oder Schattenbilder. Aber die ( 'hnraktere. die er soriil'altig 
ausgearbeitet bat und die eiüen bleibenden Wert haben, 
sind diejenigen, welche er als nationale 'i'>i)en erkannt 
hat Die Bedeutung dieser Schöpfungen kann kaum hoch 
genug geschätzt werden, wenn wir bedenken, dass zu 
dieser Zeit amerikanische Schriftsteller kaum den Anfang 
gemacht hatten, ihre geistige Unabhängigkeit von dem 
EinÜuss Englands zu erklären. 

Es ist eine schwierige Aufgabe bei einem Schrift- 
steller von so eigenartigem Gepräge wie ( iiarles öeals- 
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field, zu erforschen» welche Vorbilder die £iitwickelung 
seiner Kunst beeinflusst haben. Sealsfield war eine bahn- 
brechende Erscheinung in der Litteratur, der Gründer 
einer neuen Schule deutscher Romanschriftsteller, ein 

selbstgemachter Mann („a self-made man"), um ihm den 
Namen zu geben, den er selbst am höchsten hätzte, der 
die viel betreteiipn Hauptstra^sen der Belletristik ver- 
liess, um seinen eigenen Pfad durcli noch unbekannte 
Eegionen zu bahnen. Und aus diesem nämlichen Ginnde 
war die deutsclie Kritik immer geneigt, ihn zu isolieren 
nnd ihn ganz ohne Zusammenhang mit seinen Zeitge* 
nossen zu betrachten, ihn einfach mit dem Namen „Der 
grosse Unbekannte^ abzufertigen, als einen, der etwas 
Exotisches und Geheimnisvolles aus fremden Ländern 
gebracht hätte, wo die Bäume und Berge höher auf- 
steigen, die Ströme breiter lliej^sen und die Wa.sseifälle 
lauter donnern als in der weniirer begünstigten Heimat. 
Aber Sealsiield kann nicht getrennt von dem Zeit- 
alter, in welchem er lebte, verstanden werden; er ist in 
Wirklichkeit ein Pix)dukt seiner Zeit, deren Vorurteile 
er besitzt imd von deren raschem Stix)m er mit fortge- 
rissen wird. 

Die ersten Jahre seines Mannesalters verbrachte der 
Dichter als Priester in Prag. Er lebte in einer gebil- 
det4^n Umgebung und in den Adelskreisen, zu denen er 

Xutrirr liatte, wehte ein Hauch von Freiheit, im Gegen- 
satz zu dem tyrannischen Keginient von Metternich. Bis 
zu seiner h'lueht im .Talire 1H2H war Tai-l ]*ostl in allen neuen 
Ki'scheinun^en in etiiopäisclier Politik und Litteratur 
wohl zu Hause. Ks unterliegt keinem Zweifel, dass er 
aurli mit Börnes Schriften bekannt war, den wir schon 
seit 1818 als Kedakteur „Der Wage^ ündeu, und der 
bereits 1820 den Ruhm genoss, einer der geistreichsten 
Schriftsteller der Opposition zu sein. Der Einiluss von 
Bornes Schriften wurde in Österreich wohl empfunden 
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und gesebfttzt^ denn oft wnrde der Versndi gemaeht, ihn 
durch das Anerbieten einer Stellung in des Kaisei*s 

Diensten zu bestechen, wobei der eigene \'ater Börne>, 
der ein Scliiilorenosse Metternichs gewesen sein soll, den 
Unterhändler maclite. 

Charles Öealslield war sein Lebenlang ein Verehrer 
Börnes und besuchte ihn 1832 in Paris. Es ist eine 
Thatsache, die wohl Beachtung verdient» dass unser Dichter 
sein erstes Buch: „Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika^ nach ihren politischen etc. Verhältnissen be* 
trachtet^, dem Freiherm von Cotta zor Veröffentlichung 
angeboten hatte, der das „junge Deutschland" begflnstigte. 
ein eifriger Beschützer des Liberalismus war und Börne 
als Korrespondenten in Paris beschäftigte. Sealsfiehl 
wurde s(dbst Korrespoudeut für Cottas Journale und 
identiticierte sich dadurch mit der junpfdentschen jouiiia- 
listischen Richtung. Keisebeschreibungen, in denen ver- 
steckte liberale Ansichten für den Leser schmackhaft 
zubereitet waren, wurden oft von den jungen Schrift- 
steilem als List angewendet, um die Zensur zu betrügen. 
Sealsfields „Austria as it is'' war in jeder Hinsicht ein 
derartiges Werk, eine Bombe, gegen politische Unter- 
drückung geschleudert, obwohl scheinbar nui^ eine Beise- 
beschreibnng. 

Der Dichter blieb jedocli nicht lange im Dienste 
Juu<;(leutsclilauds. Während er in den Vereinigten 
^Staaten war, plante er die Reihe von Romanen, welche 
hauptsächlich seinen Kuhm begründeten. Die Anregung 
zu diesen ging nicht von dem ,jungen Deutschland** aus, 
sondern von dem Erfolg, den Cooper, Walter Scott und 
Irring errungen. Hier folgt eine darauf bezügliche Stelle 
aus Kertbeny: ^) 



,,Erinuenin£rpn .in dinrles Sealisüeld, yüu K. M. Kertbeuy* 
üittasel u. Leipzig lb64, p. 78 f. 
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^Als ich einst das Gespräch auf die Holle brachte, 

die der Koiiiau im modernen lieben spiele, bemerkte 
Sealsiield: In Frankreich und Dentsrhland. \vo der Romau 
entweder nur Mittel zur Auire^iin^r der Fantasie ist, 
oder doch nur Unterhaltung?, höchstens geistreiche 
Lösung von Gemütsproblemen bieten soll, hat man keine 
Ahnung, welch ein bedeutender Zivilisationsfaktor der 
fioman in England und Amerika ist. Dort ventiliert 
man in dieser Form alle Fragen des reellen und sozialen 
Lebens, und die Masse des Volks, das fast nur Journale 
und Romane liest, zieht seine gesamten Bilduuirsstoffe 
beinahe bloss aus diesen beiden Vermittlern, l^in gut 
Teil dalier der Überraschung und Fasciniernng, den meine 
Romane liervorbrachten, ist weniger meiner individuellen 
Begabung zuzusclireiben, als dem Vorteile für mich, dass 
ich als erster ein derart bestimmtes Romangenre in die 
deutsche Litteratur einführte, so ungeniert gleich auf 
diesem Terrain stehend, als wäre es das Ittngstgewohnte 
auch Deutschlands. Dies Genre aber heisst: die Realitftt, 
jedoch durch tiefangelegte, psychologische Probleme zu 
künstlerischem Interesse daran, gesteigert." 

Wir ersehen liieraiis. dass der enclische Roman 
Sealsfield zum Schreiben anregte. Da er su li nie einem 
gründlichen Studium der Litteratur unterwarf, suchte er 
sich nicht mit den verschiedenen Formen des englischen 
Romans bekannt zu machen, sondern führte, eine eigene 
Art des Romans ein. Er zeigt aber zeitweise eine auf- 
fallende Hinneigung zU deutschen Vorbildern. Durcli 
Börne wurde er ein Bewunderer von Jean Paul Friedrich 
Richter, mit dem er den gemeinsamen Fehler besitzt, 
dass er so viele seiner AWrke unvollendet liess. .T. Sehmidt 
((iescliichte der deutsclien lätteratur seit Lessüigs Tod) 
weist den Eintluss der deutschen Ronmntik nach in 
Sealsfields.Besclireibungen von Naturscenerien, die manch- 
mal an das Übernatürliche streifen; ein anderes Merkmal 
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kann in unseres Dichters sentimentalen und schwanken- 
den Helden gefunden werden und in seiner Vorliebe, 
Charakteren und Öcenen eine symbolische Bedeutung zu 
geben. 

Sealsfield bewunderte selir die einfiussreiche Stellung, 
welche der Eoman in England und Amerika in Beziehung 
auf Kultur und Erztehung einnahm, und sein Wunsch 
war, den deutschen Boman auf dieselbe Höbe zu bringen. 
Er gab dem deutschen Eoman eine neue Bichtung, er 
war der Gründer "der Schule des „Ethnographischen 
Komans", oder „Exotischen KultiuTonians^'.^) Seine 
Bücher beschreiben in gliilienden J^'arben die Ent- 
wickeiuug flfr Nationen in fremden Ländern, ihr Eingen 
um Unabhängigkeit, ihren Unternehmungsgeist, ihren 
feindseligen Kampf mit dem Urfeind des Menschen, der 
wilden Natur. Der Autor zeigt in einem wundervollen 
Kaleidoskop immer wechselnde Bilder des titanischen 
Freiheitskampfes junger, aber kräftiger Nationen, und er 
führt sie den Augen der Unterdruckten aller Völker vor, 
aber ganz besonders als zu erreichendes Ideal den ver- 
stiiinmeltcn Fragmenten des dentsclien Volkes. 

Obgleicli seine Wurzeln in demselben Grnnde mit 
dem j.jnngen Deutschland" p:ewachsen waren, weigerte 
sich der exotische Kornau, l^Yeiheit als Zügellosigkeit 
anzusehen und kämpfte gegen die verderblichen Grund- 
sätze seines Zeitgenossen. Sealsfields Schriften hatten 
einen sittlichen Zweck, wie er es in einer Einleitung 
•zu seinen gesammelten Werken (Band YII) betont: „Ich 
wUnsche das meinige beizutragen, dem geschichtlichen 
Human jene höhere Betonung- zu geben, durch welche 
derselbe wohlthätiger auf die Bildung des Zeitalters ein- 

') BttdoIfGottschall: „Die deutsche Nationallitteiatur des 19. Jahr- 
hnnderts." Breslau 1854. 

Kudolf GottBchaU: ,,PoitzätB und StudleE." JM^mg 1870. Ab- 
gedruckt: „Unsere Zeit^ 186& „Charles SeaMeld, ein lit. Porträt." 
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wirken kSnne; mitzuhelfen, dass die tansend albernen, 

schädlichen, dummen Bücher, Moderomaiie ^renannt. und 
geschrieben, um die bereits unnatürlick genug gespannten 
gf'sellschaftlichen Verhältnisse noch unnatürlicher, straffer 
zu spannen, durch eine kräftigere Geistesnahrung ereetzt, 
durch ein Gegengilt weniger schädlich werden.^' 

Der erfolgreichste und produktivste von Seakfields 
Nachfolgern im exotischen Roman war Friedrich Ger- 
stäcker. Er wurde auch „der Doppelgänger''') von 
Sealsfield g-eiiannt, aber die kritische Anwenduug dieses 
Namens könnte irreführen, denn die beiden Autoren, 
obgleich sie augenscheinlich dasselbe Thema behandeln, 
haben doch ganz verschiedene Wege eingeschlagen. 
JSealsfields Charaktere sind meistens Amerikaner, Ger- 
stäckers Helden sind Deutsche. Der letztere versucht 
die Geschichte der grossen Völkerwanderung der Deutschen 
näch Amerika darzusteUen^ während sein Vorgänger das 
Leben des amerikanischen Volkes in den verschiedensten 
Verhältnissen beschreibt. Ausserdem sind Unterschiede 
in der Behandlung ])emerkbar, welchen Gottschall am 
besten in seiner Formel Ausdruck gegeben hat: „Der 
exütisclie ixoman Öealshelds ist die lilüte eines begeisterten 
Kosmopolitismus, der exotische Roman Grerstäckers die 
Frucht eines gesunden Realismus." 

Der Schriftsteller, der mit Recht „d^^' Doppelgänger" 
SeaMelds genannt werden sollte, ist Theodor Mttgge, 
obgleich dies bisher vollständig der Beachtung entgangen 
ist. Dieser wohlbekannte Autor hatte sich im Jahr 1830 
durch die Veriittentlicliung von zwei politischen Pam- 
phleten bemerklich gemacht, welche der preussischen 
Regierung missfieleu, und den Verfasser jeder Aussiciit 



^} Honegger, ,,Gnnid8teiiie einer allgemeiiieii Kulturgeschichte." 
Leipzig 1871. Bd. 4, S. 2441 



Digitized by 



— 15 — 



auf eine Anstellung' im Staatsdienst beraubteu. Er wid- 
mete sich nun ^^anz der Litteiatur und |)ubliziei t(^ 1840 
seinen Roman „Toussaint", in welchem er den Freiheits- 
kampf auf der Insel 8t. Domingo und den Hass der 
streitenden weissen und schwarzen Rasse beschreibt : in 
diesem Ausmalen eines ßassenkampfes folgt er dem Bei- 
spiel, das Sealsfield in dem »Virey und die Aristokraten^ 
(1834) gegeben hatte, einem Werk, welches von allen seinen 
Schriften das grösst« Aufsehen erregte. Der Held des 
M ii^'-f^'escluin Konians. ein Repräsent^mt der besseren 
Klasse der Eiiigeboiciien , ein Staatsmann und General, 
wie der ta[)fere Mulatte Ri^^-aud. ein Ideal des Volkes^ 
und aucli das Ungeheuer Desalines haben alle ihres- 
gleichen in Sealsfields mexikanischer Geschichte. Mügge 
ist immer der Vorkämpfer der Unterdrückten; er malt 
grosse historische Fresken und zeichnet meisterhaft, in 
wenigen Strichen, die hervorragenden Momente politischer 
Revolutionen. In dieser Hinsicht ist er der einzige 
wahre Naclifolger Sealsfields. Auch ist er sehr glück- 
lich im Ausmalen des Erhabenen in der Natur und macht 
seinem Lehrer den Rang streitif;- durch seine kiinstle- 
rische Beschreibung der Fjords und Kjelds von Norwegen, 
einem Lande, das er mehrere Male besuclit. und dessen 
soziale und politische Verhältnisse er gründlich studiert 
hat (siehe „Afraja"" 1854 und „Erich Randal"" 1856). 
Theodor Mflgges Erzählungen bieten in mancher Hin- 
sicht einen Fortschritt; sie sind weniger skizzenhaft und 
alle zu einem zufriedenstellenden Ende geführt. 

Eines der populärsten Werke ^on ivrii^fie, „Afraja" 
(1854j, entlehnt eine Anzalil von Cliarakteren aus Seals- 
fields Romanen. Wi*^ in dem „Lej^ntinien u. d. Republi- 
kaner'', finden wir hier das letzte Ringen einer im Aus- 
sterben befindlichen Rasse, — nämlich der Finnen 
gegen die sie verdrängenden Dänen. Der alte finnische 
Häuptling Afraja und seine Tochter Gula sind offenbar 
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die \aGhbilduiig( n des Tndiauerhäuptlings Tokeah und 
seiner Tocliter Tanondah. Der dänische Pionier und 
Fiscliliündler J^el^^estad ist eine <,^eiuiiie AN'ieder-nlte. 
von Seaisflelds Xatliaii 8trong, dem 8quatter-Kegulator, 
mit der einzigen Abänderung, dass Helgestad sich als 
Bösewicht entpuppt and im Verderben endet. Auffallend 
genug ahmt Miigge sogar Sealsfields eigentümlichen 
deutschen Stil und seinen Wortgebrauch, die Spi'ache der 
Personen (vgl. die s})iitere Untersuchung) nach. 

Wir finden bei Helgestad folgende Redensarten: — 
,,Kalkuliere, verstehst die Kunst," „Ist ein mächt i«- son- 
derlicher Traum." „Ist kurios" rief Helgestad lachend, 
„habt AMId und Yäfi^el hier genug, dazu das Meer voll 
Fische, die bis an Euere Schwelle schwimmen, sieht aber 
doch ( ]( iid in Eurer Küche aus." „Ist ein Faktum,^ 
rief Helgestad dazwischen , „ist es nicht so, Bjdmame? 
Denke ja**. »Mary, altes Weib am Feuer,** schrie er dann 
mit lustiger Heftigkeit der Frau zu, „bring Punsch, 
heissen Punsch. Wird eine kalte Nacht" Diese Aus- 
drucksweise ist eine deutliche Nachahmung von Seals- 
fields Squatter-Dialekt. 

Eine Bio^rraphie Miiff^es ist nie erschienen, noch 
sind Briefe dieses bedeutenden Komandichters zur Ver- 
ölfentlichung gekommen, in denen eine Bestätigung des 
Einflusses von Sealsfields Schriften gefunden werden 
könnte. Eine Anerkennung der Verdienste seiner Vor- 
gänger im historischen Roman sieht man in Mügges Vor- 
rede zur zweiten Auflage seiner gesammelten Werke 
(Breslau 1862): „Er (Walter Scott) hat viele ausgezeich- 
nete Nachalnuer «gefunden. Es wäre mehr als vermessen, 
wollte ich meine schwachen Liistuiig-en neben diese 
slclk'ii; allein wenn ich auch nicht mit den <i-leiclien 
liuchgearteten Gaben belehnt wurde, so werde ich niemals 
Einem weichen, wenn es auf den Willen ankommt, meineiu 
Vaterlande nützlich zu sein; etc.** 
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Eümbergers „der Amerikamüde'' , diese g^eschickte^ 
aber beissende Betrachtung der Kulturgeschichte der 

Vereinigten Staaten in der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts, enthält ein Plagiat von ISealstield. wi^lrlif^s bis- 
her nnentdeckt blieb. Der geborgte Teil beiludet sich 
im zweiten Buch , 1. Kapitel . 8. 888 f. (Reclam Ausg.) 
und ist von Sealsfields „Morton, oder die grosse Tom-' 
entlehnt (Erster Teil, Kp. I, S. 64). Es ist die Ge- 
schichte von dem deutschen Auswanderer Martin, der 
seine Überfahrt abgearbeitet und in einem schmutzigen 
Lumpenbundel sein Geld versteckt hat, und der seine 
Knechtschaft mit Fleiss verlängert, um so besser im 
Stande zu sein, eine in gedeihlichem Zustande befindliche 
Farm zu erwerben. Va- ist ein Gegenstand der Verach- 
tung für den Held im Amerikamüden, wie er es für Seals- 
fields Morton war. Ein Plagiat in einem so bedeutenden 
Werk wie das genannte, zeigt, welch einen Einfiuss Seals- 
field auf alle Zeitgenossen, die über Amerika schrieben, 
ausübte. Der Dichter machte einst folgende selbstbe- 
wnsste Bemerkung zu Cotta: „Ich glaube mit Kecht be- 
haupten zu können, dass E. Hochwohlgeboren schwerlich 
jemanden finden dürften, der eine genauere und voll- 
ständigere Kenntnis der Vereinigten Staaten hat." 

Zahlreiche Namen geliöien noch zu der Schule des 
exotischen Romans, die drei bedeutendsten darunter sind: 
Balduin Möllhausen, Fried. A. Strubberg (Pseud. Armand) 
und Otto Ruppius. Jeder von diesen hat gefällige Romane, 
reich an Abenteuern, gesdirieben, welche alle auf eigener 
Erfahrung in der neuen Welt beruhen, ungleich Eüm- 
berger, der nie selbst in Amerika war. Obgleich sie 
grössere Kunst in der Abmndung ihrer Erzählungen ent- 
falten als der Gründer dieser Schule, sind ihre Ideale in 
Bezug auf den kulturliistdrisclien und erzieherisclien In- 
halt ihrer A\'erke laii<j:e nicht so liocli. Alnilicli wie 
Gerstäcker beschreiben sie den Sieg deutscheu Fleis^es 

Fan st, Sealafleld. 2 
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und deutscher Ehrlichkeit über die feindselige Natur und 
die Tücke der Eingeborenen» der weissen sowohl als dw 
roten, aber der Leser wird nicht, wie bei Sealsfield und 
Mü^ge^ in das Leben einer grossen historischen Epoche 
eiugetühit. 

Die Schule des exotischen Romans hat eiiipii Zweck 
als hildeiider Faktor in Deutscliland erfüllt, sie liat auch 
dazu beigetragen, den Weg für politische Freilieit zu 
ebnen durch gescliicktes Verbergen radikaler Ansichten 
in der künstlerischen Form der Erzählung. Aber den 
grössten Dienst^ den der exotische Eoman der deutschen 
Litteratur leistete, war die Anregung, die er zum Bealismm 
gab. Der Gründer der Schule hat selbst den Realismus 
die Charakteristik der neuen Art des Eomans genannt. 
(Siehe die schon angeführte Stelle S. 12.) ^\'ir linden 
in Treitschkes „Deutsche Gesihichte im 19. Jahr- 
hundeit'' IV. Band S. 451. den folgenden interessanten 
Öealstield betreifendeu Abschnitt: „Es ragt als ei-zählen- 
der Dichter nur noch einer über die Unzahl der Unter- 
haltungsschriftsteller empor. Charles Sealsfield, ursprüng- 
lich Carl Postl geheissen, ein mährischer Mönch, der aus 
dem Kloster entflohen, nachher lange in Amerika umher- 
zog, und sich auch das seltsame Kauderwelsch der Deutsch- 
Amerikaner aneignete. Seine Romane „Die Legitimisten" 
und ..Der Virey'' führten unsere Poesie zum ersten Mal 
in den fernen Westen, in jen*^ Knltni'- und ]\*asspnkämpfe 
Amerikas, an denen schon so viele Deutsche teilnahmen. 
Dur eil die brennende Pracht seiner tropischen Laud- 
schaftsbilder und die Energie der Charakterbezeichnung 
übertraf er Cooper bei weitem, doch in allen seinen 
Schriften arbeitete eine fleberische Unruhe, die der Masse 
der Leser unbequemer war als die Breite des Ameri- 
kaners. An solchen starken ungeschulten Talenten lässt 
sich der Geist einer Epoche am sichersten erkennen. 
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Sealsüelds Schriften beweisen, wie unaufhaltsam die Zeit 
dem Kealismus zudrän^te.** 

Der letzte Satz ei kläi t Sealstieids Stelliiii? in der 
deutsrljpii Litteratur. Seine Schritten hezeiclineii das 
Dräiii»eii der Zeit nach liCdUf^mm. Gei-stärkor und Müg-^e 
folgen in dieser Beziehung beide in seineu Fussstapfen. 
Sogar die Schriftsteller, deren Ideale weniger erhaben 
waren, repräsentieren dieselbe Kichtang. Wenn auch 
diese Erzählungen von wilden Abenteuern in den Augen 
der Amerikaner nicht so realistisch erschienen, so stellten 
ftie sich doch dem europäischen Geist als Wirklichkeit 
dal". Selbst bis auf den heutigen Tag meinen ja leicht- 
gläubige Fremde, die einer \'orstellnng abgerichteter 
Indianer und ..Cowboys" beigewohnt, sie hätten ein richtiges 
Stück amerikanischen Lebens gesehen. 

Die exotische Schule bedeutet deshalb Realismus 
und sollte in der Geschichte des deutschen Romans als 
eine Zwischenstufe betrachtet werden, die den Übergang 
von der Romantik zu dem Zeitraum eines Gutzkow, 
Freitag und Spielhagen vermittelte. 

Nachdem angedeutet worden, wie weit Sealsfield 
mit i\vY deutschen Romantik in Beiiilirung blieb, ist es 
nun an der Zeit, zu beaclitcii. dass er dem realistischen 
Kornau Gutzkows uocli weit näher stand. 

Gutzkow behaui)tet in seinem Zeitroman „Die Kitter 
vom Geist" (1850 - -1852) und ebenso in seinem späteren 
Roman „Der Zauberer von Bom (1858—1861), eine neue 
Art von Boman eingeführt zu haben. Diese beschreibt 
«r in dem Vorwort zu dem „Ritter vom Geist** (1850) 
wie folgt: 

„Denn ich glaube, dass der Roman eine neue Phase 

erlebt. Er soll in der Tliat mehr werden, als der Roman 
von Irftlier gewesen. Der Roman von früher, ich sjjieche 
nicht verachtend, sondern bewundernd, stellte das Nach- 
einander kunstvoll verschlungener Begebenheiten dar. 

2* 
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0, diese prächtigen. Romane mit ihrer klassischen Un- 
glanbwürdigkeit! Diese herrlichen, farbenreichen Gebilde 

des Falsclieii, Unmöglichen, willkürlich Vorausgesetzten ! . . . 
Die seltenen Fälle eines diastiselien Nacheinaiiders 
greift im (Trinide mu- das Drama auf Sonst aber — 
lebenslaiig'e Strecken lur*^-eii ja zwisclieii ein» r 'l'liat und 
ihren Folgen ! ^^'ieviel drängt sich nicht zw isclien einem 
Schicksal hier und einem Schicksal dortl Und Ihi' ver- 
bandet das alles so rasch? Ihr warft da, was dazwschen 
lag, sorglos beiseite? Der alte Roman that das. Kr 
konnte nichts von dem brauchen, was zwischen seinen 
willkürlichen Motiven in der Mitte liegt Und doch 
liegt das ganze Leben dazwischen, die Zeit, die Wahrheit, 
die Wirklichkeit, die Widerspiegelung, die Reflexion aller 
Lichtstrahlen des Lebens; kni'z das, wa.s einen Roman, 
wenn «']• eine ^\'allrllcit aufstidlte. fast immer sogleich 
widerle<ite und nur eine Tbatsaclie gelten Hess, die alte 
Wahrheit von einei* — unwahren, erträumten Romanwelt. 

Nein, der neue Roman ist der Roman des Neben- 
einander. Da liegt die ganze AVeit. — Da begegnen 
sich Könige und Bettler. — Die Menschen, die zu einer 
erzählten Geschichte gehören, und die, die ihr eine 
widerstrahlte Bedeutung geben. Der Stamme redet da 
auch, auch der Abwesende spielt mit. Das, was der 
Dichter sairen, schildern will, ist oft nur das, was 
zwischen zwei seiner Schilderungen als ein Drittes, nur 
dem Hörer F'Uhlbares. in (lOtt Kuhendes, in der Mitte 
liegt. Nun fällt die A\'illkür der Ki tindung fort. Kein 
Abschnitt des Lebens mehr, der ganze l unde, volle Kreis 
liegt vor uns; der Dichter baut eine AVeit oder stellt 
wenigstens seine Beleuchtung der der Wirklichkeit gegen- 
über. Er sieht aus der Perspektive des in den Lüften 
schwebenden Adlers herab und hat eine Weltanschauung, 
neu, eigentümlich. Leider ist es eine polemische. Thi'on 
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und Hütte, Markt aud Waid sind zasammeugerückt und- 
bekämpfen sich. 

Eesultat: — Durch diese Behandlung kann die 
Menschheit aus der Poesie wieder den Gkuben und das 
Vertrauen schöpfen — dass die Erde von einem und 
demselben Geiste regiert wird. 

Kin solcher Versnch, die zei*streuteii Lichtstralileu 
des Lebens in einen Rreiinpnnkt zu sammeln, das ist die 
Geschiclite, die ich dir. iit lu r Leser, hier au%erollt halie. 
Sie ist in den Thatsaclien und in dem sozusagen alle- 
gorisclien Rahmen keineswegs neu, sie ist es aber viel- 
leiclit in der Verknüpfung. Kurz konnte sie ihrer Natur 
nach nicht werden, denn um Millionen zu schildern, 
müssen sich wenigstens hundert Menschen vor deinen 
Augen Yorüberdrängen.^ p. IV. f. 

,.In den „Unterhaltungen am häuslichen Herd * gab 
der Verfasser vom ..Hcmian des Xcheucin(nK/(*i " diesem 
souffre doulenr der mehrfach befahrenen Kritik^ die 
näliei-e Erklärung, man würde ihn verstehen, wenn man 
s<ich gewisse Durclischnittübeziehuiigen eines Bergwerks, 
eines Kriegsschilfes vergelten wärtigen wollte, wo das 
nebeneinander existierende Leben von hundert 
Kammern und Kämmerchen, wo die eine von dem anderen 
keine Einsicht hat, doch zu einer überschauten Einsicht 
sichtbar wird." 

Welchen Anspruch Gutzkow auch für seinen „Ko- 
rnau des Nebeneinander" macht, die Idee desselben 
verdaiikle ihm nicht ün-en Ursprung. ^Sechzehn Jahre 
A'orlier war Sealsfields ..Der Vire}' und die Aristokraten*' 
ei*schieuen, worin er eine Anschauung aus der Vogelper- 
spektive bietet, gerade wie Gutzkow, nur nicht wie 
letzterer über den gegenwärtigen Zustand von Deutsch- 
land, sondern über Mexiko während der Kevolution von 
1825. Es werden dem Leser zahlreiche Rassenelemente 
uud Kastenstreitigkeiten vor Augen geführt ; er sieht sie, 
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gerade wie in dem oben beschriebenen Gleichnis von dem 
Bergwerk oder dem Kriegsschiff, alle auf einmal und 
doch jedes mit seinem eigenen besonderen Leben. ,.Der 
Virey", wie bereits erwähnt, erregte grosses Aufsehen 
in der ganzen Welt und begründete des Verfassers Rnhm. 
Mtigges „Toussaint**, die Geschichte der Kebellion der 
Schwarzen in St. Domingo (1840), hatte denselben Plan 
zu Grunde. Sealsiields Skizzen aus ilciii umerikanischen 
Leben sind auf dieselbe A\'eise konstruiert; des Dichters 
eigene Angabe darüber lautet : 

,,Die sehr günstige Anlnalime seiner Werke brachte 
den Verfasser endlich zum Entschluss, seinen Lieblings- 
gedanken auszuführen, die Vereinigten Staaten nämlich 
im nationalen oder höheren Volksromane darzustellen» 
Statt dass wie früher im famUiengeschichtlichen, Schelmen- 
oder wie er sonst heissen möge — Roman — der Held 
des Romans die Hauptperson war. um den sich die 
anderen Persönlichkeiten hcruiureihten^ ist hier der Held 
— wenn Avir so sagen dürfen — das ganze Vdlk; stnu 
soziales, sein öffentliches, sein Privatleben, seine nmteri- 
eilen, politischen religiösen Beziehungen treten an die 
Stelle der Abenteuer, seine Vergangenheit, seine Zukunft 
werden als historische Gewänder benutzt^ Liebesscenen 
und Abenteuer nur gelegentlich als Folie, um zu beleben^ 
herauszuheben, angewandt. Es ist in diesem Roman- 
genre, dem er die Benennung des nationalen öder höhe- 
ren Volksromanes (zuni Unterschied vom sog. Vulksroman) 
geben zu sollen glaubt, dem Roiuaiic die breiteste Unter- 
lage gegeben, durch die dersen)e zuiiäclisi dw i^vschichie. 
sich anzunehmen, eine wichtige Seitenfjuelie dt^rselben 
zu werden, berufen sein dürfte. Wohl ist begreiflicher- 
weise vieles da zu thun, und er ist weit davon entfernt 
zu glauben, dass er bereits das Vollkommene geliefert^ 
allein er hält sich berechtigt, sich für den Gründer 
dieses neuen und, wie er nicht bezweifelt^ tonangebend 
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werdenden Gliedes der Romanfamilie erklären zu dürfen, 
da er seines Wissens der erste war, der diese breite ge* 
scMchtliche, nationale nnd soziale Basis 2a Grande legte." 

Dieser Brief an Hm. Brockhaus aus dem Jabre 1804, 
etwas später als Gutzkows Plan veröffentlicht wnräe 
(1850), war für die 10. Auflage des Brockhaiissclien 
Konversationslexikons greschrieben, und zwar von New- 
York aus, wo Sealsfield scliwerlich (Gutzkows \ Orwoi't 
vor Augen haben konnte. Kr mag es vielleicht auch 
gelesen und in Gedanken gehabt haben und gewünscht, 
die Prioiität seiner eigenen Bomangattung 7x1 sichern, 
deren Plan bereits 1834 festgestellt war, als er den 
„Virey** yerOffentlichte. Die Thatsache, dass Gutzkows 
Zeitroman genau dieselbe Konstruktion wie Sealsfields 
exotischer Eoman hat, obgleich dies dem Scharfblick des 
Litteraturhistorikers entgangen, ist für uns von grosser 
Wichtigkeit. Der Dienst, den der exotische Konian der 
deutschen Prosadichtung geleistet hat, erscheint dadurch 
vergrössert, und das Verdienst des Gründers der Schule 
wird um ein Bedeuteudes erhöht. 

Die neue Art des Kornaus war ganz besonders popu- 
lär, weil sie dem Geist der Zeit so wohl angepasst war. 
Der Boman versuchte die Wahrheit durch eine erschö- 
pfende Methode wiederzugeben ; die Welt sollte von jedem 
Standpunkte aus, dem sozialen, politischen und religiösen 
betrachtet, das ganze nienschliclie Leben in einem und 
demselben Augenblick mit allen seinen Verwickelungen 
dargestellt werden. 

Der andere, für die Zeit besonders anziehende Zug 
des neuen Kornaus war seine feindliche Stellung gegen 
alle existierende Vorbilder. Das Individuum ist nicht 
länger ein Gegenstand von genügendem Interesse, ein 
ganzes Volk wird der Held einer Erzählung. Von welcher 
Bedeutung sind die Vei^ucliungen und der Zweifel eines. 
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einzelnen Menschen, verglichen mit dem Riugen und der 

Eutwickeluiifr einer ganzen J^asse? 

Der revülulionäre Sturmwind, der iilier jeden deut- 
sclien Kleinstaat in ivolitischer Beziehung- ^etet^t war, 
hatte auch die deutsclie Litteratiu' nicht vei*schont, er 
liatte dem deutschen Koman eine nene» wenn auch nicht 
bleibende Gattung aufgezwungen. Das alte Regiment 
war, für den Äugenblick wenigstens, yoUständig über 
den Haufen geworfen; der dadurch entthronte Monarch 
war kein anderer als der Heldenroman „Wilhelm Meister.'* 
der seit 1796 mit eisernem Scepter über deutsche No- 
^ elK lulirhtuiig- geherrscht hatte, und mit ilim der Helden- 
ronian \on \\ altei' Scott, wek'lier nicht weniger selbst- 
bewus^t und diktatorisch erschien. 

In «lieseni revolutionären Beginnen reichten sich 
vSealsfield und Gutzkow unbewusst die Hand. Es ist Ton 
Bedeutung und der Beachtung wert, dass Männer von 
so verschiedenem Charakter, beide bahnbrechende Er- 
scheinungen in der Litteratur, durch die Macht des Zelt- 
geistes gezwungen wurden, zuletzt nach demselben Ziele 
zu streben. 

Das HewiLsstj^ein. dass Ohas. Sealsiield zum min- 
desten eine wichtige Stellung in der Litteratnr zweier 
A\ eltteile einnimmt, kann nur weiteres Interesse für 
seine ereignisvolle T.ebensgeschichte erwecken. Seine 
Popularität vor 1848 hatte schon in jener Zeit besondere 
Aufmersamkeit auf seine Persönlichkeit gerichtet, aber 
die Schwierigkeit, die Neugierde des lesenden Publikums 
zu befriedigen, wurde bald klar. „Der grosse Unbe- 
kannte,'* Avie man den Dichter zu nennen pflegte, ehe er 
den Sclileier seiner Aii(»iiyiiiität im Jalnc 1845 lüi'tete. 
verweiutnte eiitschietlen den P>agen. srine (M<:i^ne \'er- 
ganui iiluMt he! reitend, die Antwoit. und als letzte Zu- 
flutdit verglichen ihn Biographen mit solch historischen 
Kätselu wie Kaspar Hauser und dem Mann mit der 



Digitized by Google 



— 25 — 



eisernen Maske. Nicht eher nls bei Veröffentlichiin»- von 
Sealsüelds Testameni nach seuieai Tode 1^1864) wnrde dei- 
Schlüssel gefunden, der das Rätsel seiner Abstammung 
und Jugend lösen sollte. Das Testament ernannte die 
Kinder von Anton nnd Juliane Postl, welche zwischen 
1810-— 1820 und später Grundbesitzer in dem öster- 
reichischen Dorfe Poppitz waren, zu Erben. Eine auf- 
fallende Klausel ist in dem letzten Willen des Dichters 
enthalten, in welchem er ganz deutlich von sich selbst 
als einem verlorenen Mitglied der Familie Postl spricht, 
nämlich: „Sollte jedoch einer diesei- fünf Süline oder zwei 
Töchter mit Tod abgegangen oder aonsi abhanden ge- 
kommen sein, 80 lallt sein Hauptanteil den Überlebenden 
zu u. s. w." 

Die Familie Postl erkannte in diesem tomden Wohl- 
thäter sogleich ihren verlorenen Bruder Carl, der 1823 
voij Prag geflohen und von dem nie wieder etwas ge- 
hört worden war. Die Identität Ohas. Sealsflelds mit 

Carl Postl wurde von einer Reihe überzeugender Um- 
stände bewiesen, z. B. die ausserordentliche Familienähn- 
lichkeit des Verstürbellen mit Joseph Postl, seinem jün- 
geren Bruder, der als einer der P'rben nach öolothurn 
kam, wo sein Aussehen manchen Schrecken verursachte: 
die ausgesprochene Übereinstimmung von Sealsflelds 
Handschrift in seinen Manuskripten mit den Antographen 
des flüchtigen Mönches: und endlich, dass Sealsfleld die 
Initiale C, P. auf seinen Grabstein setzen Hess mit dem 
Datum 3. März ITIKJ, welches sein eigener Geburtstag 
und zugleich der von Carl Postl war. 

Die in vielen llinsiciileu lehrreielie ( M'scliiclite von 
öealslields Leben, kann Amerikaner hauptsächlich des- 
wegen interessieren, weil sie uns Einblicke in die Zustände 
des kontinentalen Europas vor 18öO gewährt. Die so- 
zialen und geistigen Strömungen dieser Epoche haben 
für Amerika eine Klasse von Bürgern gewonnen, welche 
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jetzt als eine der besten in der ganzen deutschen Ein- 
wauderungssrescliiehte angesehen wird. 

Des Dicliters Ijebensfrcscliiclitt^ kann in f(il<:iendp vier 
ATwchnitte eingeteilt werden, i. 1793 — 1823, von beals- 
lields Geburt bis zu seiner Flucht aus dem Kloster in 
Prag. IL 1823 — 1832, seine überseeischen Keisen und 
sein Aufenthalt in den Vereinigten Staaten. III. 1B32 
bis 1848, die Periode seiner grOssten litterarischen Thätig- 
keit. IV. 1848 — 1864, des Dichters abnehmende Popu- 
larität, Alter und Vereinsamung. 
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Kapitel L 

179B-1823, Sealsfiolds (iehiiit hin zu seiner 
Flucht aus dem Ordenshaus der Kreuzherren 

in Prag. 

Karl Postl wurde am 3. März 1793 in dem öster- 
reichischen Dorfe P()i)i)itz, bei Znaim, geboren. Er war 

der älteste Sohn von Anton Postl nnd seiner Frau Juliane 
?eb. Rabel. einfarlier aber ano^esebener Banerslente. deren 
Voi falireii sclioii lange in der Unigegend von Po|)]Mtz an- 
sässig waren. Sie belassen ausser ihm noch sechs Kinder, 
vier Söline und zwei Tiichter. Anton Postl bekleidete 
die doppelte Würde eines Ortsrichters nnd Gemeindevor- 
stehers in seiner Vaterstadt, wo er sein Amtsszepter mit 
unnachsichtiger Strenge, sowohl über seine Untergebenen, 
als auch in der eigenen Familie schwang. Karl Postl 
war das Lieblingskind seiner Mutter ^ einer einfachen 
sanftmütigen Bauernfrau. - l)asA\'olin]iaus war einst Tu k ig, 
mit Ziegeln gedeckt, genau nach der. in diesem Teil 
Österreichs lierrschenden l^auart der nauernliänser. Kine 
schwere Holztliüre führt auf einen gepflasterten (iang, 
welcher das Haus in zwei Teile scheidet nnd zurückgeht 
bis zu dem Garten und Xelterhaus. Zu beiden Seiten 
dieses Ganges befinden sich Zimmer ; die rechts dienen 
der Familie als Wohnräume. Die alte Familienheim- 
stätte wird von dem gegenwärtigen Besitzer, Herrn Jo- 
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bann Palir. genau in demselben Zustand erhalten, in dem 
sie sich vor hundert Jahren befand. Herr Pahr ist der 

Sohn einer jiinj^eren Schwester Karl Pestis, welche sich 
mit Daniel Palir. dem danialif^en 8chullelirer verliei- 
latel hatte. Das Haus untersclieidet sicli von anderen 
derselben Art durch eine Gedenktafel, welche folgende 
Insclirift trägt: (Ein Monogramm welches die An- 
fangsbuchstaben C.P. und C.8. vereinigt) „dem Dichter 
Charles Sealsfield (Karl Postl), Bürger von Nordamerika, 
geboren am 3. März 1793, gestorben am 26. Mai 1864.*' 

Besuchern wird das Frontzimmer recht<< als das- 
jenige gezeigt, in Avelcliem vor hundert Jahren der 
,. Dichter beider HemisphäreTi" geboren wurde. Es ent- 
hält eine eigenartige. altfräukLsche Einrichtung, eine un- 
vollständige Ausgabe von Sealstieids ^\'erken, eine »seltene 
Photographie des Dichters, im Alter aufjgenommeu 
und die noch hiilier geschätzte Zeichnung von Elise 
Meyer, welche eine lange Zeit das einzig existierende 
Bildnis Sealsfields war. ') Weim der Besucher ein Ameri- 
kaner ist, was selten vorkommt, dann wird ihm Johann 
Pahr, der Erbe des alten Familiensitzes, doppelt freund- 
lich die biedere Hand reichen, die iiielir g(!wülmt ist, den 
I*tlug zu führen und den Weinberg zn bearbeiten, als 
die Biifher zn dnrclihlätteni, die sein iir(»sser Verwandter 
schrieb. Ki ^^ird nicht verfehlen, ihn zu dem tiefen 
unterirdischen ^^'einkeUer seiner Ahnen zu führen, ihn 
die verschiedenen Jahrgänge kosten lassen, und, den nie 
leer werdenden Becher in der Hand, ihm Gelegenheit 
geben, anzustossen snir Erinnerung an den berühmten 
Postl, und dessen Adoptiv-Vaterland. 

hu Alt LI von nenn .fahren wurde Karl Postl zur 
Schule nacli dem einige Meilen entfernten Znaim geschickt, 
wo ihn seine Mutter zu dem Tischlermeister 8chmid in 

^) Das Frontispiece »t nach der geluugfeiwten Zeicbnung 
EHtta Meyers, wekhe ihre Schwester Marie mir hierzu schenkte. 
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Kost gab. Anf dem ^Gymnasiuin Znaimensis Societatis 
Jesu" mac'litt^ er einen fünfjälirigen Stuilienkui-siis dincli, 
von ls02 -1S07. Dasselbe zählte danials fünf Klassen: 
1. Inriiaa d i>si> liianiinatica: 2. media (•lasÄ;is giamnia- 
tica; 8. siipivma classis jri'ammatica; 4. rhetorum rlassis; 
5. i)oetarnni classis. Karls Zeujarnisse, welche noch in der 
Anstalt aufbewahrt werden, sind durchaus niclit schmei- 
chelhaft Kr erhielt z. B. unter der Rubrik „Talentum" 
die Note „IP, ein Zeichen, dass er entweder in diesen 
Jahren ein nur mittelmässig begabter Knabe war, oder 
dass ihn seine Lehrer nicht zu beurteilen verstanden. 
Er war bei seinen Mitschülern nicht beliebt^ einige unter 
ihnen sahen, seiner Abstammung; wegfen. auf iliu herab; 
diesen setzte er seinen scinolt'en l^auenistdlz entcr^^gen, 
andere wurden durch sein streitsüchtiges Wesen abge- 
stossen. 

Im .lahre 1805 wurde das (i^^mnasium aut zwei 
Monate geschlossen nnd während dieser Zeit kam Napo- 
leon anf dem Wege nach Wien mit seiner Gai*de nnd 
seinen Chassenren durch Znaim, welches mitten in dem 
damaligen Kriegsschauplätze liegt Die aufregenden 
Szenen dieses militärischen Schauspieles von denen der 
junge Student Zeu^e war, weckten in ihm wohl den Sinn 
und die Bewinideinng für grosse historisclie Kpoclien. 

Seine Vorliebe für das Schöne und (Tr()ssa^ti^•e in 
der Natur wurde ebenfalls schon früh wacbo-erufen. lehte 
er doch in einer Umgebung, welche seitdem vielfach von 
erfahrenen Beisenden ihi'er Schönheit wegen anfi^t sucht 
wurde. Wenn man von dem anmutig zwischen Keben- 
hügeln liegenden Dorfe Poppitz einen aufwärts führenden 
Weg einschlägt» so kommt man durch fmchtbare Felder 
und bewaldete Hügel, zu einer malerischen Bergschlucht, 
durch welche sich die rauschende Thaja windet. Anf 
dem gegenüberliegenden Ufer, liinfhundert Fuss Uber dem 
Flusse, liegt die Kreisstadt Znaira, welche in ihren Mauern 
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manch interessante Erinnernng an veigangene Zeiten 
birgt. Noch etwas hoher wie die Stadt liegt das Kloster 

PöltenbeiT^, zu welchem man auf einem im Zickzack lan- 
l'endcn AWpr jrelaugt,, der reichlich mit Jleilifroiihilih i u 
und Knizitixeii geschinückt ist. Tor (\v\wu der tVoninu' 
Pilorer .süiiie Andacht veniclitc.n kann. Folfft man tler 
Schlucht für einige Meilen aufwärts, so erreicht man 
einen Felsvorsprun^:^ der sich fünfzehnhundert Fuss über 
dem Meeresspiegel erhebt, und von dem man an klaren 
Tagen eine herrliche Aussicht geniesst Die Blicke 
schweifen bis nach Wien und den österreichischen Alpen 
und umfassen meilenweit historischen Boden, der nicht 
nur durch den Krieg zu Anfang unseres Jahrhunderts be- 
rühmt wurde, sondern auf dem sich schon Kämpfe gegen 
die Wenden und ein Teil des dreissigjährigen Ki iegrs ab- 
spielten. Die entzückt^iHlste Aussicht jedoch 1)ieU't sich 
dem Auge, wenn nuui dem i^aul der Thaja folgt, die sich 
durch fruchtbare Felder und Weinberge windet, voibei 
an waidigen HUgeln, welche manchmal sanft ablallend 
ihr entgegenzukommen, öfter aber ihren, Lauf durch - 
drohende Felsmassen abzuschliessen scheinen. 

Xahe diesem Beobachtungsplatze ist ein grosser Fels- 
block auf welchem der Name Charles Sealsfields von 
einem seiner Bewunderer eingehauen wurde. Die Land- 
leute sagen, dass dies der Liehlingsaufentliait Karl Postls 
war und dass er sicli an dieser Stelle seinen Zukunfts- 
träumen überlies. Die ronuiutiselie Landsrhaft bot ilini 
in der verscluedcnartigen Tagesbeleuchtung und durch 
4en Wechsel der Jahreszeiten immer neue Reize und er 
überliess sich diesem £influss um so lie])er, als er sonst 
wenig Vergnügen genoss,. ja sein Ferienaufenthalt ihm 
durch des Vaters tyrannisches Regiment vergällt wurde, 
was ihn in dem Hang zur Einsamkeit noch bestärkte. 

Im Jahre 1808 trat Karl Post! als Koventsstndent in das 
Kloster der Kreuzherren zu l'rag ein, und widmete sich 
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dort philosopluschen Studien, die ohne Zweifel denen der 
Universität gleiclikamen, doch ihm dort nicht so leicht zu- 
gänglich umen als den wohlhabenden Klassen. Während 

dieser Periode nahm der junge Student die neuen Ideen 
grieriir in sich auf, die durch Errichtung eines T.ehr- 
stuhls für Kelifrion und Philosopliie an der Universität 
Pra? im Jahre 18U8 in I'mlaul' gesetzt, und späterhin als 
autrührerisch von der österreichischen Regierung be- 
zeichnet wurden. Diese fortschrittlichen Ideen waren 
gleichzeitig mit ähnlichen Strdmongen in Deutschland, 
wo sie zuletzt in der Bewegung „das junge Deutschland^ 
Ausdruck fanden. Metternichs üherwiegender Einfluss 
auf den Kaiser machte allen dB*artigen Ideen in Öster- 
reich ein Ende, aber der Samen der gesät worden war. 
trug iii manchen Fällen Frucht. Die folgenden Auszüge 
ans Sealsfields J>iich ..Anstria as it is." werden dazu 
dienen klar zu machen, wi lciieii Hesel nänkun^i^en ^lettei- 
iiich das Erziehungsweseu und den Staatsdienst untei- 
-warl 



Erziehnngswesen in Ösierreieh. 

Anstria as it is, p. 77—81. (Hurst, Chance et Comp. London 182H.) 

Wenn der Knabe die Flementarschule durchgemacht 
hat, kommt er in die Lateinschule oder das Gymnasium, 
in welchem er yier Jalire T^nterricht in der lateinischen 
Sprache und Religion geniesst: die beiden nächsten Jahre 
liesst er Auszüge aus lateinischen Diclitern und lernt die 
Anfangsgründe der griechischen Sprache, zwei Stunden 
in der Woche sind für Religion, Mathematik,. Geographie 
und Geschichte hewilligt Jedes Gymnasium hat einen 
Vorsteher, sechs Professoren und einen Religionslehrer. 
In sechs Jahren hat der Jftngling seine Gynmasialstudien 
beendet und ist nun reif für die Universität Doi*t hört 
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er im ersten Jahre Auszüge ans Philosophie, Religion, 
Geschichte, Mathematik nnd Griechisch; im zweiten 

Jahre wieder dasselbe, mit Ausnahme von Mathematik, 
\\ ( I UI er Physik und Astronuiiiie hört. Im dritten Jahre 
lies^i: er die Geschichte des deutschen Kaiseiieiclis imd 
Ästhetik. Es wiid den Studenten nicht erlaubt tiir sieli 
selbst zu wählen, die Professoren sind gezwungen, wenn 
sie ihre Stellung behalten wollen, denselben Kursus ein- 
zuhalten. Nach diesen drei Jahren kann der Student 
entweder Rechtswissenschaft, Theologie oder Medizin als 
Fachstudium wählen. Wählt er die beiden ersten Fächer, 
so studiert er vier, Medizin aber ftlnf Jahre. Die ganze 
Studienzeit niiviiiit .ilso dreizehn, für Medizin vieraehn Jahre, 
Die Bücher für alle diese verschied »'iie Klassen, werden, mit 
Ausnahme der medizinischen, in W len unter einem höfischen 
Aufsichtsrat, zusammengestöppelt. »Sie sind allen Ände- 
rungen unterworfen, die ein neu ernannter Staatskanzler^ 
seinen eigenen oder seines Kaisers Ideen nach, vornehmen 
wilL Diese Schulbücher sind die trockensten und geistlose- 
sten Produkte, die je aus einer Druckerei hervorgingen. 
Die Professoren sind verpflichtet sich ganz wörtlich nach 
diesen Entwürfen zu richten. Zu Ostei-n und Endi- Au- 
gust wird der Student examiniert, besteht er, konnnt er 
im nächsten Jahre in ^ine höhere Klasse, im aiidereu 
Fall Avird er so lange zurückbehalten, bis er seine Lek- 
tionen auswendig kennt. Ein junger Mann der diesen 
akademischen Studienkursus durchgemacht hat, weiss ein 
wenig von allem, im grossen Ganzen jedoch nichts. £r 
hat regelrecht in jedem neuen Kursus vergessen was er 
im vorhergehenden gelernt hat Eine freie Enfaltung 
der Geisteskräfte, eine literarische Durchbildung ist absolut 
unmöglich, ja, gegen alle Instruktion der Professoren. 
Der Student wird während seiner Studienzeit mit ängst- 
licher Genauigkeit überwacht, seine Professoren sind offi- 
zielle Spione. Sechs mal im Jahre muss er seinem Ke- 
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ligionslehrer beichten. Seine Vorliebe und Neigungen, 
seine guten nnd schlechten Eigenschaften, jede Bewe- 
^ng wird beobäditet und in ihre Kataloge eingeschrieben, 
von denen einer nach Wien und einer an die Regierung 
gesi hickt wird, ein dritter wird iu dem Schularchiv auf- 
bewahrt. 

Diese Beobachtung wird strenger, je älter der Student 
wird, und seine Lektüre wird beständig überwacht; Ver- 
«uche Averden gemacht mit klassischen Schriftstellern, 
seine Meinung Uber Charaktere, wie Brutus, Cato, aus- • 
geforscht und dann wortgetreu niedergeschrieben. Studiert 
der junge Mann Rechtswissenschaft, so wird das Aus- 
forschen noch wissenschaftlicher betrieben, seine An- 
sichten über die natürlichen Rechte des Menschen und 
der Recrierung werden ihm unter allen möglichen Vor- 
wäiuleii entlockt. Hat der Suuit ni seine Universitäts- 
studien t)eendet, so ist er. einerlei ob .Jurist oder Theo- 
loge, ganz in den Händen der Regieriuig. 8ein ver- 
gangenes Leben und seine Aufführung dienen seinen 
Vorgesetzten als Bichtschnur. Wenn er nur die ge- 
ringste Veranlassung zu Verdacht gegeben, die leichteste 
Hinneigung zu liberalen Ideen gezeigt hat, dann kann 
«r überzeugt sein, dass, je grösser sein Talent ist, desto 
<;ennger seine Betähigung sein wird, dem Kaiser zu dienen 
oder Rechtsanwalt zu w^erden. Sollte er der Kegierung 
als Uaterbeaniter dienen, so werden seine Vorgesetzten 
wieder seine W'äehler. Ein unbedachtes Wort genügt 
oft, nicht nur sein Vorwärtskommen auszuschliessen. 
sondern ihn vielleicht seiner Stellung zu berauben. Kr 
kann von seinen Vorgesetzten keine Schonung und Ent- 
schuldigung erwarten, es würde bei diesen als strafbare 
Nachsicht angesehen, und im Wiederholungsfall durch 
Verlust des Amtes bestraft werden." 

(do. p. 75.) „Die einzige Wissenschaft, der ein freierer 
Spielraum an der Prager Universität eingeräumt wird, 
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ist die Medizin. Die anderen erhielten im Jahre 1822 
eine Warnung, welche allen „unnötigen" Studien zu 

Lebzeiten des jeizigen Kaisers ein Ende machen wiid. 
Von allen Mitgfliedern der Universität war der Professor 
der Philosophie. Bolzano, allgemein als einer der be- 
deutendsten anerkannt. In verschiedenen Werken, welche 
er veröffentlichte, zeigte er sich als freier und bedeuten- 
der Denker. Dieser Mann wurde plötzlich verhaltet^ 
seine Schriften konfisziert und er seihst vor ein geist- 
' liches Tribunal, dessen Oberhaupt der Erzbischof war, 
gestellt, um sich wegen Irrglaubens zu rechtfertigen. 

Der arme Erzbisehof, ein guter, weichherziger, alter 
Mann, der von jeddiuaiin geliebt winde, war, wie man 
sich leicht denken kann, nicht wenig in Verlegenheit, 
wie er diese T^ntersinlning zu führen habe, aus deren 
Labyrinth von Unsiun der Papst selbst, trotz seiner Un- 
fehlbarkeit, keinen Ausweg gefunden hätte. Es gelang 
ihm jedoch, den Doktor von der Anklage des Irrglaubens 
freizusprechen, aber alle seine Bemühungen, die von dem 
Adel unterstutzt wurden, die Zurückberufung des Ge* 
lehrten zu dem philosophischen Lehrstuhl durchzusetzen, 
blieben erfolglos. ,.Lasst micli in Kulie," sagte dci Kaiser, 
als die P . , . ss . . v sich zu seinen Gunsten ver- 
wendete, ,.er hat gefährliche. aus.schweii«^n(ie Gi nndsätze." 

(do. p. 227, Note 28.) ,.Durch ein kaiserliches De- 
kret im Jahre 1808 wurde ein Lehi-stuhl der Religion und 
Philosophie (religious philosoplij) errichtet und den philo- 
sophischen Studien einverleibt Die wissenschaftlich ge* 
bildetsten Männer wurden zu diesem Lehrstuhl berufen 
und der Erfolg war ein ganz erstaunlicher. Ein geistiger 
Aufschwung, den man sich kaum vorstellen kann, machte 
sich durchaus fülilbar. Die österreidiisclic akademische 
Ju^j:end wurde durch diese Vorlesunj^en g-eistig prote- 
stantisch, obgleich sie Bekennerin des Katholizismus blieb. 
„Ich wünsche,^ sagte Seine Majestät in einem Kabinets- 
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schreiben an den ^linister des Innern , Grafen Sanrany 
^dass meine jungen Leute glauben sollen nud nicht Unter* 
suchnngen in Glanbenssachen anstellen/ Nach diesem 
Aussprach hatte sich ein jeder zn richten. Diejenigen, 
welche sich nicht sofort dem neuen Kommando unter- 
warfen, wnrden ihres Amtes entledigt oder eingekerkert. 
Die Studenten, welche sich widersetzten, wurden als ge- 
meine Soldaten nach der tni kisclien Grenze ge.SLliickt." 

Nachdem C'Ay\ Ptistl seine Studien in Prag vollendet 
und dort die veiliotene Frncht der freisinnigen An- 
schauungeu gekostet hatte, fühlte er sich von dem frommen 
und unbeugsam starren Beruf, für welchen er sich vor- 
bereitet hatte, abgestossen, und wankend in seinen Ent- 
schlüssen, suchte er bei seiner Mutter Sat. Diese gab 
ihm die harte Antwort: „Müsste ich glauben, dass du 
jetzt noch zweifelst, welchen Bemf du ergreifen sollst, 
so würde mich jeder Kreuzer gereuen, den wir uns ah- 
sparten. uui ilm an deine Er/iehuug'/u wriulenl" „Mutter, 
dein Wille soll gesclielieu," sajrte der Sohn, wie srliwer er 
auch unter diesei- f jits» h«-iiluii,n- litt. Da ei- seuu r Atutter 
Lieblingskind war, wünschte sie ilin in einer, ihrer Mei- 
nung nach , idealen Stellung zn sehen. AVelches Glück 
für sie, in der Zukunft ihi*en ältesten Sohn in dem 
schwarzen Talar der Krenzherren nach Hause kommen 
zu sehen, ein grosses rotes Kreuz auf der Brost, als 
Priester dieses edlen Ordens hochgeachtet und beneidet 
von allen Bewohnern seiner Vaterstadt! 

LMe Ritter des roten Kreuzes hatten immer den Gottes- 
dienst in der kleinen Dorfkirche nahe des Postischen 
Heimwesens verriehtet. und ihnen gehörte das stattlitdie 
Kloster Pöltenberg, welches, auf dem höchsten Punkt in 
der ganzen Umgebung gelegen, die Wohnungen meilen- 
weit überblickte und die Geister beherrschte. Wie die 
Templer und Johanniter, so war auch dieser religiöse 

Orden znm Schutz der Pilger im heiligen Lande ge- 

3* 
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grimdet worden. Als sie durch die Yerliältiiisse des Zeit- 
alters dieser Pflicht nach und nach überhoben wurden, 
verloren sie allmählich Einfluss und Macht, so dass zu 
Anfang dieses Jahrhunderts die Brüderschaft auf wenige 
Mitglieder zusammengeschmolzen war, welche in einigen 
Klöstern von ihren Einkünften lebten. Ihre Pllicliten 
beschränkten sich auf die Pflege der Kranken und Not- 
leidenden; ausserdem hielten sie eine Heimat für alte 
Männer, und eine Elostersckule. Mit diesen keineswegs 
schwierigen Geschäften verbanden sie ein weit von 
Asketik eiuii mtes. in jenen harten Zeiten, in denen Kriegs- 
steuern das Land hart bedrückten, als sehr luxuriös be- 
trachtetes Leben, dem es nicht an Annehmlichkeiten und 
Genüssen fehlte. Das Oberhaupt, der Grossmeister, resi- 
dierte im „Kreuzhen'enstifte" zu Prag, einem alten 
düsteren Kloster, welches heute noch wie damals neben 
der altertümlichen, berühmten Universität, dem Giemen- 
tinum, steht, am linken Ufer der Moldau, nahe der mit 
grimmig aussehenden Statuen geschmückten Earlsbrücke, 
auf der das BronzestÄUdbild des heiligen Johann von 
Xepomuk allen anderen zum Schutze dient 

Im Jahre 1813 trat Carl Postl als Novize in dieses 
Kloster. Er wurde 1(^14 zum Priester geweiht und schon 
im folgenden Jalir vom Grossmeister Köhler zum Se- 
kretariatsadjunkt ernannt. Er studierte mit Eifer Fran- 
zösich und Englisch, und bald brachte ihm seine Gewand- 
heit in diesen Sprachen, sowie seine oft bewiesene Fähig- 
keit in den Geschäftsangelegenheiten der Brüder, die 
Stelle als Sekretär des Ordens ein, welche er auch bis 
zu seiner Flucht aus dem Kloster bekleidete. Er widmete 
sieh auch der Musik, nahm Klavierunterricht und ver- 
vt'likommnete sich in allerlei g-esellschaftliclien Talenten, 
•welche dazu dienten, ihn in den höheren Kreisen , mit 
welchen er durch seinen Beruf oft in Berührung kam, 
beliebt zu machen. 

> 
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Ln Katalog des KrenzlieiTeiistiftes, in welchen mir 
der jetzige Sekretär Pater Marat gütigst Einsicht ge- 
stattete^ findet sich nnr der folgende magere Eintrag^ 

Postls Laufbahn als Ordensbruder betretfeiid. 

„Carolus Postl ^foravus roppiccnsis, nat. 179.'J. die 
3. Martii. Profess. 1814 die 10. Mailii. 1. :\lai Islf) 
secretin-iiis adjunctus, Primit, die 2. Martii IhK). ab eodmi 
secretariuö. Mense Aprili 1823, Thermas Carolinas (Karls- 
bad) secessit valetudinis causa, et non reversus. Mense 
Mail disparuit." 

Das Verzeichnis bei allen anderen Namen ist von 
gleicher Kürze. Sogar wenn ein Bmder mehr als vierzig 
Jahre in dem Kloster yerlebte, wird nichts weiter einge- 
schrieben als Geburt, Beförderung und Tod, nur wird 
besonders erwähnt, wenn er der V^erfasser eines religiösen 
Werkes war. Auch die Abwesenheit vom Kloster ist mit 
grosser Pirnktliclikeit eiiiL^etragen und da bei Pustls 
Namen niclit^» derart iires ü-eschah, so dürfen wir iretrost 
annehmen, dass er weder England nocli Frankreich in 
den Jahren 1814 oder 1817 besucht hat, obgleich er in 
seinen Werken derartige irreleitenden Angaben macht. 

Als Priester besuchte Carl Postl von Prag aus seine 
Angehörigen in Poppitz, aber die Entfremdung zwischen 
Vater und Sohn wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer. 
Carls neue Gfewohnheiten. seine städtische Kleidung und 
sein gewaiiiltes Benelnnen, welches er dem Eintiuss einer 
besseren (lesellschaft verdankte, waren alle gleich ver- 
ächtlich in den Andren seines Vatei-s, der stolz auf seinen 
Stand und seine l'nabliängigkeit war. 8o wird erzählt, 
dass, als sich sein Sohn einmal ein Paar Schuhe aus 
Glanzleder bestellte, der spartanische Ortsrichter zu dem 

') Diene Aiif^alx u Ik IIiiiIcii sii h in Sealsfields Werken ^]\Iorton" 
und „Austria an it is". Siehe Johnf Hopkins Dis^sertation 1892. 
„Cliarles Sealsfield (Carl Postl): Materials for a Biograph}' etc." 
p. 8. Sie ftthrten mich irre, was ich hieTdnrch bericbti|>;eu müchte. 
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Schuhmacher ging, sich in den Besitz d^er Fussbekleidang 
setzte, und sie, nachdem er ihren Glanz durch Schmutz 
und Kot Terdunkelt hatte, ihrem Bestelle spöttisch 

überreichte. 

Als Sekretär der Rrüderscliaft war Postl öfters 
genötigt, nach Pöltenbei g zu reisen, nni den Stand der 
Weinberge und Keller dort zu überwaclien. Diese Ange- 
legenheiten brachten ihn auch geschäftlich in Z\Niespalt 
mit seinem Vater. Eines Tages kam er auf einer der- 
artigen Inspektionsreise wieder einmal zu seinem Vater; 
er hatte, was diesem schon ein Greuel in den Augen 
War, einen neuen Seidenhut auf und als gar der auf- 
rührerische Sohn es wagte, ihn mit den AVorten anzu- 
reden: Vater, heute stehst du unter meiner Gerichts- 
barkeit/' da riss dem beleidigten .Alagistrat die Geduld. 
In seiner Wut ergrilf er einen schweren Stock und holte 
kräftig aus nach dem Gipfel aller Auflehnung gegen 
väterliche Gewalt, dem Cyliuder; aber glückliclierweise 
hatte der Beleidiger nicht das Resultat seiner Keckheit 
ahgewartet, sondern sein Heil in schleuniger Flucht 
gesucht Er konnte aber nie mehr dazu bewegt werden, 
die väterliche Schwelle zu überschreiten. 

Diese beiden Geschichtchen sind, objrleich sie von 
Johann Palir in Poppitz wiedererzählt ^^llrden, nicht 
nnljedingt glaub würdi? : sie \ erdanken iJire Knistehunu' 
einigen sensationslustigen Zeitungen, welche sie mit 
anderen Anekdoten nach Sealsfields Tode veröftentlichteu. 

Joseph Postl, Carls Bruder, der immer eng mit ihm 
in Verbindung gestanden hatte, sowie andere Familien- 
glieder, deren Autorität nicht bezweifelt werden kann, 
stinmien darin überein, dass nie ein Bruch zwischen Vater 
und Sohn stattgefunden habe. Anton Postl war jedoch 
ohne Zweifel cholerisch, eigenwillig und zeitweise tyrau- 
nisch. auch Carl liatle zuviel von seines Vaters Oliarakter- 
eigeuschalten geerbt, um sich ihm willig zu unterwerfen. 
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Die Natur hatte scliuii den Keim zur Entzweiung gelegt 
und mit der Zeit reifte er viUlig heran. 

Carl erwiderte die Liebe seiner Mutter mit kindlicher 
Zuneigung. Als sie einmal nach Prag kam, iliren ^ohn 
zu besuchen, unterhielt sie derselbe aufs prächtigste. 
£r fuhr sie in einer feinen Kutsche spazieren und stellte 
sie seinen hochgeborenen Freunden vor, trotz ihres auf* 
fallenden bftnrischen Sonntagsstaates. Postls Beruf und 
seine Stellung als Sekretär der Kreuzherren brachte ihn 
in Beiüliruiifx mit der Noblesse von Pra^. Er verstand 
j>icli rasch beliebt zu machen und sich einflussreiclie Be- 
kanntschaften und Freunde zu erwerben. T Tnter seinen 
Gönnern waren Graf linszaiisky und Grat Clani Gallas, 
in dessen Palast in Prag Postl im Jahre 1818 einer Auf- 
führung von Schillei*s „Maria Stuart" beiwohnte oder* gar 
daran teilnahm. Diese Aufiührung ist in „Austria as it 
is^ p. 70 f. folgendennassen beschrieben: 

„Wir besuchten die Priyatbühne des Grafen Glam 
Gallas, eines Edelmannes, der ftkr seine patriotischen 
Gefühle und sein anfrichtip'es Bestreben, dem erdrücken- 
den Despotismus ciitsre^eu/uarbeiten, allgemeine Aner- 
kennung; verdient, (cli war vollständig^: überrascht von 
der Gräfin Seil . . lirl m der Kollc der Königin Klisabeth, 
selbst Mrs. feiddons würde ihre dilettantische Neben- 
buhlerin als eine unverj^leichliche Darstellerin dieses 
stolzen, selbstsüchtig, spröden und tiotzdeui grossarti<^en 
Charakters anerkannt haben. Biese Aufführung jedoch 
war nur ein Vorspiel zu Goethes Tasso, welcher eine 
Woche später aufgeführt wurde, ein unnachahmliches 
Bild aus der vornehmen Welt .... 

Ks nimmt sich seltsam genu^ aus, adlige Herren 
lind Damen auf den Brettern zu selien, allein sie sind zu 
diesem Selbstliandeln ^rezwuii^^eii. Obgleich das (dfeiit- 
liche Theater auf ihre Jvusleii gel>aut und auf einem 
Fusse erhalten wurde, des^seu sich ein luoderues König- 
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reich nicht zu srliämon biauclito. so lässt doch der 
Kaiser, der fürcliten inaer, seine riitertlianeTi dinvli den 
hohen geistigen Genuss der klassischen und treisinnigen 
Werke zu verderben, in Ping keine Stücke von Schiller 
anfführen, trotzdem sie in Wien einen ständigen Platz 
anf der Bühne behaupten. Den Böhmen wird noch 
weniger getränt wie den Österreichern. Der Adel selbst 
triebt deshalb Vorstellungen auf Privatbühnen und nur 
Zuschauer aus den eigenen Reihen oder wohlempfohlene 
i^'renide liabrii Zutritt." 

Ein anderer Auszug ans ,,Austria as it is'' (j). 107 
bis 168) giebt uns eine Idee, mit was sich die höhere 
Gesellschaftsklasse die Zeit bei den Zusammenkünften, 
zu denen Postl Zutritt hatte, vertiieb. 

„In den Kreisen des Adels und der reichen Finanz- 
welt findet man einen gewissen Grad politischer und 
Bedefreiheit , Zeitungen und sogenannte „Verbotene 
Bücher** aus allen Sprachen. Hier giebt es keinen frvx- 
sinnijren politischen Salon wie in Paris, ausser in den 
höchsten Adelskrcisen, zu denen jedoch nur dii' imiiii>reu 
und vertrautesten Freunde Zutritt haben; aber wäliitiid 
eines Diners, Tanzes oder einer \\ lüstpartie kaim man 
oft einige Herren im Nebenzimmer verschwinden sehen; 
oder es wird ein Brief aus Paris oder London, der natür- 
lich nicht durch die Post gekommen ist, in jener heim- 
lichen Weise heramgereicht, welche Metternich ihnen 
beigebracht hat. Auf diesem Wege trifft man in Öster- 
reich geheime Massregeln, macht Pläne und tliiit noch 
Schlimmei'es inmitten von Vei-gniigcri und Lustl)arkeit. 
Sit' sind dazu jrezwuiigen. weil der Kaiser sich und sciiiB 
Familie für sicher hält, so lange seine ün,terthaneu 
tanzen und singen." 

Der Verkehr, der Postl mit den adligen Kreisen er- 
laubt war, ist ohne Zweifel die hellste Seite aus seinem 
Leben als Mönch. Zwar sicherte ihm sein Beruf ein gutes 
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Leben, so lanfr als er iu dem Orden der Kreiizlierreii 
zu verbleiben wünschte, allein die hi>chste Stellung, die 
für ihn zn erlangen war in dei- Brüdei-schaft, die eines 
einfacheu Sekretärs, bot keine Aussicht anf Vorwärts- 
koninien und konnte den P'hrgei« nicht befriedigen. 
Postl hatte der unterdrückten Stimme des Liberalismus, 
yfo er sie vernehmen konnte, ein williges Ohr geliehen, 
und er fahlte anfs tiefste die Erniedrigung seines 
Volkes, das unter Metternichs Joch seufzte. Seine ün- 
zufriedenlieit konnte den wachsamen Angen der Brüder, 
die ihn seiner raschen Beförderung und seiner Gönner 
wegen beneuieten, nicht verborgen bleiben. Seine radi- 
kalen politischen und religiösen Ansichten luid noch 
mehr seine Insubordination missfielen ebenfalls seinem 
Vorgesetzten und ehemaligen Freunde Grossmeister 
Kohler, obgleich derselbe nachsichtig und freisinnig genug 
war. Nach dem Verschwinden des Sekretärs sandte der 
Grossmeister folgende offizielle Mitteilung an das Kon- 
sistorium zu Wien, in welcher seine eigene Ansicht zum 
Ausdruck kommt. ,.l)ie l^i-sarln» dieses ärgerlichen 
Schrittes kann nnr in der T^nziili iedenlieit mit dem i^eist- 
lichen oder Ordensstande liegen, auch soll ersieh darüber 
auswärtig öfter und deutlich ausgesprochen haben, im 
Ordenshause selbst vor Gefertigtem und allen Kon- 
ventsmitgliedem hat er diese Unzufriedenheit nie, auch 
nicht durch ein einziges Wort geäussert Übrigens muss 
der Gefertigte der Wahrheit gemäss beifügen, dass er 
seit beinahe zwei Jahren mit diesem Ordensgliede unzu- 
frieden zu sein gerechte l-rsache hatte, ihm sein träges 
Besorgen der Ordensgeschäl'te , seine Lniinigkeit und 
Kälte in geistlieheu Funktionen, sein keckes Kindi'ingen 
in höhere Familienkreise, sein stolzes Benehmen gegen 
die Brüder, sein anmassendes Urteil über private und 
öffentliche Angelegenheiten wiederholt und streng ver* 
wiesen und Letzteres im Monate Febr. mit dem Beisatze 
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gethan habe, einen anderen Ordensbruder die Secretariat- 

geschäfte anvertrauen zu inüs-seii, falls in seinem Be- 
ti'agen keine wesentliclie Anderunp: erfolgen sollte." 

Jcseitli Pt)s>tl, ein jiinprerer Uruder von Carl, war 
zu dieser Zeit Gymnasiast in Prag und er hatte die Kr- 
laubuis, seine Mahlzeiten im Kloster einzunehmen. Eines 
Tages, als er die zahlreichen Gesuche um Aufnahme in 
den Orden durchsah, sagte der ältere Brudei*: „Könnte 
ich nur mit einem dieser jungen Männer, welche sich 
nach der Abgeschiedenheit dieser Mauern sehnen, tauschen, 
und das Leben als eifriger, fleissiger Student von neuem 
aiil.iiigen." Ks war Josephs geheimer ^\ ullsch, den Fuss- 
tapleii des älteren l^i iiders zu folgen, aber als er endlich 
den Mut fasste und dieseni den Entschluss auch in den 
Oi-deu einzutreten mitteilte, fasste Carl ihn heftig am 
Arm und rief leidenschaftlich aus : „Ehe ich dies zugäbe, 
würde ich kein Mittel unversucht lassen, Dein Vorhaben 
zu verhindern/* Dann setzte er gefasster hinzu: „Du 
bist natürlich noch nicht imstande, die Verantwortlich- 
keiten, die ein Priester auf sich nimmt, zu begreifen.** 
JJaiin begann er dem erstaunten Bruder alle die Uuau- 
nelmiliclikeiteu seines Berufes auseinander zu setzen; er 
sprach bes(»n(lers \(>ii den ( Je\vis>t'ii.Nbis>(t'ii, die ihn steU 
bei Ausiibuiig seiner Amtsptiichten begleiteten undschloss 
mit den W orten: „Ich hoffe, dass dies, was Dich anbe- 
langt, die Frage für immer erledigt.**^) Joseph nahm 
sich den Hat seines Bruders zu Herzen und absolvierte 
Kechtswissenschaft an der Universität zu Prag. 

Eines Abends, Ende April 1823, lud Carl Postl 
seinen Bruder zu einem IMainlerstündchen auf sein Zimmer 
ein, wie er es schon liäuiig vorher getlian hatte. Als 
Joseph eintrat, fand er seinen Bruder iu höchst autge- 



') Ans Briefen Joseph Postls, Siehe: Dr. Leo SmoUe, Sealsfield. 
BiograpliisGli-tittemrisches CliRrakterbild. Wien, 1875. 
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regtem Ziuctande, trnd dieser teilte ihm dann seinen Ent- 

scliluss, das Kloster zu verlassen, mit. „Bruder", sagte 
er, „Du weisst wie unglücklich ich mich in meinem Be- 
rufe fühle, ich bin an der Grenze meiner Ausdauer an- 
gelauf^t, ich reise morg'en von hier ab und wir werden 
uns vielleicht nie wieder sehen. Willst Du Abschied von 
mir nehmen, so komme morgen früh. Ich begebe mich 
nach Karlsbad mit dem Ordensbruder Kirsehbaam, dem 
Prediger von Franzensbad; was ich weiter thun werde, 
kann ich Dir noch nicht sagen.** 

Am nächsten Morgen fand Jofteph seinen Bmder in 
Reisevorbereitungen und er half ihm einige englische 
und französische Bücher in einen schiiialen Lederkoltei- 
packi n. \'iele Worte wurden nicht geAvechselt. In dem 
inneren Klosterhof wartete schon der Kei.sewagen. Als 
sich die Brüder umarmten, verlor Cai-1 vollständig seine 
Selbstbeherrschung, bei ihm ein seltenes Vorkommnis. Der 
Wagen rollte unter den dunklen Turm, der den Eingang 
2ur Karlsbrücke bildet, und Joseph ttberkam die Ahnung, 
dass sein Bruder auf immer von ihm geschieden sei 

Zu dieser Zeit war Carl Postl noch nicht der Ge- 
danke nahe getreten, sein Vaterland zu verlassen; er 
wollte nui" den düsteren Klustermauern entrinnen, und 
liotlte sich mit Hilfe seiner Gönner eine unabliänrrige 
Stellung anderswo zu verschaffen. Kr war schon längere 
Zeit leidend; im April hatte er sich Urlaub erbeten, um 
die Mineralquellen in Karlsbad zu besuchen. Dieses, 
von seinem Arzt unterstützte Gesuch, unirde bewilligt, 
ebenfalls eine Verlängerung seines Urlaubs. Als Tag 
seiner Rückkehr war der 16. Mai bestimmt, ein hoher 
Festtaisr für Prag, der dem heiligen Nepomuk, dem 
Schutzpatron vdii Böhmen, gewidmet war. 

Inzwischen brauchte Postl die Kur in Karlsbad ge- 
wissenhaft und wurde rasch geheilt. Am 9. Mai teilte 
er Kirschbaum mit, dass er eine Anstellung als Hol- 
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Sekretär in geistlichen Angelegenheiten hei dem Grafen 

Saurau, Minister des Innern, erhalten habe und dass ihn 
dieser Ende des i\roiiats in Wien erwarte. Am 1. .Iiir:i 
solle er Seiner Majestät yor<iestellt werden und dan<u li 
müsse er den Amtseid ablegen. Ausserdem erklärte 
PosÜ, dass er die Klosterkutsche Sonntag den 11. Mai 
erwarte ; als diese aber nicht kam, verliess er trotzdem 
Karlshad an demselben Tage. 

Sekret&r Postl hatte wiederholt an den Grossmeister 
Köhler geschrieben nnd ihm seine günstigen Aussichten 
in Wien mitgeteilt, ihn auch gebeten, das Klosterfulir- 
werk benutzen zu dürfen. Aber Köhler, der dieses selbst 
gerade zu einer Inspektinnsreise durcli die klösterlichen 
Besitzunjren irebrauchte, erhielt die Briefe infolge seiner 
Abwesenheit zu spät. Carl Postl legte das Schweigen 
seines Vorgesetzten falsch ans und entschloss sich, dem 
Rat seiner Freunde entgegen, die Keise auf eigene Ver- 
antwortung zu unternehmen. Zwei Tage nachher kam 
die Kutsche für ihn nach Karlshad, fand aber nur den 
leeren Lederkoffer vor und nahm diesen mit zum Kloster 
zurück. Der letzte Brief, den der Sekietär nach l^rac 
schrieb, war im vurwnrfsvollen Ton treluilten invi an 
Hrn. J. Züber von Xordheim, Kreuzherrenord ensprovisor 
und fürsterzbischöflicher Notar zu Prag gerichtet 

„Ich bin so frei'V) schreibt er, „Sie zu benachricb- 
richtis^en, dass ich den 14. d. ^F. über Pilsen nach Teplitz 
reise, da noch viermal der Anordnung des Arztes zufolge 
die Bäder gebrauche und sogleich meine Reise über Brünn 
nach Wien antreten werde. Übrigens thut es mir leid^ 
dieselben, sowie den Herrn General Grossmeister, dem 
ich meinen ergebensten Bespekt zu melden bitte, mit 

^) Hamburger, Sealsfield-Postl. Bisher nnverÖffeBtliclite Briefe 
und liütteilnngen zu seiner Biographie. Hrsg. von Victor Hamburger, 
Wien 1879. Dieser Brief ist datiert, Franzensbad den 10. Mai 1S23. 
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meinen wiederholten Briefen beschwert zu haben. Da 
ich dnrch deren beiderseitiges Stillschweigen über die 
Anfhahme derselben in keinem Zweifel seyn kann, so 
werde ich mich auch einer derley Zudringlichkeit gewiss 

nicht fenier schuldig maclien, so wie ich auch ohne die 
Güte des Herrn General eine sehr annehmliche Eeise- 
gelegenheit und das nOthige Geld gefunden habe." 

Ich bin mit Werthschätzung 
dero 
ergebenster Dr. 
PostL 

P. S. Ich habe 50 Bout Bheinwdn bei J. U. Dr. 
Belminger. Da Herr von Lämel öfters Gelegenheit nach 
Wien hat, so bitte ich selbe vorläufig durch meinen 

l^nider in eine oder mehrere Kisten gepackt da depo- 
nireii zu lassen, um sie nach Erhalt uieines {Schreibens 
mir zukuiimieii zu machen." 

Zübers Antwort, welche ihn darüber aufklärte, 
warum der Grossmeister nicht geschrieben, sowie ihm 
den freundschaftlichen Hat erteilte, keinen übereilten 
Schritt zu thon, hat er nie erhalten. Er war bereits 
nach Pilsen abgereist, erreichte Brunn am 20. Mai und 
kam kurz darauf nach Wien. Während seines Aufent- 
haltes dort logierte er bei einer Familie Grünwald. Er 
traf auch mit Fräulein Sidonie von Böhm, welche er in 
Prag kennen gelernt hatte, und die ein Gast des Hol- 
rates Lilienau war. /iisammen. Es geht eine Sage, die 
aber gänzlich unbegründet ist. dass der Sekretär diese 
Dame liebte und sein AVunscli sie zu heiraten ihn dazu 
getiieben habe, das Kloster zu verlassen. 

Am 24. Mai machte Postl dem Grafen Saurau seine 
Aufwartung^ dem er durch Graf Laszansky von Prag» 
welcher ihm gern die Anstellung verschafft hätte, em- 
pfohlen war. Der Minister des Innern hatte aber von 
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PosUs Ungehorsam gegen die Befehle seines Obern ge- 
hört, und in den Augen der Re^iei luig^ war Ungehoi*sam 
niclit zu verzeihen. Dem^emäss \Mirde der Prager Mönch 
sehr kühl emptiuigeii. » wurde ihm q:e?a<^t, dass die 
Stelle schon besetzt sei und dass er in sein Kloster zu- 
rückkehren solle, dort eine andere Oele^enheit abzu- 
warten, bei der man ihn vielleicht berücksichtigen werde. 

Aber eine Rückkehr war jetzt nur mit vollständiger 
Unterwerfung oder gar Selbsterniedrigung zu erkaufen 
und für Pestis Stohs und Selbstachtung war dieser Preis 
zu hoch. Sein laug gehegter Wuusch nach Freiheit Hess 
den Eutschluss rasch in ihm reifen, die Ketten, die ihn 
an die gehasste \'ergaugeuheit fesselten, für inimei- zu 
breclien. Wenn ei- auch nie zuvor daran gedacht hatte, 
sein Vaterland zu verlassen, so fühlte er nun, dass in 
augenblicklicher Flucht seine einzige Rettung liege. 
Aber wohin sollte er fliehen? Wo fände er genflgend 
Kaum, um die Schwii^en seiner entfesselten Seele gänz- 
lich zu entfalten ? Welches Land wäre weit genug ent- 
fernt von der Heri-schaft der ^lönche, der Tyrannei der 
Fürsten und der 8piuiiaf>e der gelieimen Polizei? Keines 
ausser Amerika, der grosiseu liepublik in der neuen Welt 
au deren Namen sicli die Hoffnung auf Krlüüung so 
vieler Erwartungen knüpfte. 

Demgemäss richtete Postl seine Flucht südlich von 
Wien nach Graz und von dort nach der Schweizer Grenze. 
Es wird gesagt, dass er sich in Zürich bei einigen ihm 
bekannten Freimaurern aufhielt. Dann reiste er langsam, 
Paris und einige grosse Städte berührend, nach Havre, 
wo er sich für die Vereinigten Staaten einschiiFte. Er 
landete in New-Orleaiis im Herbst des Jahres 182B. 

Nachdem eine Woche Uber ( arl Püstls erwartete 
Zurückkunft ins Prager Kloster verlaufen Avar, Hess der 
Grossmeister Nachforschungen bei den Mitgliedern der 
Familie Postl anstellen, allein niemand konnte fiber seinen 
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Aufenthalt Auskunft geben. Der Fall wurdn siiäter der 
Polizeibeliörde in Wien überleben, mit dem Beniei ken, den 
flächt i'f^en Müucii in einer seinem .Stande» gemässen 
Weine zunickzuschicken; allein die Verfolgung wurde in 
einer so zögemden Weise geführt, dass Postl hinreichend 
Zeit hatte, seine Flucht zu bewerkstelligen. Diesen Auf- 
schub hatte er unstreitig seinen Gönnern zu verdanken. 
Dieselben hatten ihn sogar mit Pässen und wahrschein- 
lich mit hinreichenden Geldmitteln für seine lange Reise 
versehen. So lässt sich erklären, wie ein armer Mönch 
imstande war, ein Jahr lang be(iuem last den halben 
Erdball zu dureliwandern. 

Es war für die reiche Aristokratie Österreichs 
nichts seltenes, einem Talent auf diese Art weiter zu 
helfen; in der That nichts ungewöhnlicheres, als es für 
europäische Gemeinden war, zusammenzulegen, um ein 
missliebiges Mitglied nach einem anderen Weltteil zu 
spedieren. 

Als es nach Sealsfields Tod bekannt wurde, dass er 

seine Verwandten zu Krben seines Vermögens eingesetzt 
habe, verbreiteten einige Zeitungen, in ihrer Vorliebe für 
Skandal, das ( ierücht, der Flüclitliii^i' habe sieh 1823 die 
Keisemittel auf unehrliche Weise vei'schattt. Kine Zei- 
tung wagte zu behaupten, Postl habe als Sekretär den 
Orden beraubt^ auf welche Anklage Grossmeister Beer, 
Kohlers Nachfolger, sofort erklärte, dass der Sekretär 
niemals die Kasse geführt habe und dass das wenige 
Geld, welches zu dieser Zeit darin enthalten war, nie- 
mand zum Diebstahl hätte verl'ülireii können. Thatsache ist^ 
dass zu jener Zeit jedes r)stprreichisrhe Kloster gezwungen 
WAV. den grr>ssten Teil seiniM* iMiikiinltc an die Ki-iri*'- 
rung abzugeben. Es wurde ein genaues Inventar über 
jeden einzelnen Posten in ihrem Besitz im Gang gehalten 
und pünktliche^ korrekte Zahlungen boten die einzige 
Sicherheit gegen Kntssiehung ihrer Privilegien. Eine 
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andei^ Zeitung behauptete» Fostl habe eine Erbschaft 
von 80000 Gulden, anstatt sie auszuzaUeu, unterschlagen. 

Eine angestellte Untersucliuns: legte klar, d.iss es sich 
\\m mir 8000 (luMen liaiulrlte, welclie der Sekretär 
puiiktliek den Erben chvachändiirt hatte. 

Ausser den Geldmitteln, die Püstl vermutlich von 
wohlhabenden Gönnern erhielt, scheint er noch eine kleine 
Summe selbst erspart zu haben, welche er sich ausser- 
halb des Klosters verdient hatte. Ein Prager Bankier, 
welcher zu einem WhistrElub mit dem Priester gehörte, 
antwortete auf die Frage, wie der ehemalige Sekretär 
der Krenzherren eine so ausgedehnte Keise unteniehmen 
köiiiu", er wisse, dass f'arl l^ostl das Gehl dazu hätte, 
beiiuem ein Jahr oderlän^jer reisen zu können, wohin er 
wolle. 

^lan suchte es so zu erkläi^en, dass Posti, als guter 
"Whistspieler und gewohnt, um hohe Summen zu spielen, 
sich einen Teil seines Gewinnes erspart habe. Diese Er- 
klärung steht im Widerspruch zu Sealslields enthaltsamen 
Gewohnheiten. Mit mehr Berechtigung kann man an- 
nehmen, dass er sich das Geld als Hauslehrer in adligen 
Familien ^'erdiente; dies wird Avahrscheinlicher diucli 
folgende Stelle in „Austria as it is" 172 f.: 

,.I)ie Kiiider der österreichisclien Ari>lokratie werden 
beinalie ausnahmslos zu Hause erzogen. Jede Familie 
hat wenigstens einen Hauslehrer, einen gebideten Mann, 
gewöhnlich Juiist oder Theologe. Das Einkommen des. 
Hauslehrers hängt ganz und gar von dem Erfolg der 
Schüler ab, welche deshalb seltener dazu verurteilt sind, 
alles auswendig zu lernen, und in der Kegel besser be- 
lehrt sind als die andere Klasse von Studenten. Sogar 
Kollegien (denen der Universität in den freien Künsten 
gleichstehend) werden oft privatim ;uelesen; eine öffent- 
liche Priifiing wird alle sechs Monate vitrgcnommen." 

Kurz nach der Flucht des iSekietärs der Kreuzritter 
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"wurde jede Nachricht über ihn von seinen Freunden 
sowolil als von dei- (leistlichkeit nnterdriickt. Letztere 
wollte die bache nicht veröffentlicht haben, weil sie weder 
sich selbst noch ein Mitglied ihres Standes dem al1g:e- 
meinen Tadel ausgesetzt sehen wollte. So wurde PosU 
dann rasch vergessen, ebenso schnell wie einige andere 
Ordensbruder, die später seinem Beispiel folgten. 

Ein dem Andenken des Dichters gewidmetes Monn*- 
ment wurde vor einigen Jahren in Znaim eirichtet — 
eine stattliche Bronzebüste auf steinernem Piedestal. 
Bemerkenswert ist der ITmsUuid. das für längere Zeit 
die Laiidbevölkernnof, zum gi(»ssen 'JVil aus gläubigren 
Katholiken bestehend, die Statue ansjiie, ihre Verach- 
tung gegen den Abtrünnigen zu bezeugen. 

Die Familie in Poppitz blieb gänzlich unaufgeklärt 
über Carls Aufenthalt und Thätigkeit Anton Postl war 
zu stolz, um seinen Kummer zu zeigen, er verbot sogar, 
den verlorenen Sohn in seinem Hause zu erwähnen und 
ignorierte ihn ganz und gar in seinem Testament, eine 
Thatsache, die dem Sohn jedoch unbekannt blieb. C'arls 
Geschwister fühlten seinen \'erlust tief, und seine Mutter 
war jalirelan,ir schwer vom Kummer gebeu;j:t. Sie nahm 
die ganze Sclnild auf sich und deutete oft auf eine Stelle 
in der Küche, wo ihr öohn gestanden, als sie die ver- 
hängnisvollen Worte sprach, die ihn einem verhassten Be- 
ruf in die Arme trieben. Keine Nachiicht von Carl ward 
den Seinigen, bis sie beim Tode Sealsfields, 1864, zu Erben 
seines Nachlasses ernannt wurden. 

Mit der Flucht Carl Fostls aus dem Kloster beginnt 
fftr ihn ein neuer Lebensabschnitt. Seine Vergangenheit 
Avurde in das Meer der Vergessenheit versenkt. Niemals 
entschlüpfte ihm ein Wort iibei- seine Abstammung oder 
ifeiüt ii j'eruf als Priester, selbst nicht geiren seine ver- 
trautesten Freunde. Einen anderen Namen, „Cliaries 
Sealsfield,^' wählte er sich für die neue Lauf balm. Die 

Faastt Scalifield. ^ 
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Art, wie er zu diesem Namen kam, wird auf folgende 
höchst zufriedeiLstellende Weise erklärt. Unweit von 
Poppitz liegt vm Weingartenj^el^ipt. in dem ein tretlliclier 
Kebensaft wächst: dieses (Tehiet führt in der Katastral- 
Mappe den Namen Siegelteld. Auch die Familie Postl 
hatte dort Grimdbesitz. Nahe dabei war das schon bei 
Carls Lieblingsplätzen erwähnte Gehölz, von welchem die 
Postls ebenMls einen Teil besassen. Indem er nnn Siegel- 
feld wörtlich in die Sprache seines Adoptiy-Yaterlandes 
ttbersetzte, wnrde Sealsfield darans, der Name des alten 
Familienerbes, das seinem Stamme augehörte. 



Oskar Meister, „£ri]meningea au Charles Sealsfield - Postl}** 
Wien 1892. 
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Kapitel IL 

1823-1832. Überseeische Reisen und 
Aufenthalt in den Vereini^n Staaten. 

Charles Sealsfield kam im Jahre 1823 nach New- 
Orleans, gerade zu der, wie er sie nennt, ge^rlichen 
Jahreszeit, d. h. August, September oder Oktober. £r 
sagt (in „Americans as they are'^, p. 192 f.): „Tiefes 
Schweigen herrscht in der Stadt, die meisten Laden und 
Magazine sind geschlossen und niemand ist am Tage in 
den Strassen zu sehen, ausgenommen Neger und andere 
Faibige, da:* eiiizi<2:e sichtbare Fuhrwerk ist der ^J\tten- 
^\ ;iiren. Erst gegen Abend öünen sich die TliUren und 
die Kinwolmcr strömen ins Freie, um frische T^uft zu 
schöpfen und auf dem ,,Levee" oberlialb und unterhalb 
der Stadt zu lustwandeln." 

Das gelbe Fieber war im Jahre 1823 nicht epidemisch 
in Xew- Orleans, aber die entsetzlichen Verheerungen, 
die es im Jahre znvor angerichtet hatte, waren noch 
lebhaft in jedermanns Gedächtnis. Sealsfield beschreibt 
die Pest nur kurz, ofienbar vom Hörensasren: „Von 
60—80 Personen wurden jeden Tag beerdisTt laus einer 
Einwohnerzahl von 8'2000) und ^on allen Seiten konnte 
man Särge tragen seinen, (lanze Strassen iu der oberen 
Stadt, hauptsächlich von Amerikanern und Deutsclieu 

ü>ewohnt, wai'en verlassen und New-Orleans war buch- 

4* 
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stäblich ein grosser Kirchhof. Unter den Eiuwohueni 
waren die niederen Klassen am meisten den Ang:iiff'eii 
der unerbittlichen, tötliclioii Krankheit ani-i^* i^i-tzt, weil 
ihnen ihre Arbeit nicht erlaubte, zu Hause zu bleiben. 
Frauen wurden weniger, und am allerwenigsten die wohl- 
habende Klasse, von der Seuche betroffen, weil sie ilire 
Wohnungen nicht zu verlassen brauchten. Kreolen und 
andere, die an das Klima gewöhnt waren, blieben fast 
immer verschont/' 

Da Sealsfleld noch nicht acclimatisiert war, ver- 
weilte er nicht lange in der Stadt, sondern reiste ge- 
mächlich den Mississijipi liinaul, hiiuti«^- Ausflüge in die 
an den Fliiss grenzenden Staaten niacliend. 80 wni'de 
er mit der Uegend an dem Ked Kiver und dem Ohio 
bekannt. 

Er hielt sich jedocli nicht lange in den Südstaateu 
auf, woran hauptsächlich sein Abscheu vor Sklaverei 
Schuld war. Diese Institution war dem Europäer be- 
sonders verhasst, der mit den höchsten Idealen von 
Freiheit und Gleichheit herüberkam. Obgleich Sealsfield 
später seine Meinung in der Negerfrage änderte, so 
wollte er doch jetzt ein Land vermeiden, in dem noch 
schlimmere Tyrannei heirschle als die, vor der er ge- 
flohen war. 

Er kam früh im Jahre 1824 nach Pittsburg, und 
wählte sich Kittanning am Allegheny, 44 Meilen von 
ersterer Stadt, im westlichen Pennsylvanien gelegen, zum 
längeren Aufenthalt. Zu dem Wunsche, sich wenigstens 
für einige Zeit häuslich niederzulassen, trug gewiss der 
Zustand seiner Börse bei, welche zu dieser Zeit ziemlich 
erschöpft war. Die Annahme, dass Sealsfield schon 1824 
Westpennsylvanien erreichte, wird bestärkt durch ver^ 
schiedene I^enierkungen in seinem Buch „Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika etc. „e. g. p. 145, Bd. I., wo 
der Autor die genaue Beschreibung einer Gericht&ver« 
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haiidliiTi^^ über einen im Jahre 1823 verübten Mord giebt, 
welcher er selbst beigewohnt hat, — und weiter p. 182, 
wo er davon spricht, dass er Augenzeuge einer Parade 
der Miliz war, die im Jahre 1824 in Armstrong Coonty 
abgehalten wurde. 

Was bei Kittanning den Dichter, abgesehen vom 
billigen Leben, besonders anzog, war wahrscheinlich die 
herrliche Umgebung. Dadurch fand er Vergnügen an 
seinen gewolinten, langen Spaziergängen, dabei auch 
Gelegeiilieit. das Gedeihen der pennsylvaiiiscli-deutschen 
Farnis zu betrachten. Das Flussbett des AUegheny 
windet sich durch hohe Berge und friiclitbare Land- 
schalteii, und erinnert sehr an die Th&ya bei Zuaim, wo 
Carl Postl das Gymnasium besuchte, oder an den Bhein 
bei Schaffhansen, wo der Dichter viele Jahre im sp&teren 
Leben verweilte. 

Das Städtchen Kittanning wurde um das Jahr 1800 
gegründet^ kurz vor der Organisation von Armstrong 
Oounty zu gerichtlichen Zwecken. (1805.) Die ersten 
Ansiedler waren meistens deutscher oder schottisch- 
irischer Abkunft und best liäliigten sich in verschiedener 
AVeise. 8ie betrieben die Vermessung von Tjaiidereien, 
kauften und verkauften Bauplätze in der 8tadt, uud ver- 
dienten wahrscheinlich mehr durch Landgescliäfte als 
auf irgend einer anderen Weise. Im Jahre 1825 hatte die 
^tadt ungefähr zwölfhundert Einwohner und zwei- 
hundert Häuser; seitdem hat sie sich ungefähr um das 
Dreifache vergrössert, aber schwerlich die Erwartungen 
erfüllt, welche der sehr für sie eingenommene Dichter hegte. 

Durch die gütige Verniittelung des Herrn J. B. Neale, 
Richter in Kittiiuning, wurde mir gestattet, die Steuer- 
listeu und Naturalisa tionspapiere im Aicliiv des Hat- 
hanses dieser Stadt zu durellfol^ellen, um den Namen 
Carl iSealstields oder einen der anderen Namen, unter 
denen er bekannt wurde zu ünden, allein es war ver^ 
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geblich. Wir kiniiieu daraus den sicheren Sclilnss zielien. 
dass Sealsfield kein Grundeigentum in der Stadt besass, 
auch kein Gescliäft daselbst betrieb und weder im Jahre 
1825, noch bei seiner Rückkehr 1827, sein Gesuch um 
das Bürgerrecht der Vereinigten Staaten von dort ein* 
reichte. Er kann nie länger als ein Jahr in Eittanning 
geblieben sein, weil er andernfalls eine Wahlsteuer zu 
bezahlen gehabt hätte und sein Name dann in der 
Steuerliste zu linden sein würde. Kr wohnte vielleicht 
in einer Wirtschaft oder einem Gasi liü ii-. die unglücklicher- 
weise damals noch keine Register liilirten, wenigstens 
ist keines von so frühem Datum aufbewahrt woiden. 
Vielleicht benutzte Sealsfield seine Zeit, um sich in der 
englischen Sprache zu vervollkommnen, die Geschichte, 
Gebräuche des amerikanischen Volkes zu studieren und 
Material für sein Buch über die Vereinigten Staaten zu 
sammeln. 

Durch Unterredungen, die ich mit einigen der ältesten 

Einwohner von Kittanning hatte, fand ich, dass Sealsfield 
vollständig vergessen und seine Werke, von denen er 
manche an diesem Platze schrieb, nnn gänzlich unbe- 
kannt sind. Die Beyrdkerunu' von Kittannin^'- ist duirli- 
fius nicht gleichgültig gegen die Geschichte ihrer Stadt; 
sie weiss ganz genau, dass an deren Stelle früher ein 
indianisches Fort stand, a\ eldies durch Colonel Armstrong 
genommen wurde, der dadurch die Ansiedler für immer 
von den Indianern befreite; es war dies eine der denk* 
würdigsten Episoden in den Indianerki iegen des westlichen 
Pennsylvaniens. Aber Sealsfield war nur ein ruhiger 
Beobachter, niemals bestrebt, eine bedeutende Stellung in 
der Stadt einzunehmen: er errejrte keine Aufmerksamkeit 
und war bald, wie jeder andere vorübergehende Besucher, 
vergessen. Wären vor zehn Jahren Nachforschungen 
angestellt worden, so wären dieselben vielleielit von 
besserem Erfolge gekrönt worden, allein seitdem sind 
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viele der älteren Personen, die sich eines gnten Ge* 
dächtnisses er^nten, verschwunden. Die jetzt noch 

vovliandeiien bejahrten Leute, die vielleicht im stände 
wären, Auskunft zu ^eben, wollen nicht gerne mit so 
längst vergangenen Zeiten in Verbindung ^':ebracht 
werden, und wer ihre Gastfreundscliaft genossen, muss 
Kücksicht auf ihre Gefühle nehmen. 

In seinem Buch über die Vereinigten Staaten giebt 
Sealsfield die Anfangsbuchstaben einer Anzahl seiner 
Freunde nnd Bekannten. Herr B . . .» „mein Nachbar,** wie 
ihn der Schriftsteller nennt, war Herr Bcbert Brmvn, 
einer der ersten Ansiedler und später ein immer hervor- 
ra^reuder Büro^er von Kittanning; er war der Grossvater 
vom Kichter Neale. Herr Mechim, den er beschreibt, w ie 
er einen anmasseuden Kentuckyer demütigt, war vur 
vierzig Jahren ein wohlhabender Wirt in Butler. Des 
Autoi-s Freunde P . . . t in Zelienople, 37 Meilen von 
Kittanning, in deren freundlichem Heim er sich auf der 
Heise nach Louisiana aufhielt, waren Herr nnd Frau 
BxBsamnt, Er berichtet wahrheitsgetreu, das» Zelienople 
von Dr. Dietmar Basse gegi'tlndet wurde, welcher es nach 
seiner 'J'uchter Cvlic , der späteren Frau Passavant, 
benannte. Die Fassavanfs, die Müllers (,.die Vereinigten 
Staaten von Kordamerika'' p. 11) und einige andere, 
alle in der Nähe von Zelienople wohnhaft, gehörten 
einem feingebüdeten deutschen Kreise an, den Sealsfield 
und alle hervorragenden Beisenden, denen das Glück zu 
teil wurde, darin zu verweilen, stets mit Bewunderung 
betrachteten. 

Ein Nachkomme der Passavants von Zelienople ist 
Kev. W. A. Passamntj D. zu Pittsburg. Folgender 
Auszug ist aus einem, auf meine Anfragen erfolgten 
Antwortschreiben : 

„In Bezug auf ihre Fragen teile ich Timen mit. dass 
meine Eltern aus Frankfurt a. M. stammen, und dasa 
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wir mit den Passayants in Basel (ein Bankhaus; das in 
Sealsfields Briefen hftofigf erwfthnt wird) verwandt sind 

und mit ihnen in Korrespondenz stehen. Ich besuchte 
sie als junger Mann im .Talire 1846. Da ich 1821 
geboren bin, und der Besuch Sealsfields in das Jahr 1825 
oder 1826 fallt, so war ich natürlich zu jung, etwas 
davon zu hören. Es war zu jener Zeit nichts I'u^re- 
wdhnliches, dass herrorragende Personen Zelienople be- 
suchten und ich erinnere mich einiger Vorkommnisse, die 
mit solchen Besuchen in Verbindung stehen, aber die 
meisten Namen und Erinnerungen sind meinem Gedächt- 
nisse entschwunden. Es fällt mir eine Begebenheit ein, 
die sicli im Jahre 1846 ereignete. Bei einem Frühstück, 
das der ])reussische Gesandte Bnnsen einijren Herren 
und dem berühmten e^yptisclien Keisenden Lepsius gab, 
redete mich Herr Bunsen zufällig mit meinem Xanien au. 
Mir direkt gegenüber sass ein älterer deutscher Herr, 
zu der Zeit und lange vorher Konsul der Vereinigten 
Staaten in Augsburg, der beim Hören meines Namens 
sehr aufgeregt wurde und erzählte, dass er in dem 
Jahre 1825, oder um diese Zeit Zelienople besucht und 
da die yliu kliclisten Tage seines Aufenthalts in den 
Vereinijrten Staaten, in einem Kreise liebenswürdiger, 
feingeliildetpr I)eu Ischen verbracht habe. Er geriet in 
ungewöhnlichen Eifer, als er der vergangenen Ta*re 
gedachte, in denen er, wie er sagte, „ein Ideal" von hoher 
Kultur in dem wilden Westen fand. Für eine Familie 
schien er sich ganz besonders zu interessieren — die 
Müllers^) aus Hamburg in Deutschland, — in diese 
Familie hatte der verstorbene Bischof Hopkins von 
Vermont geheiratet, seine Nachkommen sind reich begabt 
und von grossem Kiulluss m Kirche und Staat. Der 
Name von Herrn Sealsfleld scheint mir bekannt, allein 



*) Cf. Die Yemnigten Staaten Ton Nordamerika, II p. 11. 
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ich mag mich hierin irren nnd ich bedanre das, obgleich 
ihn meine verehrten Eltern unzweifelhaft in freund- 
schaftlicher Erinnerung behielten, ich nichts Gewijsses 
über ihn zu sagen \erniag." 

Aus solchen Mitteilungen können wii' sehen, dass es 
Sealsfield, wÄhrend seines Aufenthaltes in Kittanning und 
Umgebung, obgleich er scheinbar in eine Hinterwald- 
Ansiedlung eingesfperrt war, doch nicht an gebildetem 
Verkehr fehlte. Er hatte nicht die Gabe, viele Freunde 
zu erwerben, die Gesellschaft weniger ihm zusagenden 
Menschen genügte ihm, konnte er die nicht haben, so blieb 
er lieber für sich. 

Im Oktober des Jalires 1825 verliess Sealsfield 
Kittanning, um die südwestlichen Staaten zu bereisen und 
sich dann von New -Orleans aus nach Europa einzu- 
schiffen, um dort die Verdffentlichung seines Werkes 
über die Vereinigten Staaten zu betreiben. Er fuhr in 
einem Gig von Eittanning ab und bereiste auf diese 
Weise die grossen, Landwirtschaft treibenden, Bezirke 
von Ohio, Indiana und Illinois. Er neigte zu der An- 
sicht, dass das bessere Gedeihen dieser Staaten der Ab- 
schaflfung der Sklaverei zu verdanken sei. Pennsylvania 
war anfangs des Dicliter-s Tiiebliiigsstaat Er liebte es 
seiner derben und fleissigen deutschen Bevölkerung wegen, 
die er das Bollwerk der amerikanischen Freiheit nannte, 
als sie 1824 und 1828 ihre kr&füge Stimme zu Gunsten 
Jacksons, des Volkskandidaten, erhob. Nadidem er die 
Hauptpunkte, die an seinem Wege lagen, aufgesucht hatte, 
fuhr er von Natchez, auf dem Dampfer Helen Mc. Gregor, 
nach New-Orleaus, in welcher Stadt er einige Monate 
verweilte. Darnach schiffte er sich für Havre ein nnd 
kam dort anfanji:s August an. Von da reiste er 

über Ronen nach Paris, alsdann nach Strassburg, Karls- ' 
ruhe, Heidelberg, Darmstadt und endlich Frankfurt a. !M., 
von wo aus er, wegen Veröffentlichung seiner Werke 
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über Amerika in Unterhandlnng mit der J. G. Cottaschea 
Bachhandliing in Stuttgart trat Der erste seiner Briefe 
an den Freiherm von Cotta ist vom 26. September 1826 
datiert und alle sind CbarlesSealsfield nnterzeichnet 

Da wir hierdurch urkundlichen Beweis besitzen, dass 
der Dicliter diesen Namen schon 1826 benutzte, so 
liesft keine UT>aciie vor, daran zu zweifehi, dass er nicht 
schon die di*ei vorhergehenden Jahre davon Gebrauch 
machte. 

Sealsfield nennt als Gdnner seines Werkes Piinz 
Bernhard von Sachen-Weimar, Georg Bunsen, Nepomuk 
Schelble nnd Dr. Müller ; die drei letzten einflnssreichen 
Männer aus Frankfurt a. M. waren vielleicht dieselben, 

welche es unternahmen, des Dichters deutsclien Stil, von 
dem er selbst sagt, dass er durch sein eng-lisches Sj)racli- 
geliihl l)eeinfiiisst sei, zu verbessern. Das Buch erscliiea 
1827 in zwei Bänden unter dem Titel: ;.Die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, nach 
ihrem politischen, religiösen und gesell- 
schaftlichenVerhältnisse betrachtet,"vott(^ar^ 
les Sidms, einem Pseudonym» das der Dichter nie wieder 
benutzte. Der erste Band befasst sich mit der politischen 
Lage im Jahre 1824, vom Standpunkte eines Bewunderers 
von Jackson; er betont die Wichtigkeit der leitenden 
religiösen Sekten im gesellschaftlichen Deben und den 
vorhen-sclienden Kinfluss der Bibel in allen Teilen des 
Landes. Der zweite Band beschreibt Sealsfields Tour 
von Kittaniiing nacli New-Orleans in den Jahren 1825 bis 
1826, und ist für die heutigen Leser weniger interessant» 
obgleich würdig, dem Buch des Prinzen Bernhard von 



Diese Briefe wurden von V. Hanilmrircr, zusiunmt'u mit einer 
verdienstvollen biographischen Skizze in einer Monographie unter 
dem Titel: „Sealsfield-Postl," VTien 1879, verüffentlicht. Die Briefe 
an Cotta werden anch hier, etwas zahlreicher, wiedergegeben. 
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Sachen-Weimar (Leipzig 1829, 2 yols.), das dessen Reisen 
in den Vereinigten Staaten beschreibt niid seines liohen 
Verfassers yregea grosses Aufsehen erregte, zur Seite ge* 

stellt zu werden. Beide Werke zeichnen sich durch ihr 
^ereclites Urteil über amerikanische Institutioiieii und lo- 
kale Gebräuche ans. ,.nnd wirklich sind die Deiitsdit^n." 
so sagt die Smithem Review von 1829 in einem Artikel 
über des Prinzen Bucli , einzige Volk, welclies ein 
annähernd gerechtes Urteil über Amerika hat" Prinz 
Bernhard ist jedoch ein mehr sentimentaler Reisender als 
Sealsfield; letzterer schrieb mit dem praktischen Zweck, 
der Masse von Einwanderern aus allen dentschen.Kreisen 
Auskünfte zu geben, die ihnen von Nutzen sein k5nnten. 

Im November 1827 reiste Sealsfield nach London, 
um Jolm Murray eine eTi<>'lische Ansq:abe seines Buches 
anzubieten, das auch bei diesem unter dem Titel: ,^The 
United Sfafes of Nertih America a$ Üiet/ are, in fheir 
polükiU, reUgious and social bearings,** im Jahre 1828 er- 
schien. 

Der Autor, der einen grösseren Grewinn von nach- 
folgenden Ausgaben ^wartete, nahm Murrays Voi*schlag, 
das Bnch zn kaufen, nicht an. Aber unglücklicherweise 

wurde der Verkanf des Werkes seiner unkonservativen 
Ansichten wejren niclit so eifrig betrieben, und so kam 
der Verfasser um seinen erwarteten (iewinn. Ein Teil 
des zweiten Bandes der deutschen Ausgabe wurde von 
Murray nicht angenommen, aber später von der Londoner 
FimA „Hurst, Chance & Co.^ unter dem Titel: „Ämeri' 
cans 08 they are, described in a Tour tkrough ike VaUey 
<f the Mississippi,** herausgegeben. Von diesem Buch 
spricht Sealsfield in seinen Briefen als: „Das Mississippi' 
Thal.'' 

Hurst Chance & Co. veröffentlichten auch Sealsfields 
berüchtigtes J^uch ,^Austria c/s if is'\ or "Sketdm of Con- 
ti nenial Courts by an Eyewitness^^, London, 1828. Das 



Digitized by Google 



— 60 — 

Werk kann einen Antiquar schon deswegen interessieren, 
weil nur noch zwei Exemplare davon zu existieren 
scheinen, eines in der Bibliothek des britischen Museums 
in London, und das andere hier zu Lande im Besitz der 

Library Company of Philadelphia. Obgleich dieses Buch 
anonym veröffentlicht wurde, wissen wir doch bestimmt, 
dass es von Sealjsfield geschrieben war, da er sich selbst 
sowolil bei Klise Meyer als auch bei Keribeny als Ver- 
fasser bekannte. Auch auf dem Titelblatt von „Ameri- 
cans as they are" (die Übersetzung eines Teiles des 
zweiten Bandes von Sealsfields „Vereinigte Staaten von 
Nordamerika^) lesen wir, das dieses Werk von demselben 
Verfasser herrührt, als „Austria as it is^. 

Kertbeny ') erzählt folgendermassen, wie ihm diese 
Kunde zu teil wurde: „ . . . eines Tages . . . holte er (Seals- 
fielil) mir plötzlich ein englisches Buch aus dem geheim- 
nisvollen ersten Stockwerke herab. Da er mich als g-e- 
däehtinsscharteii JMldiogrdphen kannte, so beiustig"te es 
ilm olfenbar, mein Erstaunen zu sehen. Es war das nun 
längst vergessene, einst aber wie eine Brandfackel ver- 
schrieene Buch „Austria as it is^. Dies merkwürdige, 
höchst liicksichtslose und von seltener Kenntnis der Ver- 
hältnisse zeug^ende Werk ward in den dreissiger Jahren 
in alle europäischen Sprachen übersetzt — in die fran- 
zösische bei Bossange; und dann kenne ich noch eine 
scliwedische und eine spanische Ausgabe — aber ebenso 
entschieden auch von der Wiener Staatskauzlei verfehmt, 
(leniuach sich der ganze deutsche Bund beeilte, diese 
Ketzerei „bei Tod von Henkershand" zu verbieten Ver- 
geblich suchte man nach dem Autor. LitteraturMstoriker 
erklärten zuletzt, jener Verfasser sei, mit Bezug auf l^n- 
enträtselbarkeit, ein zweiter Junius. Dies erzählte ich, 



'1 Kertbeny: Eriiiueruujjeu au C'harlesj Sealstieid. Urüsscl und 
Lei\y/.\L; 1864. p. 27, 29. 
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wissenseitel. Sealsfield. Er erwiderte tnu ken: ..Nun, dies 
war das erste Bncli, das ich je drucken Hess.'* Und bei 
einem späteren Besuche Kertbeii>'s sagte Sealsfield, er 
habe nicht ihm „die erste Entdeckung seiner Autor- 
schaft gemacht, bloss ihm als .dem ersten das Becht ge- 
geben, dies, öffentlich zn behaupten." 

Der Mchtige Kreuzherrenmönch aus Prag hatte 
schon lange eine Gelegenheit gewflnscht, mit dem Metter- 
nich'scheu System der Tyi iiniiei in Österreich Abrecliming 
zu lialten. Er nahm die Gelegenheit zur Rache walnv 
als er sein bemerkenswertes Ruch ..Aiistria as it is" 
schrieb, welches wir als Carl i'ostls Beichte über die 
Leiden, welche er als Jüngling und Mann erduldet hatte, 
betrachten können. Da seine Feder wahrhaft in Gift 
getaucht scheint, ist es nicht zu verwundem, dass Seals- 
fields Schrift in seinem Vaterlande auf der Liste der 
..verbotenen Bftcher** stand, wodurch der Besitz dieses 
geächteten Buclies oder die Beihilfe zur Verbreitung- 
desselben ein Hauptverbrechen wurde. 

A^'ichtige „Mitteilungen aus nnbekaniiten Akten- 
stücken** über die Verbreitung des Werkes in Österreich 
wurden von Dr. August Weiss in der Beilage (No. 270) 
zur Allgemeinen Ztg. (No. 324. München, den 22. Xov* 
1895) veröffentlicht Dr. Weiss') berichtet über seine 
Forschungen wie folgt: 

„Die im Archiv des Ministeriums des Innern erhaltenen 
Akten der „K. K. obersten Polizei- und Zensur- Hof- 
stelle*', die dieses anonym erschienene J?aiui)hlet beti-etten. 
sagen aiicli nichts von einer grossen Verbreitunjr oder 
absoiiderlicheii Wirkung dieser »Schrift. Der betrelt'ende 
Fascikel enthält zunächst eine Anzeige an den Präsidenten 

Von demselben Verfasser erschien auch kürzlich eine Be- 
Bprechung einiger Teile von „Austria a.s it is", ci. Die Gegen- 
wart, Bd. XLIX No. 16. „Charles Sealsfield-Postl und Grillpaner". 
(BerUn, d. 18. April 1896.) 
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dieser obersten Polizeibehörde, Grafen Sedlnitzky. von 
Seiten des Polizei - Oberdirektors v<m Wien. Aloys 
Edlen v. Persa, dass, ,,eine zu i'aris erschienene 
boshafte Schmähschrift „L'Autiiche teile qu'elle estr 
hierorts (von den Bnclihandlnngen Gerold nnd Schaum- 
bürg) unter der Hand verftnssert werde . . . jedoch 
nur unter vieler Vorsiclit an sattsam bekannte und ver- 
lässige Kundschaften. . . Die Schrift wird als „dreistes, 
verleumderisches Libell** bezeichnet und es wird die Ver- 
mutung ausgesprochen, „dass bereits mehrere Exemplare 
an Mann gebiacht und \u)ch mehrere vorrätisr gehalten 
werden mögen.'* Fernei wird gesagt, dass „nicht nur 
neue Bestellungen gemacht Aviirden, sondern auch Franck 
in Stuttgart und Bro(;khaus in Leipzig eine deutsche 
Übersetzung beabsichtigen'' und dass ,.sich auch nach 
Ungarn einige Exemplare verbreitet haben sollen^'. Persa 
macht die Anzeige, damit nach Sedlnitzkys „Ermessen 
die Weiterverbreitnng jener niedrigen Schmähschrift und 
die beabsichtigte deutsche Übersetzung möglichst ver- 
hindert** werde. Die Anzeige ist vom 10. Oktober 1828 
ilatiert. Am 1 1. Oktober richtet Graf Sedlnitzky gleich- 
zeititr ein l)»*kict an das k. k. Bücherre\isionsamt in 
AMen und ein S('lireil)en an den l\)iizei-()berdirekt(ir 
Persa, in denen er den Auftrag giebt, dass die Waren- 
lager der beiden Finnen und auch ihre „sowohl daselbst 
als in ihrer Wohnung oder anderwärts befindliehen ge- 
heimen Behältnisse und Magazine mit der nötigen Um- 
sicht nnd Sorgfalt untersucht werden**. Sedlnitzky nennt 
„ Austria as it is^ „eine streng verbotene höchst anstössige 
Schmähschrift" und bezeichnet „das in hohem Masse 
sti af bare Verfahren der beiden Buchhandlungen . . . nicht 
bloss als Übertretung der allgemeinen Zt nsurgesetze, sou- 
deru auch als eine höchst unpali iutisdie Handlung*'. 

..Ob diese Anordnung von Krlolg begleitet war. er- 
lalueu wii' nicht. Ausser diesen zwei Aktenstücken findet 
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sicli in dem Archiv der Polizei-Hofstelle nichts vor, das 
sicli auf jene Anzeige bezielit, und. dieser Umstand deutet 
darauf hin, dass es eben keinen Anlass gab, die Ange- 
legeiiiieit weiter zu verfolgen, und dass die Zahl der 
nach Österreich eingeschmuggelten £xemplare sich kaum 
mehr vei^Ossert hat^ wie auch bemerkt werden muss, 
dass in beiden AktenstfLeken wohl sehr viel von der An- 
stössigkeit dieser Schrift, aber nicht von einer grossen Ver- 
breitung oder gefährlichen Wirkung derselben die Rede ist. 

„Es ist also erst die franziisische i'bei-setzung von 
„Austria as it is" nach Wien ,2:e(lrnngen, die. wie man 
aus dem Datum der Anzeige Persas schliessen kann, 
jedenfalls vor dem Oktober, also wahrscheinlich im Laufe 
des Sommers 1828, erschienen sein dürfte. Dem Grafen 
Sedlnitzky war jedoch das englische Original schon lange 
bekannt Vielleicht erfuhr er davon zuerst aus einem an 
ihn gerichteten Privatbrief eines englischen Vertrauens- 
mannes Namens Cowley, der dem Präsidenten der Polizei- 
Hofstelle zugleich mit diesem ein Exemplar xon „Austria 
as it is" sandte. Der dem betretenden Fascikel bei- 
lie«rende undatierte Brief tadelt das schlechte Enj^lisch 
der iSchrift. und behauptet, dass, „so schlecht wir (die 
Engländer) sind, dieses Werk nicht von einem Engländer 
herrühre/' 

„Es bietet sich doch eine zureichende Bestätigung 
dafür, dass Postl den Druck von „Austria as it is^ (in 
London) nicht Überwacht haben kann, was jedem öster- 
reichischen Leser sofort aus der Menge und der Art der 
Drackfehler klar wird, von denen es in dem Buche 
wimmelt. Es sind nämlich fast alle österreichischen Orts- 
und Personennamen fürchterlich entstellt abgedruckt. So 
heisst es Fylau für Iglau. Znayra statt Znaim, Ratz, 
Kremsk, Potten, für üötz, Krems, Pölten. Das kann nur 
damit erklärt werden, dass der Abdruck und die Kor- 
rektur des Buches nicht von Sealsfield, sondern von einem 
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Engländer, dem diese Namen gänzlich fremd waren, ge- 
leitet wurde." 

„Was die französische Ausgabe von ,.Aastria as it 
is^ (L'Antriche teile qu'elle est, oa chroniqae secr^te de 
certaines conrs d'Allemagne par tut temoin ocnlaire. Paris, 
A. Bossange, 1828), anbelangt, so beweist die genaue 
Wiedergabe sämtlicher obenerwähnter Druckfehler, dass 
die französisclie Ausgabe unbedingt von fremder Hand 
sein muss und dass sie auf (Tiiiiullage des englischen 
Orip:inals und wahrscheinlicli olnie Autorisation von Seilen 
8ealsfields gefertigt wurde, da er ja sonst Vorsorge ge- 
troffen hätte, dass die Namen richtig zum Abdruck kämen. 
Von der schwedischen und spanischen Übersetzung von 
„Austria as it is*', von denen Kertbeny spricht^ haben 
wir keine Spur finden können.^ 

Zum Motto für „Austria as it is" wählte sich der 
Verfasser eine Xenie von Goethe, die er auf folgende 
Weise übersetzte: 

„And yet *tift snrely neitber shame nor du 

To learn the world and those that dwell therein." 

Die ersten Opfer, über die 8ealsfield seine Geissei der 
Gerechtigkeit schwang, waren die verschiedenen Fürsten 
der deutschen Kleinstaaten. Dann folgt die Beschreibung 
seiner Eeise durch Süddeutschland, Sachsen, Bdhmen, 
Mähren und das eigentliche Österreich. Seine Bemer* 
kungen Uber das Leben der österreichischen Bauern, das 
Kirch weihfest und die Hilfsquellen des Landes, zeigen 
deutlich, dass der Sclireiber ein Ostei i eicher war. Sein 
iTteil über die österreichische Aristokratie ist selbstver- 
ständlich ein sehr günstiges. Sie ist die Hauptstütze der 
Nation. „Die Aristokratie von P^ngland ausgenommen,^ 
schreibt er, „ist augenblicklich keine andere, die so un- 
zweifelhaften Anspruch auf Achtung hat** Sealsfields 
Urteile über Politik sind nie ganz unparteiisdi und wohl- 
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überlegt, sie sind die Stimme eines an dem Kampf Ee- 

teili«rteu, dessen Mitgefühl gewöhnlich auf Seiten der 
Schwachen und Unterdrückten ist. Kr hat eine Spür- 
nase fTir Nenif]fkeiten und es mag niclit wenig zum Er- 
folg si'iiH'S Huclies hei «^'•e tragen haben, dass er einige 
frisclie Htifiutriguen und Skandalgeschichten ans Licht 
brachte. Die Kapitel, welche den Charakter des Kaisers 
Franz, Metternichs und Napoleons behandeln, sind von 
bleibendem Wert, stammen sie doch ans der Feder eines 
scharfsichtigen Angenssengen der Jahre 1813—23, dessen 
Bernf als Priester nnd Ordenssekretär ihm genng Gfe* 
legenheit bot, ans den besten Quellen zu schröpfen. 

In Anbetracht der scliweren ZugängUchkeit (Iies(-s 
interessanten Werkes solleu einige Charakterschilderungen 
hier Platz üuden. 



Der Kaiser Franz. p. III f. 

„Wo die grSssten Geister fehlgingen, waren die 
österreichischen Monarehen ans Mangel an Geist erfolg- 
reich, nnd indem sie sich auf gleicher Höhe mit dem all- 
gemeinen Yerständnias halten, sind sie weder träumerisch 
noch phantastisch und verfehlen deshalb selten ihre 
Absicht."* 

..Da, in dem Privatkabinet kann man eine aufrechte 
Gestalt mittlerer Grösse sehen, die rechte Hand leicht 
auf einen Mahagonitisch gestutzt, eine ausserordentlich 
schlanke Fignr, von länglichem ;Kopfe gekrönt, dessen 
grosse blane Angen offen nnd aufrichtig erscheinen 
werden, wären sie nicht durch ein drohendes Blinzeln 
entstellt. Die Wangen sind lang und schmal und haben 
offenbar auf all ihr Fleisch zu Gunsten des Kinns ver- 
zichtet, die (Ii<-ken Li]>j»»'i) \>'i ni<'.<rpn b^'i iHir hteiii \* iL'^»-n 
des Kopfes gutmütiges WohlgelaUen, aber ebensowohl 

Faust, Sealsfleld. ö 



— 66 -~ 



hämische Bösartigkeit auszudrücken. Lässt man die 
Augen an einer selir lose Zusammengesetzen Form, Beinen, 
an welchen keine l'uze Fleisch übrig gelassen, und 
Stiefeln, welche an einem Paar ebenfalls schlecht be- 
schaffener Füsse hängen, herabgleiten, so hat man den 
Abkömmling von neunzehn Kaisern und gegenwärtigen 
Behei'i-Jscher von Osterreich vor sich." 

,,Von seiner Thrcmbe.steigung 1792 — 1811, als er in 
die Hände Metternichs fiel, Hess sich Franz nur von den 
besten Grundsätzen der österreichischen Monarchie und 
ihrer machtvollen Obligai'chie leiten, und kämpfte gegen 
die franzr)sische Nation mit einer Festigkeit und zu- 
nehmenden Behan liclikeit. welche keine verlorene Schlacht, 
kein Verrat oder Missgeschick zu erschüttern vermochte, 
und welche mau von einer mächtigen Aristokratie, deren 
sämtliche Interessen auf dem Spiele standen, erwarten 
kfninte. Während der ganzen Periode, in der er von 
seinen Generalen verraten, und von Preussen und Russ- 
land, seinen Verbündeten, nach den schrecklichen Nieder- 
lagen von Marengo und Ulm. verlassen war, verlor J^'ranz 
keinen Augenblick sein natürliches Phlegma und seine 
unbeschreibliche Gleichgültigkeit. Er zeigte keinerlei 
Trauer und unterbrach nicht seine Lieblingsbeschäfti- 
gungen, nämlich Siegellack machen, Besorgung seiner 
Tauben und Violinspielen, welche er, solange er sich in 
Wien aufhielt, so regelmässig betrieb wie seine laufen- 
den Regierungsgeschäfte. Gerade wie ein wohlhabender 
Gastgeber, der eben ein Dutzend Plaschen Champagner 
durch Wetten verloren hat, seiiu^m Kellermeister den 
Auftrag geben würde, vor Tisch noch ein Dutzend zu 
besorgen, so sagte Franz zu seinen ^linistern, als er eine 
Schlacht verloren hatte : „Nun könnt Ihr Euch nach einer 
anderen Armee umsehen." 

„Von dem Augenblick an. in dem sich Franz ganz in 
Metternichs Hände gab, ist auch keine Spur mehr vou 




Digitized by Goog 



— 67 — 



der Aufrichtigkeit und Offenheit zu finden, mit welclier 
er, ungeachtet der schwankenden I nerfahrenheit seiner 
Jiif^eiid. sicli sicher durch alle Stürme und Stadien seiner 
politischen Lautbahn gesteuert hatte. Seine Unter- 
würfigkeit gegen seinen Schwiegersohn war selbst diesem 
zuviel; aber der arme Napoleon \\^r zu wenig Höfling, 
um die Absichten seines Schwiegervaters und dessen 
Räte zu durchschauen. Als er mit seinem Schwiegersohn 
in Dresden war, besuchte ihn dieser am Tage nach seiner 
Ankunft Kurz und htindig, wie dessen Art war, bot er 
ihm Schlesien gegen das damals im österreichischen Besitz 
befindliche Polen an. Metternicli Aviirde ans dem Neben- 
/iiiuner gerufen. Die Verliaiulliiii,e-en windHU wärmer und 
Jb'ranz sagte auf deutsch zu seinem Minister: »Ich will 
weder sein Schlesien, noch gebe ich Polen auf, sage ihm 
auch, dass ich seine ganze Art nicht mag; er werde uns 
heute Schlesien geben und es moigen wieder wegnehmen, 
wie er es jetzt dem armen Teufel, dem König von 
Preussen wegnimmt. Er hat auch sein Wort nicht ge- 
halten und uns Triest und andere Plätze zuilickgegeben, 
wie er mir vei'sprochcii liatte." .A\'as sagt er?'* fragte 
Napoleon, der bei den rauhen Lauten des österreiclii- 
scheu Dialektes ärgerlicli wurde. ..0 niclits." antwortete 
Metternich, „nichts als die aufrichtigsten Vei'siclierung«^ 
seiner unzerrüttbaren Hochachtung und Anhänglichkeit 
an Eure Kaiserliche Majest&t^' Einige Stunden später 
sagte Seine österreichische Majestät lachend zu einem 
Vertrauten: „Mein Metternich ist ein ausgezeichneter 
Kerl, um jemand ein X für ein U vorzumachen." 



Der Charakter Napoleons, p. 24 f. 

„Napoleon bemerkte endlich, dass die Präger Allianz 
zu seinem Verderben geschlossen war. Sein Charakter 
beantwortet die Frage, warum er einen, unter so gan- 

5* 
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stigen Bedingungen angebotenen Frieden zurückwies. 
Ks war Wut, der Winiscli, sich zu räclien und den 
Herrscher, den er hasste und der ilm jetzt überlistet 
liatte, zu demütigen, ja, vielleicht ganz zu vernichten. 
Ein Geist wie der seine, kraftvoll und trotzig, unter 
militärischer Zucht aufgewachsen und nicht gemildert 
durch den Einfluss der höheren gehildeten Stände, ge- 
wohnt, zQ befehlen, aber nicht, sich mit Würde zu unter» 
werfen, konnte es nicht ertragen, Frieden bei denen zu 
suchen, die er früher in seiner Gewalt hatte. Er em- 
pfand nur den uiiireli euren Verrat von ()sterreich, und 
■wie ein wütender FVcliTei. der. ob<il<'i<'h seinem wenijrer 
geschickten, aber kaltblütigen (regner an Ki-atl weit 
überlegen, sich diesem gegenüber doch Blassen giebt, so 
ging er mit jenem Ungestüm, das den ersten Grund zu 
seinem Buin legte, vorwärts. Die erste Schlacht nach 
der von Dresden machte dieses klar, sein ganzer Gi*oll 
fiel auf Österreich und, um seinen Bachedurst zu stillen, 
schickte er eine Armee in die verwickelten Engpässe 
Btdnnens unter seinem grausamsten, aber unerfahrensten 
General, dem wohlbekannten Vandamme." 



Franz und Alexander, p. 119 f. 

„Nie war ein Fürst in eine wichtigere Frage ver- 
wickelt, als Franz im Jahre 1813. Als Alexander und 
Friedrich Wilhelm in Prag ankamen , waren ihre Armeen 

geschlagen und ihre Kriegsrüstungen kaum begonnen ; die 
preussischen I'estunjren, sogar Danzig, in den Händen 
Napoleons, dessen bie<;Tei('her Armee von 150000 Mann 
sie nur 50 000 gegenübeizust eilen hatten. Da die 
Jahreszeit günstig war, mussten Preussen und Russland 
fallen. Auf der anderen Seite, mit dem Herzog von el- 
lington in Spanien vorruckend, Franz nnznfiieden und 
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Deutschland unter seinem Joche schäumend und voll 
Eifer dasselbe zu brechen, war Napoleons Situation 
ebenso verzweifelt^ und er, der sich unter keinen Um- 
ständen Franz beugen wollte, mnsste sich unterwerfen. 
Das Schicksal Europas lag in den Händen von Kaiser 
Franz.« 

„Er gab sich ganz in Metternichs Hände und wurde 
so von dem Haupt der A'erbindung ein Werkzeii^:- Alex- 
anders. THeser Monarch zeigte sich bis zum Fall von 
Paris unteitlmnig gegen Franz; dann dünkte ihm dies 
nicht mehi' nötig und ehe Franz daran dachte, hatte 
Napoleon seinen Thron verloren. Enssland erntete in 
Wahrheit die ganze Frucht dieser Kriege, vernichtete 
einen mächtigen Nebenbuhler, erschöpfte die Kräfte seiner 
Nachbarn und Bundesgenossen, England, Österreich und 
Deutschland über alle Begriffe, und ebnete so seinen 
Weg zur Universal-Monarchie," 



Der Charakter MetternicliB. p. 144 f. 

„Niemals war ein j^lann mehr verachtet und ge- 
fürchtet als Metternich. Von der Ostsee bis zu den 
Pyrenäen, von der türkischen bis zur holländischen 
Grenze herrscht, was diesen Minister betrifft, nur eine 
Stimme, die der Verdammung. Er wurde im Jahre 1810 
zum Minister des Äusseren an Stelle des Grafen Stadion 
ernannt. Durch ihn wurde .\a])oleons Auimerksauikeit 
auf die Prinzessin ^larie Louise gelenkt. Das tiefe r4e- 
heimnis, mit dem er die österreichischen Pläne während 
des französischen Feldzuges in ßussland und dem Kon- 
gresse in Prag zu umgeben verstand, wird als das 
Meisterstück seines diplomatischen Genies betrachtet 
Napoleons Stolz und ungezügelte Selbstsucht, welche es 
ihm unmöglich machten mit anderen als mit seinen 
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eigenen Augen zn sehen^ tragen mehr dazu bei, ihn za 
täuschen und danach ganz zn vernichten als Metternich 
selbst Metternich ist sicherlich ein Mann von grossem 

Talent, seine Stciatskiinst ist furchtbar konse([ueiit, luid 
niemals hatte die menschliche Freiheit einen schlimmeren 
Feind. Aber sein Wissen ist nur oberflächlich, er ist 
ein unbedeutender Hechtsgelehrter und ein vollständiger 
Einfaltspinsel im Finanzwesen. Seine Fähigkeiten sind 
nur die eines Höflings im schlimmsten Sinne des Wortes. 
Während er die Genttsse nnd Laster anderer nnterstQtzt, 
baut er seine Pläne auf ihre Schwachheiten und Stecken- 
pferde. Tn der Kunst, die schwachen Seiten seiner Voj- 
gesetzten auszufinden nnd sich ihnen für ihre Tollheiten 
nnentbehrlich zu machen, ist er Meister. Seine Selbst- 
beherrschung unter den schwierigsten nnd verwirrendsten 
Umständen, sein sicherer und feiner Takt im Beurteilen 
der Clmrakter, die Leichtig-keit, mit der er zu dem Ver- 
trauen und den Geheimnissen der über ihm Stellenden 
gelangte und mehr als alles andere seine unnachahmliche 
Anmut im Lügen, welche, wie mau sagt^ mit einer Un- 
verfrorenheit ausgeführt wird, so dass es für ein mensch- 
liches Wesen ganz unmöglich ist^ ihn aus der Fassung 
zu bringen; dies sind Metternichs vorherrschende Cha- 
rakterzüge." 

„Die Art und Weise, in welcher iVretternich seine 
]\lassreg"eln zur Aiistuhrunf;' brinpl, ist anf jeden Fall 
einzig. Mit der genausten Kenntnis von jedem Cha- 
rakter, mit dem er zu unterhandeln hat, verbindet er 
eine Sicherheit in der Auswahl seiner Instrumente, die 
nicht weniger erstaunlich ist. Gleich einer riesigen 
Spinne hat er sein Netz über ganz Europa g^esi)annt, 
und in jeder Hauptstadt hält er seine ^Spione, eine leben- 
di.ire (railerie von Metternichianern. Es wiid wohl er- 
laubt sein, zu behaupten, dass er als Diplomat und 
politischer Intrigant einzig dasteht; allein damit hat sein 
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Kininen ein Ende. Wo riielir als intrijarieren und eiu 
ränkiM ullcs Veilalircii vriiaiiiit wird, reicht seine Begabung 
nii-hi aus. Als Staatsmann, wenn wir ihn so nennen 
können, ist er sehr unbedeutend, wenn man unter diesem 
Namen einen Mann versteht« der die wahren Interessen 
seines Fürsten und Landes wahrnimmt und nach einem 
wirklich grossartigen Plane handelt" 



Zn einer Abhandlung über österreichische Litteratur 

iil)er<z\4iend, bekhijrt Sealsfield das Los des Dicliters 
Orillparzer. von dem er mit Hewiinderung spricht. „Ein 
mehr gefesseltes \\'esen." fährt er fort, „hat sicher niemals 
existiert. Ein Schrittst^ller in Österreich darf weder 
die Kegierung, noch einen Minister, noch die Hierarchie, 
wenn sie mächtig ist, noch die Aristokratie, beleidigen. 
£r darf weder liberal, noch philosophisch noch humo- 
ristisch sein, kuns, er darf gar nichts sein." 

Das Vorwort des Buches giebt an, dass der Ver- 
fasser, ein geborener Österreicher, sein Vaterland nach 
fünfjähriger Abwesenheit wieder besuchte und dass er 
den Status qud. so wie er ihn in den folgenden Zeilen 
bes( hreibt, fand. Sealsfield jedoch hatte das TiHnd seiner 
<i<'bnrt weder im .Talire mtcli 18"27 anf^-esm iit. was 

klar aus seinei- Ivorrespondenz mit Cotta hervorgeht; er 
war noch nicht Bürger der Vereinigten Staaten und 
durfte es folglich nicht wagen, ein Land zu betreten, in 
dem er sich einer Verhaftung aussetzte. Er urteilte 
vielleicht ganz richtig, dass der Status quo in Öster- 
reich sich seit 1823 nicht geändei't habe, was wohl 
Metternich zu verdanken war, — und sein Versuch, den 
Leser in Betreff seinei- Keise irrezuführen, ist um so 
iiiilir zu verzeiiien. al> er dadurch seinem Buclie den 
Heiz der Neuheit verlieh. 

Der Dichter blieb länger in London, er be- 
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absicliti<rt hatte, du er genötigt war, die KoiTektiirbducii 
s(^iiie.s in Juhn Murravs Händen befindliclKMi Werkes zu 
iesen. Sein En<i:lisch maclite ilim vielleiclit noch mehr 
Mühe als sein Deutsch, denn obgleich er fähig wai', sich 
in der französischen, deutschen und englischen Sprache 
gleich fliessend auszudrücken, ging es ihm doch wie den 
meisten Vielspracbkundigen, er war in keiner vollständig 
zu Hause. Nichtsdestoweniger zerfetzte er die englische 
Sprache mit einer Kühnheit, die nur derjenigen gleich- 
kam, mit der er seine Anklagen und Enthüllungen in 
die \\'elt sclileiiderte. 

Die Küsteu seines Londoner Aufenthaltes erschöpften 
bald des Dichters aiijrenblickliclie Mittel. Da er seine 
Verlegenheit den englischen Verlegern, aus Furclit, von 
ihnen übervorteilt zu werden, nicht mitteilen wollte, so 
wandte er sich an den Freiherm von Cotta und bat ihn 
um ein Darlehen von vierzig Pfund Sterling. J. G. Cotta» 
der dem unbekannten Schriftsteller bereits, ehe er 
Deutschland verliess, eine bedeutende Summe voraus- 
bezahlt hatte, war anfangs nicht willig, auf dessen 
Vorschlag einznpfehen, uinl Hess seine Briefe unbeant- 
wortet. Der bedniiernswerte Dichter hatte deslialb für 
einige Zeit ebenso sein mit seinen Gläubigern zu kämpfen, 
wie ehemals die berühmten Einwohner von Gitibstrasse. 
Er sandte Cotta endlich seinen Vertrag mit Murray als 
Sicherheit für das Darlehen, woraufhin ihm der deutsche 
Verleger das Geld zuschickte und so dem Dichter die 
Rückkehr nach Amerika ermöglichte. 

Er segelte am 17. Juni von Havre ab und kam nach 
einer stünnischen und gefahrvullen Reise im September 
in New-Vork an. Darnach hielt er sicli sieben \\'oclien 
in IMiiladelpliia auf, wo er in seiner Wolinuiiü Si)i uce 
iStra.sse Tag und Nacht als Korrespondent für t'ottas 
deutsche Journale arbeitete. Eine Liste der eingesandten 
Artikel, die der Schriftsteller, im Falle sie nicht für die 
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Zeitschriften passend waren, in einem Band für sich 
unter dem Titel „Amerikanische Canthariden*' zu ver- 
öffentlichen Torschlng) befindet sich in Sealsfields Brief 
an Cotta No. 14, ohne Datum. 

Die meisten dieser Skizzen wurden jedoch niemals 
veröffentlicht, weder iu Cottas Journalen, noch gesammelt 
in einem Bande. 

Während seines Aufenthaltes in Phikdelphia liielt 
BeaMeld eine ganze Anzahl von täglichen, wöchentlichen 
und monatlichen Zeltschriften und er scheint keine Ausgabe 
gescheut zu haben, um sich neues und interessantes 
Material zu verschalen. Da er jedoch von Cotta nidit 
die Unterstützung erhielt, wek'he er sich zu beanspru( lu ii 
berechtigt glaubte, brach er alle Beziehungen zu der 
Stuttgarter Firma ab und zog sich nach seinem vor- 
maligen Wohnort Kittanning zurück, wo er im stände 
war, bedeutend billiger zu leben. Zu dieser Zeit lächelte 
ihm das Glück nicht Allen seinen Erwartungen wider- 
sprechend, brachten ihm seine englischen Ausgaben gar 
nichts ein, und von seinen deutschen Arbeiten konnte 
er nui' wenig erwarten, nachdem Cottas JDailehen und 
Vorschüsse abgezogen wurden. Die übrige Zeit des 
Jahres 1827, bis zum März 1828, war SeaMeld mit 
seinem ersten Boman beschäftigt, der den Titel führt: 
„Tokeah er the White Rose, an Indian Täle^, und 1828 
von Carey, T.ea k Co., Phila if Iphia, veröffentlicht wurde. 
Er bot Cotta eine deutsche I bersetzung dieser Erzählung 
an, allein da er keine Antwort erliielt, verschob er die 
deutsche Bearbeitung für mehrere Jalire. 

Für seine englische Aufgabe des „Tokeah^ muss der 
Autor eine Summe erhalten haben, welche es ihm er- 
möglichte, nach Mexiko zu reisen, wo er sich, scheint 
es, bis 1829 aufgehalten hat. Er besuchte erst die 
bedeutendsten Städte. Vera-Cruz, Pueblo, Mexiko und 
andere. Das Land war damals in einem chronischen 
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Bin ^( i kriei»- verwickelt, den die Aiiluhrer. die sicli im 
Kampf f^egen die Gaclinpins oder Spanier ]ier\'()r<i:ethan 
hatten, inuuer aufs neue scliüiten. Die masseiihaften 
Spuren dieses grossen, eben erst beendeten Kampfes, 
begeisterten den Dichter zu seinem fesselndsten histo- 
rischeu Boman „Der Virey und die Aristokraten**. Er 
heikelste auch den malerischen südlichen Teil von Mexiko, 
ein üntemehmen, welches damals mit grossen Gefahren 
verknüpft Avar, und dessen litterarische Frucht erst vier- 
zehn Jalire später, in der si)annendeu Nuvelle ,.Süden 
und Norden", zur Reife gelanofte. Das Buch erwähnt 
nebenbei die Möglichkeit, durch Handel mit mexikanischer 
Cochenille und Indigo grossen Gewinn zu erzielen. Viel- 
leicht spekulierte Sealsfleld selbst, mit eigenem oder 
geliehenem Gelde, in diesen Artikeln; wenn wir dieses 
annehmen, so ist es uns leichter verstandlich, wie es ihm 
schon nach wenigen Jahren möglich war, an den Erwerb 
einer Pflanzung in Louisiana zu denken. 

Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten 
1829, wurde er durch einflnssreiche Freunde zum Ke- 
dakteur des „Courrier des VAiüs Unis" in New- York, des 
Hauptorgans der französisch sprechenden Bevölkerung 
von Amerika, ernannt. Besitzer der Zeitung wurde bald 
Joseph Bonaparte, Exkönig von Spanien und Bruder 
Napoleons L, welcher ein nützliches Werkzeug in den 
Händen der Bonapartisten daraus machen wollte. Der 
Graf von Sumlliers, wie sich Joseph Bonaparte im Exil 
nannte, hatte sich eine Besitzung am Delaware-Bluss, 
nahe Burdentown im Staate New-Jersey, gekauft, welche 
er Point Breeze taufte. 

S(mntags besuchte der (jraf häufig das Haus Stephen 
Girards in Philadelphia, wobei er manchmal von Freunden 
oder hervorragenden Franzosen begleitet war. (Siehe 
Ingram, Life of Stephen Girard, Philadelphia 1887.) Es 
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ist durcliaus iiiclit iiniiioglicli, d^ss bei einem dieser un- 
gezwimgeneii iSonntagsdinei-s der Exkönig die Redakteure 
seiner New- Yorker Zeitung, Sealsfield und Felix Lacoste 
(letzterer zugleich sein Privatsekretär), dem betagten 
Grirard vorstellte. Dies würde SeaMelds genaue Bekannt- 
schaft mit Girards Charakter und den Einzelheiten seines 
häuslichen Lehens erklären, wie er sie in der Erzählung 
^Morton oder die gi'osse Tour" verrät. (S. Kap. YI. 
,.Das Lever des alten Stephy* oder „We are in a Free 
Country'*.) Die meisten der in diesem Buche befindlichen 
Girard-Anekdoten können aber einen anderen T^rsprung 
gehabt haben, sie dürfen nämlich Simpsons vielverbreitet«r, 
obgleich tadelnder Biographie von Stephen Girard (er- 
schienen im Jahre 18^) entlehnt worden sein. 

Die Vermutung, dass Sealsfield zu einer Zeit, ähnlich 
wie Morton, in Girards Dienste gestanden, ist gänzlich 
anbegründet. Sein Name erscheint nicht in den hinter- 
lassenen Geschäftspapieren des Kaufmannes, welche im 
Archiv des (Tirard-Oollege in Philadelphia erhalten werden. 
Alle vun ihm An^:est eilten, welche zwischen den Jahren 
1820 — 30 Bezahlung erhielten, werden dort genannt. 

Als ^litredaktenr des „CJourrier" kam Sealsfield mit 
vielen bedeutenden Männern in Berührung, nicht nur in 
Amerika, sondern auch in Europa, das er bald darauf 
besuchte. Dies war jedoch der einzige bleibende Vorteil, 
den er aus seiner Verbindung mit der Zeitung zog, denn 
es fehlte jede Aussicht auf journalistischen Erfolg. 

..Unser "\Mrken glich einem Duell,"' sagte der Dichter 
zu Kertl)eiiy, als er mit ihm über die Vei'irangenheit 
sprach. ..von Standpunkten aus. die zweitaus* ml Meilen 
voneinander entfernt waren. Schrieb ich iieute einen 
möglichst scharten Artikel, so hatten wir alle ihn schon 
längst vergessen, wenn 3—4 Monate darnach uns fran- 
zösische Journale mit ebenso heftiger Antwort zukamen. 
Dies schien auf die Dauer kindisch. Der Exkönig sah 



dies auch endlich ein.*' Als 1830 die Jülirevoliition iu 
Frankreich stattfand, hatte unser Dichter seine Stelhing 
schon aufgegeben, aber er war noch mehrere Jahre in 
dem Interesse Joseph Bonapartes tfaätig. Auf wiederholte 

Antragen bei den gegenwärtigen Inhabern des ,.Courrier 
des Etats Unis^* in New- York, Sealsfields journalistische 
Thätigkeit betreliend, kam mir die Antwort zu, dass sie 
keine Kenntnis von Sealsiield besässen und nichts davon 
wüssten, dass er je Redakteur gewesen. Auch wurde 
mir die überraschende Mitteilung gemacht, dass Joseph 
Bonaparte niemals Besitzer ihrer Zeitung war. 

Der Dicliter reiste nun südwcirts nach Louisiana und 
wurde dermassen von der l^ed River-Gegend hingerissen, 
dass er sie zum Schauplatz mehrerer seiner spannenden 
Romane in u hte. Er schien von dem Wunsche beseelt, ein 
sudlicher Pflanzer zu werden und deponierte, seiner An- 
gabe nach, all sein Geld in New-Orleans in einer Bank« 
Als er später nach der Stadt zur&ckkam , um sein Geld 
zu holen und damit Sldaven für seine aiu Eed River 
gelei^ene neu erkaulte Pflanzung zu erwerben, bewirtete 
ihn sein Bankier drei Tage lang königlich und erklärte 
am vierten seine Insolvenz. Dieser Bankki ach von 1830 
war vielleicht identisch, oder doch in Verbindung mit 
dem Fallissement der Planters* Bank von New-Orleans, 
der in demselben Jahre stattfand, viele Unternehmungen 
ruinierte und viele Prozesse zur Folge hatte, von denen 
einige, wie mir mitgeteilt wuide, heute noch schweben. 
Da Sealstieid nicht mehr die Mittel besass, um seine 
Arbeit erfolgreich zu beginnen, so sah er sich gendtigt> 
seine Plantage zu vermieten. Mit dem wenigen, was er 
aus seinem finanziellen Schiffbruch gerettet hatte, wurde 
er, so heisst es, Teilhaber in einem Baumwollen-Geschäft 
zu Alexandria am Ked River. Wenn dies glaubwürdig 
ist, so wurde der Vertrag ohne Zweilel durch einen 
öffentlichen Notar gesclilossen und die Urkunde darüber, 





dem Gesetz zufolp:e, in dem Stadthaus zu Alexandria 
aufbewahrt. ^) T'imUicklichenveise ist das (Jebände mit 
allem, was es eiitiiielt, während des Bürgerkrieges ver- 
brannt worden und sind somit alle weiteren Xach- 
forschangen abgeschnitten. Aus ähnlichen Gründen ist 
es ii]im(iglich, irgend welche bestimmte Auskunft über 
des Dichte» Pflanznng am Bed Biver zu erlangen. 

Der Verlust seines Gieldes kann als Wendepunkt in 
Sealsflelds Leben betrachtet werden. Wäre es ihm möglich 
geworden, seinen Plan auszuführeii, so hätte er der Schrift- 
stellerei auf immer Lebewulil gesagt, hatte sie ihm bis 
jetzt doch keine Veisprechnnfjren auf Ertol<i- bieten 
können. In seiner Hoffnung, südlicher Plianzer zu werden, 
fand er sich nun aber getäuscht, und wohl oder übel 
wurde er genötigt, wieder zur Feder zu greifen. Letzteres 
that er mit dem festen Vorsatz, was er eingebüsst, zu 
ersetzen. 

Seiner schlechten Gesundheit wegen kreuzte Sealsfield 

im Jahre 1831, dem Rat seines Arztes fol<reii(l, den Ozean. 
Er hielt sich in London auf und wurde durch Briefe 
Juseph Bonapartes bei einigen der leitenden Mänuer 
Grossbritanniens eingefülirt, bei den Lords Brougham, 
Palmei-ston und Aberdeen ; letzteren hielt er tiir den be- 
deutendsten Staatsmann Englands. Sealsfield mag wich- 
tige Aufträge von dem Grafen Survilliers gehabt haben, 
aber es ist nicht annehmbar, dass ihm ein so grossartiger 
Empfang in England, wie „Morton" im Dienste Girards, 
zu teil ward. 

Der Dichter nahm die Gelegenheit wahr, \^'alter 
Siujtt zu besuchen, zu dem ei* mit einer J-Ie wunderung 
aut bückte, wie der Lehiiiug zu semem Aieiüter. Der 



^) Für diese Ihfonnationeii bin ick Herrn Professor Dr. Hanno 
Deiler, Tnlane UniverBity, New Orleans La. Terpflichtet, der die OUte 
hatte, nachforschen zu lassen. 
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grosse Schotte, dessen Sonne sich dem Untergänge zu- 
neigte, gab dem Dichter den Bat, sich nicht um die 
Utteraiische Kritik zu kümmern, wenn er die £raft zum 
Schaffen in sich fühle. „Denn die Kritik,^ sagte er, ,.kanii 
alle Dinge nnr vom Standpunkte der nüchternen Vernunft^ 
und juich aus dieser erwachsenen Regeln beurteilen. 
Pichten und Srhaifen aber kann man nur aus der l n- 
mittelbarkeit des Fuhlens heraus, bloss mit angeborenem 
Geschmack. Vergreift man sich trotzdem, so ist eben 
die Unznlässlichkeit des Talentes daran schnld, aber man 
ändert daran nichts durch die Erkenntnis, — grössere 
Schaffenskraft, als die Natur zumass, wird dadurch nicht 
erlangt." Dieser Rat, den wir in Xertbenys Erinnerungen 
an Sealsfield aufeezeichnet finden, ob korrekt oder nicht, 
stininite genau mit SeaMelds unabhängiger Haltung, der 
literarischen Kritik gegenüber, üherein. 

Für zwei Jahre lebte der Dichter abwechselnd in 
London und Paris aJa Korrespondent für den „New-York 
Morning Courier and Inquirer", zu dieser Zeit ein tou- 
antrebendes Blatt in den Vereinigften Staaten, und fi'ir die 
englische Monatsschrift ,.The Englishman". Kr bot auch 
(Jott;i seine Dienste für die ..Allgemeine Zeitung" au. 
In Paris traf er mit Ludwig Börne, den er wegen seiner 
berühmten Lobrede auf Jean Paul, eines alten Lieblings 
des Dichters, hochschätzte, zusammen. Trotzdem sich 
manche Gelegenheit zur Bekanntschaft mit Heinrich 
Heine, der damals auch in Paris war, bot, so wollte doch 
8ealstield nichts mit ihm zu thun haben; er hielt ihn für 
einen Schriftsteller yon zu sittlich „verdorbenem Gewissen", 
um „einem Mann mit Grundsätzen'' den Verkehr mit 
ihm zu erlauben. 
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Kapitel IIL 



Zeit der grössteii littei*ni'i.sclieii Thätigkeit 

des liichters. 

Im Jahre 1832 gab ^>ealsfiel(l seine journalistische Be- 
schäftigung auf und zog sich nach der Schweiz zur&ck, wo 
wir ihn einige Zeit in dem kleinen Städtchen Tägerweilen 
finden. Dieses liegt nahe bei Arenenberg am Konstanzer 
See, dem damaligen Aufenthaltsort der im Exil lebenden 
Königin Hortense und ihres Sohnes Louis Napoleon. 
Unser Dichter wurde durcb Joseph Bonaparte der köni«;- 
licheii Familie vorgestellt und man iiimiiit au, dass er 
der Königin als Priv;itsekretär diente. Auf alle Fälle 
blieb er während seines Aufenthaltes in Tägerweilen 
der Vertraute der Familie Bonaparte, wie er es schon 
mehrere Jahre gewesen war. Der Dichter sprach in 
seinen alten Tagen bei Kertbenyy der gern sein Ecker- 
mann geworden wäre, über ein unyollendetes Werk, das 
er die „Erinnerungen an Arenenberg" nannte. Aber als 
er weiter darftber befiagt wurde, antwortete er ab- 
w-eiseii(l: „Sie wtinscheu das Werk zu sehen? Diesen 
Wunsch kann ich nicht erfüllen. Das Lebensbild datiert 
vom Jahre 1832, in w^elchem Jalire ich, zuerst durch den 
verstorbenen Exkönig Joseph von Spanien eingeführt, 
die Bekanntschaft Louis Napoleons und seiner Mutter 
machte. Ich wurde ausgezeichnet aufgenommen und 
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ihres Vertrauens gewürdigt. Der ungeheure Kontrast 

zwischen den Jalimi 1808—1814 und 1832 tiitt m 
diesen Auf/t'icliniui'ien in den Äusserungen der ver- 
storbenen KOnigiii so lebhaft hervor, dass es unzart von 
meiner Seite wäre, dieses Bild nach dreissig Jahren 
wieder aufzufrisehen, — für Sie aber selbst gefährlich 
werden könnte. Sie werden von der Stunde an, wo sich 
Ihre Dazwischenkunft der französischen Regierung mani- 
festierte, ganz gewiss der Gegenstand der schärfsten 
Überwachung werden. Wohlverstanden, das Lebensbild 
enthält keine Silbe, die unehrenhaft von Sohn oder 
Mutter spräche. Aber ein Kaiser lieht es nicht, an seine 
Dunkelheit, Exil u. s. w. erinnert zu werden, und seiner 
Mutter geheimste Gedanken der Welt vorgelegt zu sehen. 
Mit Recht würde es von Seite Napoleons als unzart, als 
Missbrauch genossener Gastfreundscliaft, — von Seite 
meiner Bekannten aber würde es sehr leicht als 
Kriecherei oder Schmeichelei ausgelegt werden, und 
beides wäre nicht wolü passend fßr den Eepubli- 
kaner, der die Grundsätze des Repnblikanismus als sein 
Hauptbanner sein Lehen liindurrh verfochten." Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass Kertheny dnrcli seine wieder- 
holtf^n Bitten um Vei-ötteHtlichuiig des Werkes zu dessen 
Vernichtung beigetragen hat. 

Von 1832—1837 widmete sich Sealsfield ganz und 
gar der Litteratur und nach seinem ersten Erfolg 
arbeitete er fast ausschliesslich an der von ihm gegründeten 
Form des historischen Komans. Im Jahi*e ISSSi^iirde 
„Der Legitime und die Bepublikaner^, eine verbesserte 
deutsche Ausgabe des Dichtei-s Indianer-Ki zählung,, Tokeah 
or tlic W'lüte Rose", veröffentlicht, der zweite Band des 
Werkes jeihu']! vollständig umgeschrieben und vergnissert. 
Der Konian wird durch den Ausspruch Thomas Jeitersons 
eingeleitet: „Tch zittere für mein Volk, wenn ich der 
Ungerechtigkeiten gedenke, deren es sich gegen die 
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Ureinwohner schuldig: g-eniacht hat." Dieses Gefühl be- 
herrscht den Gang" der Erzähluiiir. die das Scliicksal der 
besiegten iiasse bejaiiiniert. Die Eröltnungssceue ist in 
den nordwestlichen Teil von Georgia an den Coosa-P'luss 
verlegt, wo schon im Jahre 1800 einige AA'eisse lebten. 
Kapitän Copeland hatte da seine Blockhütte gebaut, 
pflügte sein Feld und hielt eine Schenke^ Sein Handel 
mit den Indianern, obgleich sehr profitabel, war docli 
mit beständiger Gefahr für sein Leben und Eigentum 
verknüpft, nnd so hegte er den AVunsch, sich an einem 
anderen Orte niederznlassen. der weniger entfernt von 
den Widmungen zivilisierter Menschen war. In t iiiei 
stürmischen Naclit wurde er durch heftiges Klopfen an 
seiner Thüre aufgeschreckt und kaum liatte er geotfnet, 
als eine Anzahl Indianer, deren Anführer, seltsamer- 
weise, in seinen Armen ein kleines Kind trug, eintraten. 
Er verlangte, dass Copelands Frau das kleine Mädchen 
aufziehen solle, er werde alle Unkosten mit Fellen be- 
zahlen. Erst war der Wirt, der selbst eine ganze Reihe 
Kinder besass. uuwiilig. diese neue Verantwortlichkeit 
zu Ubernehmen, aber die Au>sirlit auf eine gute Be- 
lohnung sowohl, als die Gefahr, der er sich im Ver- 
weigerungsfalle aussetzte, bestimmten ihn bald das Kind 
zu adoptieren. Der P'remde war Tokealu Häuptling 
4er Oconees, eines mächtigen Stammes derCreek-Indianer. 
Er hatte auch grossen Einfluss über die Moscogees, einen 
anderen Stamm der Creeks und über ihre Verbündeten, 
die Choctaws. Die Jagd gründe von Tokeahs Stamm 
hatten sieh einst vom Oconee-Flusse in Georgia bis zum 
Coosa in Alabama eist reckt, nnd oft hatte er eine Anzahl 
verschiedener Stäiniiu' sefren einen iremeinsamen Feind 
geführt, so dass sein ^'ame gleich dem des Tekinnseh. 
die Herzen der Grenzansiedler mit Entsetzen erfüllte. 
Copeland hoffte, durch eine Anzeige in amerikanischen 
und mexikanischen Zeitungen über die Umstände, unter 

FAUst, Sealsfield. 6 



Digitized by Google 



— 82 — 



denen das Kind frei-aiil>t worden war. «les.sen Verwandte 
aufzufinden, welche iliu wolil gern von dieser Last be- 
freien würden. Der wachsame Indianer verhinderte 
jedoch jeden Versuch des Kapitäns, den Verwandten 
Nachricht zu geben; bei einer Gelegenheit hatte er 
bereits vierzig ]Meilen auf seinem Wege nach Milledge- 
ville, der 8taats]i;iii])rstadt, zurück jreleirt, als sein Pferd 
unter ihm ers( lio»eü und er genötigt wurde, zu Fuss 
nach Hause zurückzukehren. 

Tokeah hatte das Kind ans den Händen der Choc- 
taws gerettet, gerade als einer von ihnen, der eben die 
Mutter getötet hatte, im Begriff war, dasselbe an einen 
Baum zu spiessen. Aus diesem Grunde betrachtete sich 
der Ifänptling als der berechtigte Kieentümer und nach 
sieben Jahren kam er wieder zu Copehind und verlangte 
.das Kind zurück. Er hatte die Absicht, eine neue Hei- 
mat für sein Volk, weit entfernt von den Biassgesichtem^ 
zu suchen, nnd wollte alles, was ihm gehörte, mitnehmen« 
Das Kind war zu einem reizenden Mädchen mit zierlichen 
Händen iiiul Füssen herangewachsen, das iränzlich unge- 
eiaut'i tili" dfis rauhe Tjeben einer Indianerin scliien. 
Der Missionar, der sich A'ergeblicU der Wegnahme des 
weissen Kindes widersetzte, hatte sie „die weisse Hose'^ 
getanft. 

Sieben weitere Jahre waren vergangen und die 
Oconees hatten sich auf einer Art Halbinsel, zwischen 
dem Sabine- und XecliezUnsse, in dem heutigen Texas,, 
eine nene Heimat a-cgrüiidei. die diirdi di»' Natur von 
einer starken Schutzwehr, nämlich uudurcli dringlichen 
Sümpfen und Wäldern umgeben war, welche sie auch 
zugleich vor den Blicken von Freunden und Feinden 
verbargen. Nur Lafitte, der Seeräuber vom Golf, hatte 
sie ausgespürt und bald einen für beide Teile ergiebigen 
Handel eingeleitet ; er erhielt von den Indianern Häute 
und Felle und versoigte diese dagegen mit den Annehm« 





lichkeiten und Luxusartikeln einer lioheren Zivilisation. 
Die Häuser in dem Oconeedorfe waren infolgedessen viel 
besser ausgestattet, als die gewöhnlichen indianischen 
Wolmungen; die Männer führten gute Feuerwaffen und 
die Frauen waren mit guten Kochgerätschaften und kost- 
baren Kleidern versehen. Tokeah, der keine Ahnung 
davon hatte, auf welche Art der Pirat diese Schätze er- 
warb, hatt€ dessen Werbung um die Hand der „weissen 
Rose" gern angenommen. Letztere verabscheute, wie 
leicht erklärlich, den iSeeräuber, was sie Canondali, der 
Tochter des Häuptlings, anvertraute. Canondah, die ihrer 
Adoptivschwester alle schwere Arbeit abnahm, ist das 
Ideal einer jungen Indianeiin, fröhlich, athletisch und 
fleissig^. Sie kann ihr Kanoe ebenso gut rudern wie ein 
indianischer Jüngling» sie weiss mit ihrem Messer die 
schlaue Wasserschlange zu töten, sie ist wohlbewandert 
in allen Haushaltsktinst«n ; sie besitzt die Geschicklich- 
keit eines Chirurgen und liat es in der hochgeschätzten 
Kunst des Destillierens von Branntwein zur Meisterscliaft 
gebracht. Ihr Geliebter ist El 8ol, der junge Häuptling 
der mächtigen Comanches und Pawnees. Er, der ihr 
das Leben gerettet hatte, als sie in die Hände eines 
feindlichen Stammes gefallen und zum Tode auf dem 
Scheiterhaufen verurteilt worden war. 

Als Canondah und die weisse Bose emes Tages über 
die Grenzen ihres Dorfes hinausgeschweift waren, hör- 
ten sie die Klaardaute einer menschlichen Stimme. Dem 
Schalle naeligehend, landen sie einen Weissen, der von 
einem Alligator, welchen er für einen Jlaumstanim ge- 
halten, als er aus seinem Kanoe heraustreten wollte, 
schwer verwundet worden war. Als er das Bewusstsein 
wieder erlangt hatte^ erzählte er, dass er Seekadett auf 
Ihrer Majestät Schiff „The Thunderer^ sei, welches ge- 
kommen war, die aufrührerischen Yankees zu unterwerfen. 
Im Golf angelangt} hatte er sich in ein kleines Boot be- 
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geben, um mit einigen Gefährten am Ufer Austern und 
Schildkröten zu fangen, si^^ ^^ urden aber von dem feigen 
Seeräuber Laütte überrascht und überwältigt, nur der 
Erzähler allein hatte das Glück gehabt, sich in einem 
kleinen Kanoe ans den Klauen des Piraten zu retten. 
Canondah jedoch, die dieser Erzählung wenig Glauben 
schenkte, hielt ihn für einen Spion und wollte ihn bis 
zur Ankunft der Krieger zurückhalten, welche sich auf 
ihrem halbjährigen Jagdausfluge befanden. Docli Hess 
sie sich von den Bitten ihrer sanften Gefährtin bewegen, 
den Briten nicht nur entkommen zu lassen, sondern ihm 
auch noch den Weg zum Sabinefluss zu zeigen. Dadurch 
machte sie sich des Hochverrats schuldig und ihre india- 
nischen Schwestern zögerten nicht, sie dessen anzuklagen. 
Die weisse Kose, die einige Tropfen des heiliofen Balsams 
des Miko (oder Häuptlings) auf die A\'uni[eii des Eng- 
ländei'^i goa-üssen liatte, um dadurch ihre sichere und 
schnellere Heilung zu veranlassen, hatte ebenfalls ein 
Hauptverbreclien begangen. Als die Krieger zurück- 
kamen und Tokeah durch die Indianerfrauen von diesen 
Geschehnissen hörte, erhob er den Tomahawk, um seine 
Tochter zu töten. Als er aber erfuhr, dass der Weisse 
kein Yankee war, sondern im Gegenteil einer von der 
Nation mit den grossen Schiffen^ die i>ekoninien waren, 
seine alten P'einde zu bekämpfen, wurde seine Wut etwas 
besänttigt und er gab sich mit der Verfolgung des 
Flüchtlings zufrieden. Dieser wurde rasch aufgefunden, 
weil er eben im Begriff war, in das Dorf zurückzu- 
kommen und sich zu ergeben, da er befürchtete, durch 
seine Flucht seine Wohlthäterin in Gefahr gebracht zu 
haben. Tokeah traute der Erzählung des Seekadetten 
und erhuibte ihm, weiterzugehen. Doch haue der letz- 
tere, ohne es zu wissen, ihm eine Mitteilung von der 
grossten 'l'ragweite geniaclit — nämlich die Thatsachen 
über Laütteä Charakter als Eäuber und Mörder. Diese 



Digitized by Google 



85 — 



Aiifklärini^^en wurden durch ähuliclie Berichte, wel lir 
Tokeah von eiuigeu weissen Ansiedlern, mit denen er 
auf seinem Jagdzu^e zusammeiigetrofifeii war, über seinen 
Verbündeten erhielt, bestätigt. 

Infolge dieser Ereignisse wurde Lafitte, als er das 
Dorf wieder besuchte, sehr kühl von seinen ehemaligen 
Freunden empfangen, und bekam seine Verlobte, die 
weisse Rose, gar nicht zu sehen. Er schwur Kache und 
in der Nacht, nachdem die Hochzeit Canondahs mit El 
Sol, dem Häuptling der Comanchees, geleiert worden war 
und die Indianer alle ungewöhnlich viel Feuerwasser 
getrunken hatten, überfiel er mit seiner ganzen Bande 
von zusammengelaufenen Abenteurern aller Nationen das 
friedliche Dorf. Als er den Schlachtruf vernahm, stürzte 
El Sol, Canondah in den Armen, aus seiner Hütte, wo 
er sich einigen direkt auf sich gerichteten Flinten gegen- 
über sah. Die Schüsse, die ihm g-alten, durrhholirten 
das Herz seiner jungen Frau, Avelche so ihrem Geliebten 
das Leben rettete, wie er vorher das ihrige gerettet 
hatte. El Sol mit seinen in Kämpfen gegen die Mexi- 
kaner wohlgeschulten Comanchees überwältigte bald den 
Piraten und seine Spiessgesellen, während die Oconees 
den grössten Teil ihrer Leute durch zielloses Kämpfen 
verloren. Als die letzteren die Skalp.s der Gefangenen 
verlaugten, wollten die CoinanchK < nicht zu^iebeii. dass 
diese getötet würden, weil sie die beeien solch niedriger, 
schlechter Menschen nicht für würdig hielten, ihre Wande- 
rung zugleich mit der reinen Seele Canondahs und den 
Geistern ihrer tapferen Helden anzutreten. Tokeah, in 
dessen Charakter der Grundzug der eingefleischteste 
Hass gegen die Yankees war, hoflfte, dass die Seeräuber 
jenen iu Zukunft noch manchen Schaden zufügen möchten, 
und gab die Gefangenen frei. Allen seinen Erwartungen 
zum Spott fochten aber Lalitte und seine Bande in der 
Schlacht von New-Ürleans auf Seiten der Amerikaner* 
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Der Seekadett, dessen Name James Hodges war. 
hatte mittlerweile seinen Weg nach Opelousas gefunden, 
wo er verhaftet und vor Squire, früher Kapitän Oopelaudf 
der als einflussreicher Pflanzer in dieser Gegend lebte, 
gebracht wurde. Copeland hatte auch den Titel Major 
empfangen, weil er eine Freiwilligenbrigade zur Ver- 
teil i^iuift- von New-Urleans gegen die Engländer zu- 
saniiin 11 gebracht hatte. Diese führte er selbst den 
Mississippi hiiuniter in.« Haupt(iuai*tier, wobei er den 
jungen Engländer mitnahm, dessen Halsstarrigkeit, die 
als Nationalfehler bei ihm anf^rliaiilich gemacht wird, 
Veranlassung zu einigen humoristischen Scenen giebt, 
aber auch Schuld ist^ dass er beinahe als Spion gehängt 
wird. Alles jedoch wurde aufgeklärt, als Tokeah mit 
der weissen Rose ankam; und nachdem die Engländer 
bei Xew-Oi ltaii3 geschlasren wurden, überwand der junge 
Mann sein Voiiirteil ^le^^en die Yankees, blieb im Laude 
und wurde der glückliche Gatte einer Tochter Copelands- 
Der Vater der weissen ßose wurde in der Person eines 
wohlhabenden Mexikanei*s gefunden, der sein Kind trotz 
des Widerstandes der Indianer, der Zivilisation zurück- 
gewann. Tokeah macht in Begleitung von El Sol eine 
Keise nach dem Coosaflnss. besucht die Gräber seiner 
Väter 1111(1 nimmt deren Gebeine mit nach dem Lande 
der unterfTchenden Sonne, der Heimat der tapferen Co- 
manchees. Er stirbt, sj-mbolisch für den Fall des roten 
Mannes (»stlich vom Mississippi, ehe er das gelobte Land 
erreicht, und El Sol bringt seine t'berreste nach dem 
eigenen Lande, wo kein Bleichgesicht ihre Buhe stören 
kann. 

Dieser dreibändige Kornau unterscheidet sich in 

keiner bemerkenswerten AX'eise von anderen erfolgge- 
krönten IiidiaMeri^-escliicliteii. Die Indianer, besonders 
ihr Häuptling, halten ellenlange, sentimentale Redeu, 
genau so weitschweifig als diejenige, welche man iu 



Digitized by Google 



— 87 — 



Coopers ^^'erken liiidet, doch ist der Versuch gemacht, 
ein mehr der Wahrheit entsprechendes Bild des amerika- 
nischen Indianers zu geben. Das Bnch ist voll Aben- 
teuer, die selbst den anspruchsvollen Geschmack des 

jugendlichen Lesers befriedijSfen können. 

3felir Orioiiialität zeigt sich in der Sceue, wo die 
weisse Ivose zum ersien Mal die Töne eines Pianos hört; 
ihi*e Unschuld und Kinfaclilieit stehen in scharfem Kon- 
trast zu der Oberflächlichkeit der Gesellschaft, mit wel- 
eher sie in Oberst Parkers Haus in Berührung kommt. 
Eine packende Scene ivird durch die unvorhergesehene 
Ankunft einiger gefaugenen Indianer, welche die erste 
Nachricht von der Schlacht bei New-Orleans brin^^en. 
eingeleitet. Diese können, indem sie ihre Ohren 
dicht auf die Erde pressen, durch ihr ausserordentliches 
Gehör genau den Verlauf der Schlacht, 140 Meilen von 
dem Schauplatz entfernt, verfolgen, während die ent- 
setzten Amerikaner, welche sich um sie versammelt 
haben, nichts hören ki'mnen. aber doch dk inien, dass 
in diesem Augenl)li('k das Scliicksal ihrer l^aiuilien und 
Heimstätten entschieden wird. Eine grossartige »Sceiie 
ist auch die, wo Tokeah vor General .lackson geführt 
wird, und er nun alles Unrecht^ das der indianischen 
Rasse widerfahren ist und die Gleichgültigkeit ihrer 
Besieger dagegen diesem enthüllt. 

Ein Jahr nach der Vei()tt'entlichung des Werkes 
,.l )ei' J^e^^ntime und die Keiiubiikaner'', besclieiikte Seals- 
lield das deutsche I'ublikum mit einem zweiten Kornau 
„I>er Viret/ und die Aristokraten^ oder Mexiko im Jahre 
3 Bände, Orell, Füssli u. Co., Zürich 1834. 

Dieses Werk zeigt deutlicher als sein erster Ver- 
such die neue Richtung, die der Dichter mit seinem 
,.National- oder Vidksroman" eingeschlagen liat. welche 
iu der Einleitung (sielie S. 22 f.) beschrieben worden ist. 

Obgleich der erzieherische Wert dieser Art des Ro- 
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mans nicht in Frage gestellt werden kann, treten seine 

grossen Mängel docli häufig zu Tage. Dies ist aucli in 
Sealsüelds mexikanischer Erzälihiiifr (..Der Virey u. s. w.*^) 
der Fall, wo die histdiisehe < . i iiiHila<re ausgedehnt 
wird, daijs das ganze A\'erk nur Iragmentariscli bleibt. 

Des Dichters einziger Zweck ist, von einem der 
grossen geschichtlichen Augenblicke aus dem Leben der 
Nation ein lebendiges Bild zu geben, und ist dieser er- 
füllt, so Uberlasst er die Charaktere des Romans, für die 
sich der Leser doch interessiert, ihrem weiteren Schicksal. 
Das ganze mexikanische Volk iiud nicht ein einzelnes 
Individuum ist der Held die.ser Juzählung, die Be- 
schreibung seiner ^Sitten und Gebräuche werden zu dem 
Hang wichtiger Ereignisse erhoben, und ihr vergangenes 
und gegenwärtiges Leben werden in so spannender 
Weise erzählt, dass der Leser bis ans £nde gefesselt 
bleibt. 

„Der-Vire}' und die Aristokraten" wird durch eine 

historische Skizze eingeleitet. Wi'lclie eiiuMi kui zt ii Abriss 
der vergebliclieii I\*e!)ellion des Mönches Hidalgo gegen 
die spanische Untei diückunii-. und von dem Zustand des 
Landes bis zu 1812 giebt, in welchem Jalire die Handlung 
beginnt Die Patrioten hatten sich unter der Anführung 
Morellos, welcher zur Zeit mit seiner täglich anwachsen- 
den Armee in der Nähe von Mexiko lagert, wieder in 
neuer Stärke gesammelt. Durch ihre Einigkeit und 
durch strenge Disziplin waren sie bei weitem geföhrl icher, 
als das kurze Zeit zumh- von Hidalgo angeführte Heer. 
Die Thatsache, dass sicli verschiedene Kassen an diesem 
Kampfe beteiligten, machte ihn nur noch lieltigei. Die 
Spanier odei* Gachupin^ waren für Jahrhundeite die 
herrschende Kasse, weil sie vollständig im Besite der 
Armee und aller einflussreichen und lohnenden Ämter 
waren. Die Kreolen, in Mexiko geborene Weisse, und 
Abkömmlinge der Spanier, waren wohlhabend, aber so 
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(iuicli die herrscheiideii Spanier im Zaume geiialteii. dass 
ilire Macht zu ihrer grösseren Bevölkerungszahl in 
^keinem Verhältnis stand. Unter diesen standen die 
Kasten, welche von verschiedenen Nationalitäten und 
niederem Mischvolk gebildet wurden. Sie wurden ihrer 
Abstammung wegen auch „gente irrazionale*' genannt 
und bestanden aus Indianern, Mestizen (die Abkömmlinge 
eines weissen \'aters und einer indianischen Mutter), 
Zambos (halb Indianer und halb Neger). ^Iiilatteii, (,)ua- 
(ii'oiieii u. s. ^y. Das war der Stolf, aus dem die patriotischen 
fcJU'eitkrätte zusammengesetzt waren. 

Die Kreolen, welche fürchteten, dass einem Sieg der 
Patrioten die reine Anarchie folgen würde, hielten des- 
halb zu den Spaniern, von denen sie wussten, dass sie 
trotz ihrer Tyrannei doch immer Gesetz und Ordnung 
aufrecht erhielten. Durcli den Beistand, den sie ilmen 
in dem letzten Aufstand geleistet, hatten die Kreolen 
eiiii^r<'n Eiiilluss in den Angelegenheiten Mexikos ge- 
wonnen, und wurden deshalb nur noch mit mehr Hass 
und Eifersucht von ihren Verbündeten bewaclit. Die 
Handlung des Romans, die oft sehr schwer zu verfolgen 
ist, spielt sich, kurz zusammengefasst, etwa folgender- 
weise ab: 

In der Hauptstadt von Mexiko, an einem Kariie\ aistag 
des Jahres 1812, wurden einige junge Kreolen, die zu 
den besten Familien des Landes geh(»i len, zufällig Zeii<:en 
einrr dramatischen Vorstellung, welche die Privatbe- 
seliäftigungenund Vergnügungen von Krm ig Ferdinand Vil, 
ins lächerliche zog. FUr diese verräterische That wurden 
sie gefänglich eingezogen und zum Dienst in der spanischen 
Armee unter General Calleja verurteilt. Dieses Urteil 
wird ihnen bei einem grossen Empfang, den der Vize- 
k<»nig Vanegas abhält, veikündigt und erregt unter den 
Kreolen, die darin eine X'eilctzung ihrer ,,fueros'' oder 
Privilegien sehen, einen 2Sturm der Entrüstung. In dem 
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Palast werden wir auch mit dem Kieoleu Grafen San 
Jago bekannt gemacht, der durrli Reichtum und Eiiiliub* 
sowohl, als durch seine grosvse Fähigkeit als Staatsmann 
in höchstem Ansehen bei den Patrioten stellt und am 
Hofe des Vizekdnigs eben dieser Eigenschaften wegen 
gefurchtet wird. Unter den Zuschanern des Pasqnills 
befanden sich auch der Neffe des Grafen, Don Mannel 
und sein Adoptivsohn Don Carlos, nnd beide müssen 
natiu Iii Ii das Schicksal der anderen teilen. Dieses Urteil 
koniuit San .lasfo srar nicht ungelegen, denn er liottt, dass. 
wenn diese Kicdlen in die Armee gesteckt werden, ihnen 
damit zugleich au(;li die Möglichkeit zum Aufsteiiren in 
eine höhere Stellung darin geboten wird. Er sielit gut 
genug ein, dass die Kreolen in Unwissenheit gehalten 
wurden und noch ebensowenig befähigt sind, die Re- 
gienmg zu überaebmen, wie die Indianer oder Kasten. 
Aus diesem (irunde ist er auch konservativ und will der 
Zeit erst Gelegenheit geben, seine Kasse zu erziehen, 
elic der grosse Schritt zur Erlangung der Fi eilieit gethan 
wird. Der Graf erwirbt für Carlos ein Hauptmanns- 
patent und würde gern für seinen Neffen dasselbe thun, 
allein Don Manuel, obgleich Kreole von Geburt, ist mit 
ganzem Herzen Spanier, und verachtet seine Basse- 
genossen. Kr möchte gern nach Spanien um am Kampfe 
gegen Frankreich teilzunehmen. Es existierte früher 
eine Neigung zwischen ihm und der Tochter San Jagos. 
Elvira, allein diese war in letzter Zeit vollständig durch 
die liochrtiegende Leidenschaft für isabella, der »Scliwägeriu 
des Vizekönigs, Yerdr<änf:t woi-den. ]>ie stolze Schönheit 
ermutigt den jungen Kreolen soviel, als es für die Zwecke 
Vanegas dienlich ist, welcher nur auf die Gelegenheit 
lauert, sich des Erben San Jagos zu entledigen, dessen 
reiche Hinterlassenschaft dann in die Hände der Regierung 
lallen würde. Mannel. blind gegen diese liilnke und nur 
den Einflüsterungen Donna Isabelias gehorchend, widei- 
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steht den Bitten seines Onkels und Elviras Thränen, 
nnd ist fest entschlossen, sich nach Spanien, das er für 
den Urquell aller Bitterlichkeit hält, zu begeben. San 
Jago, der seine Gründe wohl durchschaut lässt ihn trotz- 
dem mit einem, seinem l^an^ entsprechenden Gefolgfe 
nach der Küste anfbreelien. Seine l\ei.s<\ der es nicht 
an Abenteuern gebricht, fühi*t ihn durch die Keihen der 
gerade von den Spaniern ange griffenen Patrioten. £ine Ab» 
teilung von unbewaffheten Indianern soll gerade vor seinen 
Augen abgeschlachtet werden, da gewinnt sein jugend* 
lieber und grossmntiger Geist die Herrschaft ttber seinen 
Verstand und er feuert auf die Spanier, seiner T.eibwiu he. 
Welche ihn vergeblich von der raschen That abzuhalten 
sucht, das gleiche gebietend. Duicli diese unerwartete 
Hilfe ist die Schlacht bald zu Ungunsten der Angreifer ent- 
schieden, aber Don Manuel bereut bitter sein un&berlegtes 
und verräterisches Handeln. Da ihn der patriotische 
Befehlshaber Guerero nicht gefangen hält, kehrt er 
zurück und versiu ht eine Unterredung mit Isabella zu 
erlangen, um sich vor ihr zu rechtlertigen. Er wird je- 
doch entdeckt und in eines der schrecklichen Verliesse 
geworfen, die sich unter des Vizekönigs Palast befinden. 
Als Vanegas den Namen dieses wertvollen Gefangenen 
vernimmt) will er gern die Gelegenheit benutzen, ihn 
bei Seite zu schaffen, allein die allgemeine Beliebtheit, 
deren sicli (Ji-af .la^ro erfreut und die von seinem \etien 
geteilt wird, gebietet dem \ izekonig" und seinen \\'erk- 
zeugen die gi-össte Vorsicht. JJie Verhaftung von Cosmo 
BlancOy einem Bedienten Manuels, verliilft ihnen zu einem 
ausfahrbaren Plane. Manuel wird unter Cosmos Namen 
vor Gericht gestellt und der an seiner Rettung verzweifelnde 
junge Edelmann, der dem Xamen gar keine Beachtung 
geschenkt hat, unter wekheiii er angeklagt Avoiden 
ist, gesteht seine Schuld und bittet um rasche Bestrafung. 
£r wird zum Tode verurteilt und der Vizekönig hofft. 



Digm^uü by .Goqgle 



— 92 — 



jeder Verantwortung für das Verbrechen zu entgehen, 
indem er Unwissenheit über Don Manuels Identität mit 
Cosmo heuchelt Inzwischen sind die spanischen Grerichts- 
diener, die Manuel nnd Cosmo auf der Strasse verhaftet 

haben, ermordet worden, (li<' ^aiizp Bcvölkeniug der 
Stadt Mexiko nimmt eine so (Irolieiah Hallung an, dass 
die Mitglieder des Gerichtshotes anlangen, für ihre Sicher- 
heit besorgt zu werden, sobald sie sich auf der Strasse 
zeigen müssen. Sie sind deshalb den dringenden Bitten 
Donna Isabellas, ihren Geliebten zu retten, um so weniger 
abgeneigt nnd %'erfallen auf folgenden Plan, nm den 
Vizekönig zu täuschen. Als die Stunde heraiuiaht. in 
der das Todesurteil an Manuel vollstret kt werden soll, 
vertauschen sie die Kleider des jungen Grafen mit denen 
seines unschuldigen Dieners und der letztere, dessen 
Verhaftung nicht registriert ist, wird an Stelle seines 
Herrn hingerichtet. In der Beschreibung dieser Scene 
werden uns alle Greuel spanischer Grausamkeit vor 
Aujren geführt. Darnach wird Don Manuel durch nnter- 
irdi.sclie Gäiia«^ ins Freie jrebrarht. Anstatt l.sal)ella. die 
von ihm Abschied nehmen will, zu danken, ruft er ihr 
„Verräterin" zu, und will sein Stilet ziehen, wird jedoch 
rasch ergriffen und in Freiheit gesetzt 

Nach diesem tritt Graf San Jago wieder handelnd 
auf, er hat eine Unterredung mit dem Vizekönig, der 
erst geneigt ist, die ganze Sache sehr willkürlich zu l»e- 
handeln; doch der Graf zeigt eine so gefährliche Kennt- 
nis seiner Geheimnisse, — unter anderen einige ver- 
räterische Unterhandlungen, welche derselbe mit Frank- 
reich und mit englischen Kapitalisten geführt hat, und 
von denen er die Beweise besitzt, die, wie er dem Vize- 
köiug versichert, sich ausserhalb des Landes in den 
sicheren Händen seiner PYeunde beliiiden, und von ihnen- 
sollte ihm etwas zustossen, sofort gebraucht würden, — 
so dass das Begierungshaupt vollständig matt gesetzt ist 
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Der Graf wüiisclit niclit Vaiiegas Absetzung; sein Ver- 
bleib in der Würde diuikt ihm günstiger für die Sache 
der niexikaiuschen Freiheit, als die Nachfolge von Calleja 
der einen grossen Anhang: unter den Spaniern hat. San 

Jaffo bietet deshalb ein Bündnis unter seineu eigenen 
Bedin^"iiiig('ii an. die ilnn auch alle gewälirt werden. Er 
erlangt für Don Maniu l ciiiün Pass nach England und 
den Vereinigten Staaten, wo er für iJir beiderseitiges 
Interesse ansser Gefahr ist^ und für den Graten Carlos 
eine bedeutende Stellung in der Armee; den Kreolen 
wird die Erlaubnis erteilt, Versammlungen zu halten, 
\\:\\\\\ und WO sie wollen, ohne erst die Bewilligung des 
Vi/i k(>nigs pinzuh(den. Als Gegenleistung verpflichtet 
sich der Gral, dem Vizekünig seinen Beistand zu leihen 
gegen Verbindungen, welche geschmiedet werden, ihn ab- 
zusetzen und an seiner Stelle Calleja zu erheben, der 
von den Mexikanern seiner Grausamkeit wegen gefürchtet 
wird. Es Hesse sich für Vanegas ein einziger Ausweg 
finden, wenn er sich nicht den Bedingungen San -lagos 
fügen w^ollte, und dieser wäre, als Vizekönig zu Gunsten 
Callejas abzudanken. Der Plan, so den herrschsüchtigeu 
Kieolen zu betrugen, wird von Donna Isabella in Vor- 
schlag gebracht, aber ihr Schwager denkt nicht gross 
genug, um der spanischen Sache dies Opfer zu bringen. 

So wird wieder eine kurze Eriedenszeit für ^lexiko 
erlangt. Die beste Regierun gsfonn für sein Vaterland 
ist nach Ansicht des Graten San Jago nicht eine Re- 
publik, sondern eine von der mächtigen Kreolenaristo- 
kratie unterstützte Monarchie. Die blosse Form bedingt 
nicht die Wohlfahrt und das Glück des Volkes, so wenig 
wie die Fa^ade eines sonst wohlgebauten Hauses das Be- 
hauen seiner Bewohner bedingt. Wenn ein Volk nicht 
f}\h\<x ist, sich selbst zu regieren, so ist die Republik 
eine gefäluiiche Staatsfonn. Diese und ähnliche Theseu 
werden in den Schlusskapiteln des Buches besprochen. 
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Der Dichter giebt auf diese Art über den iStaiid 
der Dinge in Mexiko Auskunft, aber wenii man sein 
Werk als eine Geschichte der mexikanischen Ke^ olution 
betrachtet, ist es nnvollständig. Wir haben nur den An- 
fang des Kampfes gesehen und mOgen nun selbst den 
Schluss ziehen, was dessen Resultat in Zukunft sein kann. 
Ein grosser Schritt vorwärts ist jedoch gethan, die un- 
beschränkte Macht der Spanier ist gebrochen, die Rechte 
der Kreolen sind behauptet und di(^ Kasten Ii i I m 11 durch 
die strenge Schule der Prüfunii-eii und Leiden eine 
grössere Reife erlangt. Die eltjährige Kevolutiou. welche 
endlich im Jahre 1821 Mexikos Unabhängigkeit zur 
Folge hatte, war nicht so sehr gegen die Krone von 
Spanien gerichtet, als gegen die verhassten Eastenunter- 
schiede und die himmelschreiende Unterdrückung, welche 
die Gachupins ausübten. Das eingeborene Element erlangte 
endlieli df^s Uberirewicht . es ruiniei'te die ungeheuren 
Verni (■■) 1:^(^11 dei" an.Lresiedelten Aristokratie und schloss so- 
gar 1824 alle in JSpanien Geborenen von Mexiko aus. Die 
erste unabhängige Eegierung Mexikos, von welcher Itui'- 
bide zum Präsidenten ernannt wurde (1821—23), war erst 
durchaus nicht als eine Änderung des alten S^'stems be- 
absichtigt, und nur als das königliehe Haus von Spanien 
sich weigerte, einem seiner Prinzen die Annahme der 
Krone von Mexiku zu erlauben, wurde Iturbide als 
Kaiser erklärt. 

Der Faden von Sealsfields Erzählung ist oft unter 
allerlei Nebenhandlungen verborgen, wie z. B. flmvli 
Eiaschaitnng der Posse im ersten und zweiten Kapitel 
des ersten Bandes. Diese «Kennzeichnung des Absolutis- 
mus des spanischen Monarchen erinnert an die Charakter- 
schilderungen in „Austria as it is", besondei^s die des 
iviii.sers Franz. Eine andere interessante Episode findet 
man. wo Jago, der eiitlaulene Arrero des Grafen San 
Jago, die ganze Geschichte des ersten grossen Aktes 
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in dem Drama der mexikanische ii Revolution, d. h. die 
verliängnisvolle EDipüruiig des Möiirlics Hidalgo er- 
zählt. Der Dichter lässt Heine liesei- mit Vorliebe in 
der Geschichte belehren durch Krzäliluugeu <niis dem 
Munde der Bauern oder solcher, die an der Handlung, 
die sie berichten, selbst teilgenommen haben, — ein 
Kunstgiiff, welcher die Thatsachen unaosldschlich dem 
Gedächtnisse einprägt. 

Die Beschreibung der Gräuel in den untei'irdischen 
Gefängnissen des vizeköiii<rlicheii Palastes liaben in dei* 
Litteratur kaum iliie>trleielien. Die venetianiseheu 
Gewölbe unter dem Dogenpalast uud die Marterwerk- 
zeuge der spanischen Inquisition haben nicht die Mensch- 
heit mit Beispielen kaltblütigeren Mordes oder einer er- 
findungsreicheren Grausamkeit entehrt. 

Obgleich der „Virey** sehr günstig aufgenommen 
wurde, fühlte Sealsfield doch" bald, dass seine Hauptstärke 
in kleineren Erzählungen lag, und er Terotl'entlichte von 
1884 1837 eine Keibe von Skizzen, welche das Leben 
der Kiu wohner der Vereinigten Staaten schildern, unter 
dem Titel „Lebensbilder aus der westlichen Keniisphäre'*, 
6 Bände, Orell, Füssli u. Co., Zürich. Die beiden ersten 
Bände erschienen 1B34 und waren „Transatlantische 
Reiseskizzen^, [auch als Anhang die Skizze „Christophorus 
Bärenhäuter" enthaltend], genannt. Einige dieser Ge- 
schichten waren urspiiingiich englisch geschriclx-n und 
in aniei'ikanischen Zeitungen verörteiitlicht worden. ') 
hatten abei- nicht viel Aulnierksamkeit erregt. In 
Deutschland aber fand die NiMilieit des Gegenstandes 
und der Reiz der romantischen Behandlung sogleich all- 
gemeines Interesse und der anonyme Autor wurde bald 
unter die bedeutendsten Schriftsteller dieser Zeit ge- 
rechnet. Die verschiedenen Geschichten, aus denen das 

') e. ^. „A Nig-ht on the Baiiks of the Teiiiiossco." in dem 
New- York Murror 31. Oktober 1829 und 7. November 162d. 
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ganze Werk besteht, können ganz gut einzeln gelesen 
werden, da sie nicht sehr eng verbunden sind. 

Die Handlung in der fortgeführten Erzählung ist 
folgende: 

George Howard, ein achluiidz\vaiizigjähn<;(^r Jung- 
geselle, ist nach New- York gekommen, um eine reiche 
Erbin zu heiraten. Er besucht Mr. Bowsends, einen 
wohlhabenden Spekulanten, der zwei wunderschöne Töchter 
hat Eine derselben, Arthnrine, ist eine anerkannte Schön- 
heit in der Gesellschaft und Mr. George Howard geniesst 
bald die Elire, ihi* ständiger Begleiter zu sein. Margaret, 
die jilTere Scli\vt>ter, liebt einon ^Ir. Stainituii. aber ihre 
Klttni erwarten, dass sie einen gewissen Morelaud, einen 
Junggesellen in den niitt leren Jahren und Besitzer einer 
halben ^lillion, heiratet. George Howard, der seines 
eigenen Erfolges allzu sicher ist, spricht sein Mitgefühl 
für Staunton aus, weil ihm Armut den Weg zu seiner 
Geliebten versperrt, aber nachdem das Spiel beendet ist, 
findet er, dass er selbst als abgedankter Liebhaber Mit- 
leid verdient. Arthurine hai liini den l.aufpass gegeben 
und sieh die halbe Million selbst zniri^eiirnet. was ilirer 
Seh wester Freiheit giebt, den Mann ihrer Wahl, den armen 
Staunton, zu heiraten. Unser Held in seiner ^frübsal 
begleitet nun seinen Freund Kichards nach Louisiana, 
und ihre Heimreise ist durch eine Anzahl von abenteuer- 
lichen Erlebnissen unterbrochen. Sie geraten am Tenes- 
see River in einen furchtbaren Begensturm und, vor 
diesem Schutz suchend, in zwei sich gegenseitig den Hang 
streitig niacliende Hackwo(uls-Wahlversannnlungen ver- 
sehiedener J^arteien. Nachdem er einige Zeit auf lÜchards 
PÜauzung am Mississippi zugebracht hat, erfährt Howard, 
dass seines Freundes Gastfreundschaft nur dem Wunsche 
entspringt, 8000 Dollars von ihm zu entleilien. Darauf- 
hin beschliesst Howard, das Haus zu verlassen und seine- 
lang vernachlässigte Pflanzung am Eed River aufzusuchen, 
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welche er bei seiner Ankunft beinahe gänzlich vei'wildert 
nnd entwertet findet ^ durch die Schnld des Aufsehers, 

den er vertrauensvoll darauf ziirückjzelassen hat. Ein 
Mr. Menou. sein entfernter XacliLar und einer der reiclisten 
Kreolen am Ked Kiver, der ;ui dem jungen Amerikaner 
Wohlgefallen gefunden hat. hillt ihm die Betrügereien 
seines Aufsehers aufdecken. Ein grosser Teil von Ho- 
wards Geld nnd Baumwolle wird so gerettet und durch 
die freundschaftliche Hilfe von Menou's Sohn^ wird die 
Pflanzung bald eine der vielversprechendsten in der ganzen 
Gegend. Howard besucht häufig Menous Familienkreis 
und verliebt sich hier, zum letztenmal, in des Kreolen 
jüngste Tocliter T.ouise. 6ie verriet ihre Xei^-uii,<^- zu 
ihm eines Abends, als die Herren von einer Bärenjagd 
zurück kamen. Einer aus der Gesellschaft war ver- 
wundet worden, und Louise, die es vernahm, eilte, aufs 
heftigste erschreckt» herbei um zu hören, ob Howard der 
Verwundete sei. Dies drängte die Liebeserklärung Über 
die Tiii)pen des zögernden Junggesellen. Die Hochzeit 
findet in New-Orleans statt, und die Hin- uiul lleireise 
zu dieser Stadt gmbi deni Dichter Gele.üenlieit das Leben 
auf deu Mississippi-Dampfern zu beschreiben. 

Das neu vermählte Paar wii'd nun allen befreun- 
deten Pflanzerfamilien in der Gegend vorgestellt und er- 
langt durch die Yermittelung Richards und seiner Frau, 
die in ihrem Benehmen eine weniger eigennützige Rolle 
angenommen haben, Zutritt zu den Kreisen der Empor- 
kömmlings-Aristokratie. Xnn treten die verschiedensten 
Charaktere auf. z. B. Houston, der reine Tugend- 
spiegel. Ralph Doughby, der feuiige Kentuckier, Demo- 
krat und Anhänger Jacksons nnd andere von t^-pischer 
oder kulturgeschichtlicher Bedeutung. Kalph Doughby 
hat die Liebe seiner Verlobten, Emilie Warren, durch 
Leichtsinn und Unüberlegtheit verloren. Seine Unglücks- 
reiche Liebesgeschichte, von Doughby selbst erzählt, ist 

Faust, Sealsfleld. 7 
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eine der besten humoristisclieii Charakterskizzen ans 

Sealsfielfls Feder. 

Einige der Freimde. die das junge Paar kürzlich 
besucht hat, kehren mit ihnen als Gäste in Howards 
neueingerichtetes Haus am Ked Eiver zurück. Unter 
diesen befindet sich auch Ralph Doughby, der jedoch von 
Howards Schwiegervater nicht sehr gnädig emp£a,ngen 
wird, da er versucht hatte, die Liebe seiner Tochter 
Julia zu gewinnen, ohne vorher, wie es bei den Kreolen 
Sitte ist von dem Vater die Erlaubnis dazu einzuholen. 
Julia soll gegen ihren Willen Merveille, einen erbarm- * 
liehen Bou^e, der aber £rbe eines der reichsten Zucker- 
pflanzer von New-Orleans und mit den allerbesten Häusern 
in Frankreich verwandt ist, heiraten. Der Kentuckier, 
der sich rasend in sie verliebt hat, begiebt sich heimlich 
auf denselben Dampfer, mit dem Julia von ihrem ^'ater 
nach Hause geschickt wird und beredet den Kapitän an 
einer gewissen Stelle anzuhalten, wo ein Friedensrichter 
wohnt Julia wird durch einen geschickten Verwand 
mit der indirekten Mlfe des Kapitäns ans Land gebracht 
und willigt auch ein, Doughby auf der Stelle zu heiraten. 
Die junge Fiau s?etzt ilire Heise fort, Doughb}' aber 
geht allein nach Howards Pflanzung zurück, wo er die 
Neuigkeit den erstaunten Gästen, von denen einige schon 
zur Hochzeit Julias mit >rer\ eille gekommen waren, mit- 
teilt. Ein fürchterliches üngewitter bricht über seinem 
Haupte los und Papa Menou will keine Vernunft an- 
nehmen. Merveille schiesst auf Doughby und verliert 
liadurcli das Mitgefühl der Anwesenden, das sicli nun 
ganz und gar dem verwundeten Kentuckier zuwendet, 
der es unter seiner 'Würde erkläi t, sich au dem schmäch- 
tigen Franzosen zu räclien. Sogar Vater Menou wird 
ausgesöhnt und verbindet seinem ungestümen Schwieger- 
sohn die Wunde, während es Men^eille gern erlaubt 
wird, in Frieden abzureisen. 
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iSo mdigi der diitte Band der transatlantischen 
Eeisebilder, die beiden ersten Bücher sind „George Ho- 
wards Brautfahrt^ und das letzte „Balph Doughbys 
Brautfahrt*' genannt. 

Der vierte und fünfte Band fuhren den Titel „Pflanzer- 
leben^ und beschreiben das Wohl und Wehe eines sfld- 
liclien Pflanzers. Diese Bilder sind ganz besonders von 
kulturgeschichtlicher Bedeutung. 

Das patriMrclialisclie \'ei-]iältins zwisdieii Herr und 
Diener aul der idealen Pllaiiziiiif,^ \vii*d in reizenden 
Farben geschildert. Das Thema der Sklaverei ist in einer 
klaren, bestimmten Weise im vierten Kapitel des fünften 
Bandes untei* dem Titel ^Die Negerdebatte** abgehandelt 
Die Besprechung wird durch einen jungen Franzosen 
hervorgerufen, der erst kürzlich von Frankreich ange- 
kcimneii ist und den Kopf voll unpraktischer Ideen über 
die all^^emeine Verbrüderung der grossen nieuschliclien 
Familie hat. Die Amerikaner in der Gesellschaft erklären 
ihre eigene Stellung in der Sache. England, das sich 
das Monopol des ausländischen Handels in seinen Kolonien 
gesichert hatte, zwang seine ersten Schil^ladungen 
afrikanischer Sklaven denselben auf. Als Georgia der 
menschlichen Ware die Landung verweigerte, (man konnte 
sie doeli nicht in den Hafen werfen, ^vie den Thee in 
Boston und Baltimore), wurde Oglethorpe, Georgias Gou- 
verneur, abberufen. In der Üriginalschrift der „Decla- 
ration of Independence'' befinden sich einige Stellen, die 
gegen den abscheulichen Handel mit Negei-sklaven ge- 
richtet sind, welchen Seine Christliche Majestät, König 
George, seinen Unterthanen aufgezwungen hätte. Nach 
1808 war die Einfuhr afrikanischer Sklaven in die Ver- 
einigten Staaten verboten, zu einer Zeit als England 
scheinbar die Absclieuliclikcit des Sklavenhandels, welche 
es später für gut fand der A^'elt so laut zu verkündigen, 

noch nicht empfunden hatte. Die Kolonisten und ihre 

7* 
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Nachkommen hatten so die Frage zw lösen, wie ans einem 
Übel, von dem sie sich nicht befreien konnten, das 
Beste zu machen sei. Die Debatte in Sealsfields Boman 
wird durch die Erzählung des Grafen VigiieroUes, eines 
fi aiizösisdicii Edelmannes, der seine eigene Erfalirungen 
mit Negersklaven zum Besten giebt, geschlossen. Er 
kam als heftiger Abolitiouist nach Louisiana und nach- 
dem er eine Pflanzung gekauft hatte, nahm er sich fest 
vor, nur weisse Arbeiter zu beschäftigen. Durch seine 
langsamen Fortschritte wurde er jedoch in einigen Jahren 
vollständig entmutigt und er sah ein, dass es unmöglich 
wäre, in Louisiana ohne Ilillr der Neger vorwärts zu 
kommen. Nichtsdestoweniger war er fest entschlossen, 
die brutale Einrichtung der Sklaverei nicht zu unter* 
stützen. Bei einem gelegentlichen Besuche in New- 
Orleans wurde er aber von einem traurigen Schauspiel 
bei Ankunft eines Sklavenschiffes angezogen. Ein Teil 
der menschlichen T^adung war ans Land gebracht worden, 
wu\o]i er folgende l)esclireibun<r liefert: ..Wir bemerkten 
einige alte Neger, die eifrig beschättigt waren, die Körper 
der Ankranmlinge vom Schmutze zu reinigen; diese, so- 
bald sie abgekratzt waren, gesellten sich eiligst einer Gruppe 
zu, welche um einige eifrig bearbeitete Kesselpauken 
herumtanzte, einen grässlichen Spektakel machend. Wir 
hatten uns mittlerweilen dem Schiff genäliei^ und der 
Kapitän forderte uns auf. näher zu tret<Mi. um unsere 
Auswahl zu trelfeu. Als ich meinem Unwillen Ausdruck 
gab, machten mich meine Freunde aufmerksam, dass ich 
meine Humanität am besten beweisen könne, indem ich 
einige der Unglücklichen kaufe, durch milde und ge- 
rechte Behandlung derselben ein gutes Beispiel gebe und 
die ai iiien, vertierten Menschen zu einem besseren Leben 
erziehe. 

Als ich dem Kapitän Vorwiufe machte, erklärte er, 
dass er die ganze Ladung in Afiika gerettet habe; es. 
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seien zum Tode veidaiamte Knegsgefangeue gewesen. 
Ich bemerkte eine geladene Kanone, die nach einer Tm- 
zäunung gerichtet war, welche, vde wir hörten, funfuDd* 
sswanzig Schwarze umschloss. Noch ein Tag in diesem 
Schmutzloch zu verweilen, bedeutete sicheren Tod für sie, 
und der Kapitän war untahifr. irgend etwas zu thun, weil 
er durch das Wetter }^t ii<!ii<rt war, sofort wieder znr 
See zu gehen. ,,Für 25U0 Piaster," sagte der Kapitän, 
„können Sie alle liaben und wenn Sie nur ein Fünftel 
davon am Leben erhalten, machen Sie einen schönen 
Profit." „Hier ist das Geld" antwortete ich, um Gottes 
und der Mensclilichkeit Willen." Ich nalim die schmutzige 
Gesellsclialt mit nacli Hause, aber alle bis auf ein Dutzend 
starben kui*z darauf. Sie waren die hässlichsten Ge- 
schöpfe, die mir je vor Augen kamen und hatten kaum 
die Gestalt von Menschen, anch war kdnerlei mensch- 
liches Gefühl, nicht einmal ein Instinkt bei ihnen be* 
merklich. Es war keinerlei Erziehung miiglich, ehe ich 
andere Sklaven gekauft, und mit den meini^en vermischt 
hatte. Ich fand nun selbst aus. dass «'s k iue leichte 
Aufgabe war, afrikanische Kuigeborene zu nützliclien 
amerikanischen Sklaven zu machen und meine radikalen 
Ansichten Uber die gleichen Rechte aller Menschen litten 
Schiffbruch.'' 

Sealsfield war einer der wenigen Schriftsteller, die 

den Mut besa.ssen, die Frasre der Xeererskhiverei in 
Amerika, von dem Stand])U]ikt eines nahen und .scliaifen 
Beobachters, gegenüber den idealen Anschauungen, welche 
damals in Europa vorherrschend waren, unparteiisch zu 
besprechen. Obgleich er häufig die Hoffnung auf endliche 
Aufhebung der Sklaverei aussprach und zu zeigen ver- 
suchte, dass diejenigen Staaten der Union, welche Schritte 
zur Befreiung: ihrer Sklaven gethan hatten, den gnissten 
Kriblg erzielten, so hielt er doch au dem Glauben ie^^V 
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eine allgemeine und plötzliclie Andernii^r sei ebensowenig 
für die Scliwarzeu als lUr deren Besitzer wulilUmeiid. 

Der fünfte Band der Bilder aus dem Leben des 
amerikanischen Volkes, bringt uns wieder zu ^fonsienr 
Menous Haas, wo eine Anzahl hervorragender Gäste ver- 
sammelt ist Graf VigneroUes fährt auf allgemeines 
Verlangen in der Erzählung seiner Lebensgeschichte als 
Pionier von Louisiana fort, in welcher er jetzt in nahe 
Beziehungen zu Nathan Strong, dem Sciuatter-Kegulator 
in Louisiana tritt, dem er den grössten Teil seines Er- 
fdlges verdankt. Diese rTeschiclite unifasst den sechsten 
Band und enthält die berühmte Erzählung „Das Prairie- 
feuer und der Cypressensumpf" und diejenige Nathan 
Strongs von dem blutigen Blockhaus, welche ihrer auf- 
regenden Ereignisse und lebendiger Darstellung wegen 
irgend einem ähnlichen Werke Ooopers zur Seite gestellt 
werden können. Der Scjuatter-Regulator ist einer der 
eigenartigsten und gelnnsrensten Charaktere die Sealslield 
geschaffen hat und reizte andere Schriftsteller mehrfach 
zur Nachahmung.') 

Die Gesclüchte Nathan Strongs erinnert an die Lauf- 
bahn Daniel Boones, des ersten Ansiedlers von Kentucky. 
Der historische Kampf bei Boonesborongh scheint dem 
um das blutige Blockhaus als Vorbild gedient zu haben. 
Beide Pioniere hassten die Einschränkungen, die das 
Gesetz auferlegt und ()i)ferten liebei' ihr Land, als dass 
sie sich der amerikanisclien Gerechtigkeit untergeordnet 
hätten. Alles aufgebend, wofür sie gearbeitet und ge- 
blutet hatten, wanderten sie weiter, Hessen sich an einem 
anderen Platz nieder, begannen ihre alte Lebensführung 
von neuem, ungeachtet der Gesetze der feindlichen Länder, 
in denen sie ihr Banner aufgepflanzt hatten und eröffneten 
auf diese Weise der anglo- sächsischen Zivilisation neue 
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Bahnen. Beide starben als alte Männer, die es weit im 
Leben s"ebracht hatten, umgeben von ihren Ver^^■an(lten 
und Freunden, zu deren Vermögen sie den Grund gelegt 
hatten. 

Die knrze Skizze „Christopkorm BärefMutet*^, welche 
dem zweiten Bande der „Transatlantischen Beisebüder^ 
beigegehen und nie wieder gedruckt wurde, ist den Lesern 
von Sealsfield nicht allgemein bekannt. Sie ist eine der 

ersten Versnche des Dichters, und verspottet die frühsten 
deiitschcn und iribicheu Ansiedler in einer drolligen, 
humoristischen Weise, in dem Stil der „Knickerbocker 
History of New-York'', von Washington Irving gehalten, 
Ghnstophorns, ein dummer aber gutmütiger pennsyl- 
yanischer Bauemjunge tritt die ans fruchtbaren Feldern 
bestehende Hinterlassenschaft seines Vaters an. Wie 
piuchtvoll und wohlgenährt sie aussehen, verglichen mit 
den vernachlässigten Ländereien seiner trägen irischen 
Nachbarn. Alle die ^'erständisren heiratsfähisfen Mädchen 
sind nicht nneni])findlich dafür, auch Jeiiiinia nicht, die 
muntere Tochter der O'Doiifiliertys. In einer sogenannten 
„Frolic" bei der die Nachbarn zusammenkommen, um 
das Welschkom seiner Hülsen zu entledigen, kommt sie 
dnrch Zufall oder Absicht an die Seite des reichen ToiTel, 
wie er allgemein genannt wird, zu sitzen. Aber die 
zarten Aufmerksamkeiten, mit denen das gutherzige Mäd- 
chen seinen dickfelligen (jefährten überschüttet, werden 
von diesem gar nicht bemerkt, bis beide jun<i"en Twente 
auf einmal einen roten Komkolben dem Korbe entnehmen. 
Aber selbst das wäre dem ehrlichen Toffel entgangen, 
hätte nicht Jemima in ihrem Schrecken so laut auf- 
geschrieen dass die ganze Gesellschaft aufmerksam wurde 
and das Ereignis mit der vollen Kraft ihrer fünfzig 
Stimmen verkündigte. Toffel, einmal ans seinem Gleich- 
mut aufgeweckt, ist jedem Vorfall gewachsen, und wohl 
wissend, was die Mitwelt von ihm erwartet, bricht er 
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sich durcli die, uin sein schenes, errdtehdes Opfer ge- 

scharte Menge männlich Bahn, und drückt mit seinem 
umfangi'eichen Munde einen schmatzenden iviiss auf des 
Mädchens schmollende Lippen. Das t^ntgültige Resultat 
dieses Kusses ist seine Hochzeit mit der schlauen, kleinen 
Jemima, zum grössten Kummer der deutschen sowohl als 
der irischen Bevölkerung, welche beiderseits wütend sind, 
dass jemand aus ihren Kreisen sich durch solche Heirat 
erniedrige. 

Jemima war nun die Herrin von viel besseren 
Feldern als sie in ilu'er Jugend gewöhnt war. Sie 
regierte ihren Manu unumschränkt, der so gutmütig „wie 
ein Hippopotamus^' war. Sie zwang ihn sogar, das 
grosse graue Pferd, das er einst so stolz zur Kirche und 
den Gebetversammlungen geritten hatte, abzugeben. 
Nun trug es die Frau und TolFel ]ims>ie ziiJi ieden sein 
auf dem kleinen Pony neben ihr her zu traben. 

Aber Stolz kommt zu Fall, und eines Tages ge- 
schah es, dass das grosse Tier mit ihr durchging und 
auffallenderweise war sie, ehe Toffel ihr zu Hilfe 
eilen konnte, verschwunden, obgleich das Pferd später^ 
hin aufgefunden wurde. Es lag klar auf der Hand, dass 
sie ^ on Indianern geraubt worden war, und der entsetzte 
Gatte maclite sich sogleich mit vielen Nachbarn zur 
Verfolgung auf, aber ihre wiederholten Versuche, die 
Spur der Verlorenen zu finden blieben erfolglos. Mittler- 
weile war die unglückliche Jemima eine tonangebende 
Person in einem Indianer-Dorfe, weit weg an den 
Ufern des ]Mianü Flusses, geworden. Sie hatte das 
Lager halb zivilisiert und obgleicli sie von allen geliebt 
wurde, liatte sie doch grosses Verlangen nach ihrem gut- 
mütigen Toltel und seinen fetten Feldern. 

Fünf Jahre waren so verflossen und sie stand nun 
nicht mehr im Verdacht Flnchtgedanken zu hegen. Aber 
• Jemimas Pläne waren wohl überlegt, und als die Krieger 
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wieder einmal ihren Winterjagilzug begonnen, voll- 
brachte sie die Flacht. Sie machte sich zn Fuss auf 
den Weg, bis sie nach yierwdchentlicher, mühseliger 
Wanderung ihre alte Heimat in Toffelsville am AUeghan j 

Fluss erreichte. Toflfel jedocli, deiu stetigen Drängen 
seiner A erwandten nachgrabend, hatte mittlerweile eine 
andere rau von deutscher Abkunft genonnnen, in dem 
festen Glauben, dass Jemima nie wiederkehren würde. 
Als nun die erste Frau doch wirklich wieder kam, wurde 
die Sachlage im höchsten Grade verwickelt. Toffel, der 
sowohl beide Frauen wie auch Gerechtigkeit liebte, war 
ilalui. (Itii l'ali vor einen iKiheren Kichtersiulil zu 
bringen, aber Jeniiina. die bitterlicli enttäusclit und ge- 
kränkt war, weil ihr eigenes Kind sie nicht wieder 
erkannte, überliess, kurz entschlossen, ihrer deutschen 
Rivalin das Schlachtfeld und kehrte zu Fuss, wie sie 
gekommen, nach dem Indianer Dorfe zurück. Hier nahm 
sie endlich die oft zurückgewiesene Hand des Häuptlings 
,/r<)mahawk" an. den sie bald so vullständig tyrannisierte 
wie zuvor den Toltel; sie zwang ihn sogar zum pflügen 
und er niusste arbeiten wie ein Mann der Kultur. Als 
ihre Ländereien dem Staat einverleibt wurden, sicherte 
sie sich ihre Ansprüche und wurde dadurch wohlhabender als 
alle anderen Grenzansiedler in dieser Gegend. Ihre Familie 
bestand hauptsächlii h aus rotbraunen Söhnen, die jedoch, 
gleich ihrem Vater, dem ?]ri(>>^eu Häui)tlin2r Tomahawk, 
nicht nach indianischen, sondern nach Grundsätzen dt-i- 
Yankees erzogen, und alle gute Bürger der Vereinigten 
Staaten wurden. 

Im Jahre 1835 veröffentlichte Sealsfield ein Werk, 
welches die ungeheure Macht des Geldes über die Schick- 
sale der Welt behandelt, nämlich: ^^Movion oder die 
(jrom Tonr'\ welclies jedoch Torso geblieben ist. ^lor- 
ton. der Enkel eines der Unterzeiclmer der Unabhängig- 
keitserklärung, hat sein ganzes Vermögen auf eine einzige 
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Karte gesetzt. Wälireiid er einer Vorstellung Bichards 
in Philadelphia beiwohnt, sieht er eine Erscheinung, die 
nach Seemannsaberglauben ihm den Verlost seines 
Schiffes anzeigt. Morton eilt nach den Ufern des Dela- 
ware, aber ehe er seine Absicht, in den Fluss zu sprin^fen. 
au«:führen kann, wiid er von einigen Seeleuten zurück- 
gehalten, die mit ihm den Verlust des prachtvollen 
8chooners „Mary" bejammern. Mittlerweile sind seine 
Freunde herbeigeeilt, welche den verzweifelten jungen 
Mann nach seiner Wohnung in Chestnut-Strasse tragen. 
Sein Entschluss, Selbstmord zu begehen, steht jedoch 
fest, und am nächsten Tag besteigt er sein Vollblutpferd 
..Cvrus" und reitet ohne zu halten, bis er den Siiscine- 
hanna in der Mähe von Harrisburg erreicht. Dort, unter 
dem Gemurmel der um malerische Felsen schäiuuenden 
Wasser, die den Verlast des grossen Häuptlings und 
Volkes der Susquehanna zu beklagen scheinen, bereitet 
sich Morton zu dem tötlichen Sprunge vor. Da kommt 
eine Familie deutscher Bettler heran, die trotz ihrer 
Armut und Verworfenheit doch hartnäckig an ihrem 
bischen Leben und Hofihung hängen und so den stolzen 
Abkömmling eines Vaters der Hevolution beschämen. 
Dieser Gegensatz wird Morton durch Colonel Isling, einen 
wohlhabenden Gutsbesitzer, der auf dem Wege nach 
seiner pennsylvanischen Heimat an der Gruppe vorbei- 
kdinnit, zum Bewusstseiii liebiacht. Der tapfere alte 
Colonel war ehemals hessisclier Soldat, der die englische 
Fahne für die Sache der Freiheit verlassen hatte, und 
der, als er nun vernimmt, dass der leichtsinnige junge 
Mann ein Enkel Mortons, seines alten WaffengefjKhrten 
ist, seine Anstrengungen verdoppelt, um in diesem neue 
Lebenslust zu erwecken. Nachdem unser Held in dem 
angenehmen Familienkreise der Islings das Süsse des 
mensclüichen Daseins wieder gekostet hat, erhält er 
von dem Colonel einen Empfehlungsbrief an Girard. 
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Colonel Isling erbietet sich auch, Mortons Schuld bei 
dem Bankier in Philadelphia m übernehmen und ihm in 
Louisiana, wo die Morton'scbe Familie noch ein grosses 
Stück unkultiviertes Land besitzt, als Pflanzer weiter zu 
helfen. Aber Girard, der für den unbesonnenen, aber 
kühnen jungen Spekulanten Zuneigung gefasst hat, kreuzt 
die Pläne des guten alten Deutschon innl nimmt Moi ton 
in seineu eip:ent'n Dienst. Das st-rhste Kapitel, in dt^n 
sich dies abspielt, welches „Das Levee des alten Ste})liy'' 
oder „We are in a free Country" genannt wird, ist das 
fesselndste des ganzen Buches und enthält auch einige 
der glaubwürdigsten Anekdoten, die über den alten Kauf- 
herrn in Umlauf sind, z. B. die Entlassung des unge- 
horsamen Seekapitäns, welcher Girards Verwandte aus 
der Oascogne gebracht hatte, die cluirakh i istische Ant- 
wwt auf die Bitte der Ai istokratie von Philadelphia um 
Überlassung des Penn 8(iuare und die Vernichtung des 
schon ausgestellten Wechsels vor den Augen eines gieiigen 
Geistlichen, der Geld für seine Kirche sammelt. Morton 
wird nach Paris und London geschickt, um den Einfluss 
der politischen Umwälzungen von 1827 — 30 auf den 
europäischen Geldmarkt im Interesse Girards und seiner 
Verbündeten zu beobacliten. Er gewinnt durcli seine 
seil laue Beobachtungsgabe das Vertrauen seiner Aultrag- 
geber und wird in London in demselben Hause mit dem 
schrecklichen I^omond einlogiert, der eine Grossmacht iu 
der Finanzwelt ist. Dieser Mann, obgleich er die wunder- 
liche Laune hat, in einem obskuren Teil der Stadt zu 
wohnen, empfängt doch täglich den Besuch der höchsten 
Würdenträger des Königreiches und viele derselben, deren 
Extravaganzen sie in seine Hände gegeben haben, werden 
aufs tiefste gedemütigt. Er kennt keinen ainl* reu Ge- 
nuss im TieV>en. als den, sich an Stolz, Schönbeit nud 
Reichtum zu rächen, er ist ein ^^ urm, der an der \\'ui*zel 
der Aristokratie und jeder bestehenden Einrichtung nagt. 
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A\ eiin er seine Krfaliniii<ien und Erlel)iiisse, in denen er 
die Rolle eines unerbittlickeu Dämons spielt, zum Besten 
giebt, mag es dem Leser wohl wie Morton gehen, den 
y,eme Gänsehaut nach der anderen^ überläuft 

Lomond betet den Mammon wegen der Macht an, 
die er verleihen kann : „Geld ist Macht" ist sein Schlag- 
wort. „Zehn sind wir, über die ganze Welt zerstreut 
und doch täglich, ja stündlich zusammen, durch keine 
Bande und doch wieder durcli die innigsten Bande ver- 
seliliingen, die des gemeinsclmltliclien Interesses, das der 
Welt eine neue Gestalt geben soll, früher oder später 
geben wird, muss. In London sind wir fünf. Alle 
Wochen versammeln wir uns, vergleichen Noten und be- 
stimmen den Gang der Weltverhältnisse. Die Mysterien 
der Finanzen dieses und aller Reiche und ihrer Existenz 
liegen klar vor unseren Augen. Kein Reich, keine Fa- 
milie, kein 8tand, der je mit uns in Berülirnng gekommen, 
ist unserem anatomischen Messer entgangen." 

„Wir lialten die Bilduugsladen der Existenz jedes 
iStaates, jeder Familie, von der allerhöchsten bis zur 
niedrigsten, in unserer Hand. In unserer Vollmacht 
stehen Milliarden, stehen Staaten und Familien, Könige 
und Kaiser; es sind Noten wie im Buche des ewigen 
Richters. Der öffentliche Kredit und das häusliche W^ohl, 
die Wuliltalu t der drei Königreiche und aller Reiche der 
zivilisierten, das heissl der sclinldenden Welt, des Handels 
und des Wandels hängen von unserem Wink und AMlleu 
ab. W ils ist die erbärmliche geheime Polizei des ganzen 
Kontinents gegen die unsere, die wir bezahlen, die 
Herren der Welt, denn das werden wir sein, früher oder 
später." 

Früher schon hat Morton durch Girard folgendes 

gehört : 

„Der On>ss]]ändler ist eine sonveräne Macht, in ge- 
wisser Beziehung so souverän wie der M.onarch, der im 
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Lande regiert. Es ist iiiclit das Land, das die ^Facht 
verleiht, es sind die ^fenschen, und der Groashändler 
bat so gut seine Unterthanen, seine Kegiernngsbeamten^ 
sein Reich, seine Allianzen, selbst seine heilige Allianz, 
wie die grossen Mächte Europas.** 

Lind (liinn: „Wir käiii]iteii i:t'iieii die Ai istokratie der 
Geburt, oder wir kämpfen für uns. JimiiPi' whev ^rewinnt 
die Menschheit dabei, denn aus dieser nianus niortua der 
Aristokratie, dem toten Meere, in dem alle Flüsse und 
Fische sterben, zu gelangen, ist schon ein Gewinn für 
die Welt, mit dem sie einstweilen zufrieden sein kann.** 

Dieses sind die Ideale der Mammonanbeter, deren 
Handwerkszeug* Müi tun geworden ist. Diiicli seine Ver- 
bind üh«^ mit TiOmond scliwiiii»! er sidi scliiudl zu «duer 
beneidenswerten Stellung auf, junge Edt Heule von höch- 
stem Rang suchen seine Gesellschaft. Der Träger wich- 
tiger politischer Sendungen seines Vaterlandes wird in 
ihm vermutet und die allgemeine Neugierde, auszuünden, 
welcher Art diese sein könnten, macht ihn nur noch be- 
deutender. Eines Abruds werden wii' von einem Palast 
zum anderen gesclileppt und sind Zeuge von Gesellschalten 
der unübertrefflichsten Pracht; in einem dieser vornehmen 
Häuser aber, nach einer langen eintönigen Hede von dem, 
gleich seinen Zuhörern unter dem Einfluss des Cham- 
pagners stehenden Morton, bricht die Erzählung plötzlich 
ab. \\'ir erfahren Aveder. (d) unser Held im Dienste 
Girards verbleibt oder n1) er zu seinen i-eclitseliatrcnen 
Freunden den Islings in Pennsylvania zurückkehrt, — noch 
ist das grosse Bild, die Welt in den Klauen Mammons 
darstellend, über die Umrisse ausgeführt. Der Dichter 
scheint das Fragment liegen gelassen zu haben, um an- 
dere ihm mehr zusagende Arbeiten zu vollenden. 

Tm Jalire 1837 besuidite Sealsfield wieder die Ver- 
einigten Staaten, hauptsächlich um neue KindriUke für 
zukünftige litterarLsche Werke in sich aulzuuehmen. 
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Der Ruhm seiner Schriften war ihm voraus geeilt und 
^\■o er liiiikam, wurde er sehr gut aufgeinjimuen. Es 
lieisist, daüs er Präsident Jackson im weissen Haus einen 
Besuch abstattete. In diesem Jahr hatte „Old Hickory" 
seinen zweiten Amtstermiu beendigt, und unser Dichter, 
der so oft seine Bewunderung für den abgehenden Prä- 
sidenten ausgesprochen hatte, wurde ohne Zweifel mit 
einem wannen Empfang belohnt Hon. Jod R Poinsett^ 
von 1837 — 41 Kriegssekretür, war ein guter Freund 
Sealsfields, und ihm widmete der Diitliter sein Kajüten- 
bncli (1841). Poiusett war im Jahre 1822 und ebenfalls 
Von 1825 — 29 Gesandter in Mexiko, eine Stellung, die 
in, diesen ereignisvollen Jahren von grosser Verantwort- 
lichkeit war. Sealsfields Bekanntschaft mit ihm stammte 
wahrscheinlich aus der Zeit^ als er Mexiko bereiste und 
wenn die Erzählung „Süden und Norden'^ aus selbst ge- 
machten Erfahrungen hervorgegangen ist, so hatten der 
Dichter und seine Keisegesellschaft ihre persönliclie 
Sicherheit nur der (Jescliicklichkeit und Energie des 
amerikanischen Gesandten zu verdanken. Unter Seals- 
üelds Freunden, die mit der amerikanischen Tagespresse 
verbunden waren, verdient Kobert ANalsh genannt zu 
werden, der Redakteur der National-Gazette und der 
American Quarterly Review , der nach 1837 Gesandter 
der Vereinigten Staaten in Paris war. 

Die ei-ste littei arische Fruclit dieser Heise nach 
Amerika war ein Werk ..Xme Laml- und Scchilder, 
(jfhr du* fJenfsch'iünei 'ikuHii^clien W fddrermtndfschaftcn be- 
nannt i4 Bände, Zürich, SchulthesiS Co.). Kine eng- 
lisclie ( beisetzung dieses Romans, welche 1846 in New- 
York erschien, führt den sehr bezeichnenden Titel: 
„Rambleton, a Romance of Fashionable Life in New- 
York during the 6i*eat Speculation of 1836^, aus dem 
Deutschen von Seatsfield (eine öfters vorkommende Ver- 
wechselung mit Sealsüeldj. Die Erzählung beginnt am 
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Züricher See in der Schweiz. Kaiiibkton, ein reicher, 
junger Amerikaner, der \ i)U der Danio seiner "Wahl ab- 
gewiesen worden war, versucht diese uul einer europä- 
ischen Heise zu vergessen. Während er auf dem Züri- 
cher See herumsegelt, trifft er eine Gesellschaft von 
Deutschen, denen er sein Boot anbietet, sich ihnen jedoch 
nur -widerstrebend anschliesst. In Erwiderung seiner 
Gefälligkeit wird er in das Haus seiner Bekannten ein- 
geladen, die sich als Leute von Kang, lkwou Scliuchstein 
und Famüie, vorstellen. Luitgarde, ein bescheidenes und 
warmherziges Mädchen, hat den naehdenklichen jungen 
Amerikaner mehr gefesselt, als er selbst bemerkte, denn 
nachdem er sich von seiner angenehmen Umgebung los- 
gerissen hat, fühlt er erst, dass er rettungslos in das 
deutsche Mädclieii verliebt ist. Briefe, die iiaiiibleton 
von zu liause eiliält, veranlassen seine schleunige Rück- 
kehr. Baron Schochstein, der viel Geld in den Ver- 
einigten Staaten angelegt hat und gleichfalls Nachricht 
von der finanziellen Krisis erhält, schickt seinen Sohn 
Wilhelm hinüber, um seine Interessen wahrzunehmen, 
ßambleton ist mittlerweile von Havre abgesegelt und 
seine ITborfahrt giebt dem Dichter die Gelegenheit zu 
einer ausgezeichneten BeschitMbung eines Seesturnies 
mit allen seinen Schrecken. Wilhelm v. Schochstein, der 
Hayre nicht rechtzeitig erreichte, um in demselben Boot 
mit Sambleton die Ozeanreise zu machen, nimmt das 
nächste, welches ihn zufMllig noch früher nach New- York 
bringt. Die Freunde treffen sich im New- Yorker Hafen, 
da Schochstein, ungeduldig. Kaiiihleton zu sehen, ihm in 
einem Boot entgegengetahren ist. Bei ihrer Landung 
sehen sie im Vorübergehen Dougaldine, die Heldin des 
Kornaus. Der Deutsche, der keine Ahnung davon hat, 
dass sie seines Freundes verlorene Liebe ist, spricht seine 
Bewunderung fiir ihre grosse Schönheit offen aus. Ram- 
bleton verlässt ihn daraufhin ganz plützlicli, indem er 
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ihm Glück in Hfrzeiisaiif:elegeiilieiten wünscht. Der 
junge deutsche Baron, der die wohlljekauute Firma 
Srhorhstein S: Co. vertritt, wird überall " ut aufjrenoTniuen 
und geniesst aucli die Gastfreundschaft des alten Kamble, 
dessen Tochter Dougaldine ein Stern der New-Yorker 
Gesellschaft ist. Als unsere reizende Schöne dem an- 
ziehenden Fremdling vorgestellt wird, empfindet sie zum 
erstenmal in ihrem Lehen die Macht der Liehe. Alle 
ihre zahlreichen Lieheleien waren heim Anhlick des 
lockenköpfitien Deutschen aus ihrem Gedächtnisse aus- 
gelöscht und hatten einer plötzliclien, tiefen Zuneigung 
für denselben Platz gemacht. Sie weist nun die Auf- 
merksamkeiten ihres Vetters Erwin Dish, der sie. auf 
ihre Verwandtschaft pochend, mit seiner Gegenwart be- 
lästigt, so oft er will, energisch znr&ck. Welch ein Gegen- 
satz — dieser New- Yorker Dandy, dessen skeptischer 
Geist sich nicht üher Wuchergeschäfte und luxuriöse 
Diners zu ei'liel)en veimag, verglichen mit diesem makel- 
losen jungen Edelmann, dessen aristokratische Haltung 
niemals erkünstelt ist. Doch ist Erwin nicht zu ver- 
achten, er ist der 'Löwe der New- Yorker Hautevolee, eine 
Autorität in Modesachen, über allen Zweifel mustergültig, 
was Kleidung anbelangt, und sehr korrekt in seinem Be- 
nehmen. Er steht hoch in der Achtung seines Onkels 
Ramhle, denn dieser hat keinen anderen jungen Mann 
zur Verfügung, der in einem Jahre 50000 Dollars aus 
nichts machen kann. Seitdem Erwin in den geheimnis- 
vollen Ki'eis. dessen J^eschäftijrung in der Einhandlnng 
von AVechseln zu hohem Diskonto und im Wucher be- 
stand, aufgenommen war, hatten sich seine Talente rasch 
Geltung verschafft, er wurde einflussreich und als einer 
der besten Kandidaten im Heiratsmarkt betrachtet. Ohne 
sich aufzulehnen oder ein Wort von Liehe fallen zu 
lassen, war er bei allen Festlichkeiten des vorhergehen- 
den Winters der treue Sklave seiner schönen Koiisine 
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gewesen. Niemand konnte sagen, dass Mr. Dish nicht 
ein mutiger junger Mann sei, denn er war aus zwei 
DueUen, die er um Dougaldinens willen ansgefochten 
hatte, als Sieger hervorge^raiigen. In der letzten Zeit 

waren Erwins Besiu-lie liäiitiger und seine Unterliallimg 
persönliclier geworden, obirleicli ihn Dou'raldine. nicht er- 
mutigte, fiel es ihi" doch ebenso weniii" ein. ihn zu vermei- 
den. In New- York war jedermann überzeugt, dass sie 
ihren Vetter heiraten würde und Er-^in hatte sogar 
schon Yorbereitnngen für dieses Ereignis getroffen. Er 
hatte mit dem alten Eamble gesprochen, der wohl zu- 
iVieden war, vorausgesetzt, dass seine Tochter ihre Ein- 
Avilligung gebe. Erwin Dish ist nicht der Mann, der 
mit sich spielen lässt. Als er benieikt. dass ihn seine 
Xousine zu demselben Schicksal verurteilen will, wie seine 
Vorgänger, beschliesst er, sie zur Heirat zu zwingen. 

Demgemäss fasst er seine Pläne. Die günstige Ge- 
legenheit wahrnehmend, zu der Zeit, in welcher das Geld 
sehr schwer zu haben ist, gerade vor dem grossen Finanz- 
krach im Jahre 1836, präsentiert Erwin seinem Onkel 
einen Schuldschein von 20000 Dollars, da er gut genng^ 
weiss, dass dieser ihn nicht in der fälligen Frist einlösen 
kann. Eamble, der gutmütig des jungen Finanzmannes 
Streicli belächelt, hat keine Ahnung, wie gefährlich seine 
Lage ist. Er verlässt New- York, um in Acreshouse am 
Hudson, der Besitzung seines Bruders, sieh eine kurze 
Buhepause zu gönnen. Dougaldinens Warnung, die Stadt 
nicht zu verlassen, schenkt er kein Gehör, und sie be- 
gleitet ihren Vater. 

Die Erzählung geht nun um mehrere Generationen 
zurück und macht uns mit der Familu ugeschichte der 
Kambles und Eambletons bekannt. T^isprünglicli eine Fa- 
milie, gehörten sie zu den ersten holländischen Kolonisten 
in Neu-Amsterdam. Diese alten Rambles waren streit- 
lustige Gesellen, die mehr als eine Expedition gegen die 

Faast, Sealstteld. ^ 
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Indianer leiteten und endlich eine Gesellschaft Yankee- 
Ansiedler von den Ufern des Hudson vertriehen. Fftr diese 
Heldenthat wurden sie mit der verlassenen Ansiedlnngf 

belohnt, die zu der Zeit jedoch nicht mehr wert war als 
die zurück uelufcisenen liaiitallig-en Schweineställe, aber 
jetzt eine der wertvollsten Besitzungen am ganzen Hud- 
son geworden war. Die Familie Eamble teilte sich bald 
in verschiedene Zweige, wovon der eine am Hudson ver- 
blieb, mehr die alten Familienüberliefemngen beibehielt 
und zu Macht und Beichtum gelangte, während der nach 
New-York verpflanzte nicht in derselben erfolgreichen 
Weise weiter gedieh, wie die fleissigen Farmer am 
Hudsoll. ]\Tm\ TV. in New- York, der nichts von seinem 
verseuweiideriselieii Vater ererbte, war jedoch l)estimnit, 
seinen Familienzweig wieder zu Ansehen zu bringen. 
Nach einer erfolgreichen Laufbahn als Schenkwirt hei- 
ratete er eine Tochter von Mrs. Dish und gewann so 
Zutritt zu der Gesellschaft Da er jedoch nichts auf die 
feine Welt gab, war er nur darauf bedacht , dass seine 
Tochter Dongaldine um jeden Preis darin glänzen solle. 
Die Familie in Acreshouse hatte sich Kambleton genaiiiit, 
erstens um ihre Verwandtschaft mit den Tonners zu zei- 
gen und zweitens, um sich von ihren armen Verwandten 
in New-York zu unterscheiden. Aber seitdem die beiden 
Zweige der Familie Ursache hatten, aufeinander stolz 
zu sein, waren sie willig, den Streit ruhen zu lassen, und so 
kam bald eine Aussöhnung zu stände.. Dongaldine ver- 
lebte einen grossen Teil ihrer Kindheit mit ihrem Vetter 
Rambleton in Ack shouse, und die Eltei ii hofften, dass 
die Gespielen eines 'J'M<ies ^laim und Weib werden würden. 
Der junge Kambleton besuchte Vale College und Don- 
galdine kam in ein feines ^lädchen-Pensionat. Erwin 
Dish begleitete seinen Vetter nach Vale und half ihm 
sein Geld dnrchbringen, da er aber keine Lust zum Stu- 
dieren hatte, blieb er nicht lange dort. 
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Nach sieben Jahren, als Itanibleton seine Ferien am 
Lake George verbrachte, traf er mit Dougaldine zu- 
sammen, sie erkannten sich jedoch gegenseitig nicht, 
trotzdem sie eine Liebelei anfingen, die ernste Folgen 
haben sollte. Sie sahen sich dann später in Saratoga 
unter sehr nnangenehmen Umständen wieder. Erwin, 
der IJiwe unter den Stutzern, hatte sich der Aufiralx'. 
Harry in seim* Künste einzuweihen, unteizo^i-en, .ihtr als 
sie nach einer langen J^'ahrt in der Sonnenhitze in Sara- 
tofra ankamen, betrat Hany, mehr seinem hungrigen 
klagen, als dem Gebot seines Lehrers folgend, den Speise- 
-saal in Congress Hall mit verbranntem Gesicht nnd be- 
staubtem, vernachlässigtem Anzüge. Er war gerade im 
Begriff, sich zn beglttckwftnschen, dass er unerkannt aus 
dieser Piühinf];- iiervur'^elie, als zu seinem grössten 
S< lirt'i'keii die Flii<2:eltliür gerade vor iliiii aiifgiti«: und 
seine reizende Bekanntschaft vom Lake Ueorj^^e in Üe- 
gleitung Erwin Dislis ( intrat. Harry, der nicht entdeckt 
seiij wollte, verliess den Saal so schnell als möglich, aber 
Dougaldine erkannte ihn von weitem, zwar nicht als 
ihren feinen Kavalier vom letzten Sommer, doch als Harry 
Bambleton, den sonnverbrannten, hochmütigen Knaben 
von Acreshouise, der ihr immer die Yogeleier weggenom- 
men liatte. 

Krwin, der sich den Anschein gab, als wolle er alles 
ins rechte Geleise bringen, <ienkt sich nun einen Plan 
ans. um Dougaldine, der Königin von Saratogas Sclnoi- 
heitskongress, einen Possen zu spielen. Harry wird durch 
den Gebrauch von Erwins kosmetischen Mitteln und 
geniale Lehren ganz umgewandelt Auf dem grossen 
Ball am nächsten Abend wird er als Mr. Digby von 
Digbyl)ell, als An^^ehöriger einer alten Familie in Vir- 
ginien. vorgestellt und verfehlt ni( Iit, auf die gefeierte 
Schönheit einen guten Kind ruck zu machen. Sie erkennt 
in ihm ihren unbekaunteu Anbeter vom Lake George 
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und nimmt bald seinen Antrag an. Der alte Kaiiil>le 
hält die Sache für einen kostlichen Sjtass, empfängt Harry 
mit uttenen Armen und begUickwünsclit Erwin zu seinem 
diplomatischen Handeln, welches dieser im stillen jedoch 
tief bedauert. Harry richtet verschiedene Briefe an seine 
Verlobte und versucht, den Weg zu einer Aufklärung 
anzubahnen, aber Dougaldine will gar nicht aufgeklärt 
sein. Kin Hauptgrund, dass sie Digbys Werbung an- 
genommen hat ist der. dass sie sicli dadurch von ihrem 
Vetter Harry und den lästigen Tanten und Onkels be- 
freien will. 

Harry hält es deshalb für das klügste, seinen Rat- 
gebern zu folgen und seine Identität mit Digby nicht 
einzugestehen. Nur Hanys Eltern wollen nicht bei 
dein Betrug mithelfen. Die Hochzeitsvorbei t iuuigeu 
werden jedoch getrofi'en und die New- Yorker Zeitungen 
sind mit Berichten über den wunderbaren Trousseau der 
gefeierten Schönheit gefällt. 

Einige Freunde der Braut, die in das Geheimnis ein- 
geweiht sind, versuchen sie zu überzeugen, dass Ramblet^in 
eine bessere Partie sei als der unbekannte yii;uiiii( i-,. 
aber Dougaldine will nii^hts da^on hören, und Harry^ 
dessen i\[ut geringer ist als seine Liebe, verliert die 
letzte Gelegenheit, seine Sünde zu beichten. 

Es wird Dougaldine nicht gesagt, dass die Hochzeit 
in Acreshouse gefeiert werden soll, weil sie sonst Ver- 
dacht schöpfen und nicht in die Falle gehen wei*de. Als 
das Boot, welches sie von New-^'^)rk nach Acreshouse 
brinj>-t. dort anlangt, wird .sie mit Kanonenscliii.s.Nen em- 
pfangen und beim Anblick der vielen versammelten Gäste 
dämmert ihr zuerst eine Ahnung der A^^allrheit. Als sie« 
landet, verraten ihr Onkel und Tante Rambleton sogleich, 
den schändlichen Betrug, der ihr gespielt worden ist. 
Harry nimmt die ganze Schuld auf sich und fleht um 
Verzeihung. Sogar seine eigenen schwer geki^änktea 
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Eltern werden durch seine YerzweÜlung gerührt Der 
alte Ramble und einige Verwandte, denen alles daran 
liegt, die Verbindung der beiden einflossreichen und 
wohlhabenden Familienzweige zu stände zu bringen, 
bitten Dougaldine, nachzugeben. Aber die Königin der 
Sciiönheit, obgleich sie, wie die Geschichte später be- 
weist, verzeihen kann, bleibt sich selbst getreu. Aufs 
tiefste verletzt dnrcli die l)al)sii('l]ti^''en Wimsclie ilires 
Vaters und der Verwandten, nimmt sie einen günstigen 
Augenblick walir, ehe die Ceremonie stattfinden soll, 
entflieht aus der festlichen Umgebung und geht mit dem 
nächsten Boot nach New- York zurück. Sie wird von 
ihrer Gesellschafterin und ihrem Vetter Erwin, der bei 
der ganzen Geschichte die Rolle des Jago gespielt hat, 
begleitet, nnd nun probiert der letztere, den armen 
Harry bei seiner Verlobten anzuschwärzen und sich in 
ihrer Gunst festzusetzen. Hany Eambletun geht mit 
gebrochenem Herzen nach P^uropa, ohne von jemand Ab- 
schied zu nehmen. Dongaldine und Erwin machen sich 
wieder zu Anfahrem der Gesellschaft in New-^York und 
ihre weitere Lebensgeschichte ist bereits bis zur Ankunft 
Wilhelm von Schochsteins mitgeteilt. 

In der gefährlichen Situation, in welcher sich unsere 
Heldin ihrem Vetter Krwin «reiyenüber in lindet, verlansft 
sie nun sehr, ihre Tante Kambleton, deren guten Willen 
und Rat sie höher als irgend einer anderen Pei-son stellt, 
zu sehen. Als sie mit ihrem Vater in Aereshonse, das 
Yor nenn Monaten ein Ideal an Ordnung und Wohlhaben- 
heit gewesen, anlangt, findet sie das Gut in schrecklich 
vernachlässigtem Znstand. Die grossen Felder sind nicht 
gepflügt, die Zäune nicht ausgebessert worden, der bo- 
taniscfie Garten ist ein ^l'ummelplatz der Hühner und 
8t'lnveine nnd die alte Turmuhr, „die Amsterdam", steht 
zum ersten Male in diesem Jahrhundert still. Onkel und 
Tante liaben sich ganz der Verzweiflung hingegeben 
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wegen dem vermeintlichen Verlust ilires Solmes Harry- 
Dougaldine sieht nun die Grösse des Unglücks ein, das 
sie über ihre gätigen Verwandten gebracht hat^ und sie 
nimmt sich vor, dem alten Stammsitz Glück und Flieden 
wieder zu geben, welches Opfer sie auch zu bringen 
habe. Obgleich sie den melancholischen Jüngling Harry 
ebensowenig liebt wie ihren anderen Vetter, den Löwen 
der Gesellschaft, so sagt sie doch ihrer Tante, dass sie 
bereit sei. den ersteren zu lioiraten. Diese Erklärung 
triftt mit der Nacln idit zusamim ii, die Onkel und Tante 
erhalten, dass ihr Sohn Hariy wieder in New- York er- 
schienen sei und zwar in Begleitung Wilhelm von Schoch- 
steins, eines deutschen Barons. Diese frohe Botschaft 
rüttelt die Alten aus ihrer Unthätigkeit auf; die Tag- 
'löhner und trägen Neger werden wieder zur Arbeit an- 
gehalten und die alte „Amsterdam" v<'rkündigt wie zu- 
vor die Tagesstunden. lianibleton und Schochstein bleiben 
augenscheinlich eine \\ eile in New- York, wenn amh nicht 
zusammen. Der i >entsche wii*d in die beste Gesellschaft 
eingeführt und bemüht sich, auch etwas über amerika- 
nische Politik zu erfahren, er thut dies, indem er Massen- 
versammlungen und „Primaries^ besucht, wo er aber oft 
teuer für seine Erfahrung bezahlen muss. Dougaldine 
liegt unterdessen am Fieber erkrankt zu Acreshouse und 
während ilires l)eliriums warnt sie iln e Onkels vor Erwin 
Dish; sie sclifint in jrrossen Surgen übei einen Scluild- 
schein zu sein, den Erwin ihrem Vater zu augenblick- 
licher Einlösung vorgelegt hat. Onkel Natty, den sie 
beschwört, die Sache ernsthaft zu nehmen, eilt nach 
New-York, um sich Gewissheit über die Lage der Dinge 
zu verschaifen. Der Koman bricht hier unglücklicher- 
weise ab und nirgends Avird ein Schluss angedeutet. 
Sealstield bat ihn viellei(dit in seinem späteren A\'erk 
,,Ost und West" fortgeführt, aber das Manuskiipt des 
letzteren wurde vor seinem Tode verbrannt. 
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Mit den AiilmltspiuikteTi. die uns die Ei-zälilung selbs^t 
gfiebt, fällt es niclit scliwer, die Absicht des Dichters zu 
verstehen. Erwin Dish mll den Kuin seines OnkeLs 
herbeiführen, entweder, um sich an Doiigaldine zu rächen 
oder um sie zur Heirat zu zwingen. Weder Onkel Natty 
noch die anderen Verwandten können Ramble helfen, 
selbst die Rambletons sind nicht im stände, Gdd auf ihre 
vernachlässigte Ernte zu borgen. In der höchsten Not 
erscheint Schoch stein wie ein Gesandter des Himmels und 
i-ettet Kamhle vor dem unausbleiblichen Kiiiii. Der Kampf 
zwischen Erwin und Schochstein würde vielleiciit in einer 
ähnlichen Scene seinen Gipfelpunkt orreicht haben, wie 
die zwischen dem Vizekönig und dem Grafen 8an Jago, 
(siehe „Der Virey und die Aristokraten*^ wo der Fürst 
der Finsternis ebenfalls unterliegen muss. Schochstein, 
in Erwiederung der Gastfreundschaft seines Vaters in 
Deutschland, wird von den Kambletons nach Acreshouse 
eingeladen. Dort begegnet er Dougaldine wieder, und 
ihrer Tante wird es auf einmal klar, dass der fremde 
Name, den ihre Nichte immer während ihrer Krankheit 
auszusprechen versuchte, kein anderer als Schochstein ist 
Die kluge alte Dame sieht em, dass Dougaldine ihren 
Sohn nicht liebt und da sie zu stolz ist, von dem tap* 
feren Mädchen ein solches Opfer anzunehmen, wird Dou- 
^raldiiie von ihrem A^ersprechen freigesprochen. Das 
(Tiück lächelt dem alten Hause der Rambles nun wieder 
zu, und bald wird eine Doppelhochzeit stattfinden, die- 
jenige Dougaldinens mit dem d rutschen Edelmann und 
die des Amerikaners Harry Kambieton mit Luitgarde, 
der Schwester Wilhelms von Schochstein, — so die 
deutsch-amerikanischen Wahlverwandtschaften schliessend. 

Dougaldine, die Gesellschaftsdame, ist der am sorg- 
faltigsten gezeichnete von allen weiblichen Cliarakteren 
Sealstields. Sie ist anziehend, trotz ihrer Koketterie, ist 
sie natürlich und menschlich. SeaMelds Frauen sind 
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meistens nicht zufriodeiistellend, sie sind entweder direkt 
aus der Märchenwelt entnommen mit Silberiarlöckchen- 
stimmen, wie Alexandrine im Kajütenbuch, oder sie sind 
Bachantinnen, die sich in die Tränme eines Einsiedlers 
drängen, wie die kreolischen Tänzerinnen mit ihren q^aeck- 
silbemen Bewegungen in den .^Lebensbildern'' nnd im 
„Virey". Eine Ausnalime macht jedoch Rachel, des 
Squattei-s Frau im „blutigen Blocklians". Sie uiul Doii- 
galdine sind Sealsfields gelnngeiiste Franengestalteu. 
Rachel ist ein Charakter, den der Dichter ohne Zweifel 
der Natur nachgezeichnet hat, aber woher nahm er Dou- 
galdine? Wie verschieden ist sie von den Gesellschafts- 
damen, die in George Howards Brautfahrt vorkommen. 

Im Jahre 1835, zwei Jahre vor Sealsfields Wahl- 
verwandtschaften, ei*schien Gutzkows „Wally, die Zweif- 
lerin", später unter dem Titel „Verirnnireiie Tage" ver- 
öftentliclit. ein Buch, das seinem Verlasser den Hann des 
Bundesrates und drei Monate Gefängnis zur Folge brachte. 
Für Charles Sealsliekl, welcher damals in der Schweiz 
wohnte, war das Verbot des Buches dessen beste Em- 
pfehlung. Es machte unzweifelhaft einen tiefen Eindruck 
auf ihn, und von den darin vorkommenden Charakteren 
nahm er die Idee zu seinen eigenen Schöpfungen Dou- 
galdine und Ei'win Dish. 

Die Ähnlichkeit ist eine so in die Auaen fallende, 
dass es nur zu verwundern ist, wie sie bisher der Aul- 
merksamkeit entgehen konnte. In seinen Briefen betont 
4Sealstield häufig Gutzkows Überlegenheit in der Schil* 
-derung von Frauencharakteren, z. B. in dem Brief, 2. Febr. 
1860 (No. 41): „(Tutzkow weiss sehr vieles, ist in allen 
Damen und Litteraten, Boudoir und Studierstuben ein- 
heimisch. Die Frauen überhauj[>t weiss er mit meister- 
haften Zügen auszustatten." 

Wally nnd Dougaldine übertreffen beide Aphrodite 
an Schönheit, sie verachten ihre Verehrer, bis sie endlich 
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selbst dem Zauber eines festen, aber cynischen männ* 
liehen Geistes yerfallen, Erwin Disb, wie Gutzkows 
Cäsar, ist der beständige Begleiter der Heldin, ihr 

pflieht^e treuer Kitter und der unermüdliche Sklave jeder 
ihrer Launen und A\ Husche. Beide sind untadeihalt in 
Kleidung und Benehmen, haben ein ausgeprägtes Ehi- 
gefühl und zö^rern keinen Augenblick, sich zu Ehren ihrer 
Dame in ein Duell einzulassen. 

Was Gutzkows Boman zum Verbrechen stempelte, 
war die Stellung, die er der christlichen Religion gegen- 
über einnahm. Diese Richtung hatte nicht Sealsfields 
Beifall, ebensowenig* die jungr-deutsche Ansicht iiber das 
Vei'hältnis der Geschlechter zu einander; er teilte nicht 
nur diese Ansichten nicht mit^ sondern trat ihnen auch 
jeder Gelegenheit heftig entgegen. „Chassez nwi ces i%»7o- 
soplts AlUntands!^ rief er einst wie Napoleon Bonaparte, 
und mit Philosophen meinte er seine Zeitgenossen, welche 
die Welt zu verbessern wünschten. 

In Gutzkows A\ ally v* i liert die Heldin ihren Glauben 
an die christliche Keligion durch Casars fortgesetzte Be- 
weisführungen dagegen und in einem Augenblick der 
Verzweiflung tötet sie sich selbst. Ein Zweifel an dem 
sich in der Natur offenbarenden Gott scheint Sealsfield 
nie in den Sinn gekonimen zu sein; ein ausyezeirlmetes 
Beis])iel von Verehrung der Natur ist in „Süden und 
Norden" enthalten, wo die amerikanischen Kaufleute zum 
ersten Male das südlicln^ Kreuz erblicken und Herr 
Bohne, der deutsche Skeptiker, so durch die Erhabenheit 
der Scene und den GUuben seiner Mitreisenden bewegt 
wird, dass er ausruft: „Ich danke Ihnen, das macht 
mich Wiedel- zum Christen.** Sealsfields Wahl verwand t- 
J^cluiften'' beschäftigen sieh nicht mit ethiselien oder 
religiösen Theorien, deren Platz wird von Abhandlungen 
&ber nationale Charaktereigentümlichkeiten und gesell- 
schaftliche Gebräuche ausgefüllt 
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Obf^leich Dougaldiiie durch Gutzkows Wally ange- 
regt wurde, ist sie doch durchaus keine Kopie dei-selben. 
Sie zeigt alle Eigeuschaften eines ameiik&iiischeu Mäd- 
chens. In einem Teil der Erzählung ist sie im Begriff, 
den verkappten Harry Rambleton zu heiraten, allein als 
sie ausfindet) dass sie abscheulich betrogen wurde, bleibt 
sie sich selbst getreu, gerade wie sie sich später nicht 
zur Heirat mit ilneiii Wtter Erwin Dish zwingen lässt. 
Dieser Umstand ist ein schlagender Beweis für des 
Dichters sichere Beurteilung nationaler Charaktere. Er 
hat hier die Amerikanerin geschildert, lange ehe Henry 
James* „Daisy Miller^ erschien (1878X oder ehe der 
moderne realistische Roman die Theorie aufgestellt hatte, 
dass die gallische oder slavische Frau sich ihrer Leiden- 
schaft, die deutsche sich dem Manne opfert, die Ameri- 
kanerin aber sich nicht unterwirft, sondern sich selbst 
getreu bleibt.') 

Während 8ealsfields Leser das Knde der nur in Um- 
rissen «regebenen Erzählung erwarteten, wurden sie von 
dem Dichter, wie schon oft vorher, enttäuscht Aber für 
diesen Verlust wurden sie entschädigt durch das Er- 
scheinen der Perle aller Sealsfteldschen Romane, näm- 
licli: „Das KajiUenhtch oder Nationale Charakteristiken^ 
(Scbnlthess. Zürich, 2 Bände. 1841). Dieses Iku h befasst 
sicli mit (Wr Revolution von Texas gegen Mexiko im 
Jahre 1835; es enthält auch einige Episoden aus dem 
Unabhängigkeitskrieg der südamerikanischen 8tj\aten. und 
eine meisterhafte Beschreibung der St Jacinto-Prairie, 
welche als Sealsfields beste litterarische Leistung be- 
trachtet wird. Der religiöse und Ehrfurcht erweckende 
Einfluss der Natur, ein Lieblingsthema des Dichters, ist 
in dem Kajiitenbuch durch die Erzählung von Bob, dem 



') Cf. „Aiiiericnn Characters in Germaii Noveb** by Lida 
▼on Krokow, Atlantic Monthly, Dezember 1891. 
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^Mörder. (lai"«estelU, welclier in der schieckliclipn Einöde 
der texanlächeu Prairie von seinem erwachten Gewissen 
gepeinigt wird. 

Der Plan des Kajütenbuches ist in knrzen Umrissen 
folgender: Eine grosse Gesellschaft war in Kapitän Murkys 
Haus, das „die Kajüte^' genannt wurde, weU es in der 
Form eines Scliiifes gebaut war, ziiiii ^Fittagessen zu- 
saimnengekoniiiien. Die Versaninilung bestand aus Offi- 
zieren, Bankiers und Pflanzern vom Mississijjpi . welclie 
an demselben Tage in dem nur einige Meilen entteinteu 
Natchez den Pferderennc n beigewohnt hatten und welche, 
auf des Kapitäns wohlbekannte Gastfreundschaft bauend, 
die „Kajüte'^ als bequemen Zufluchtsort nach dem Sport 
erkoren hatten. Nachdem die Tagesneuigkeiten be* 
sprochen und die Preise von Baumwolle und Negern ab- 
gehandelt waren, wurde die Unterhaltung erst recht 
animiert, als sie auf den texanisdien Unabhängifikeits- 
Krieg gegen Mexiko kam, der, 183Ö beendet, noch frisch 
in jedermanns Gedächtnis war, 

Ool. Cracker, ein anmassender, heissblfitiger Ver- 
treter der Soldateska Louisianas, machte die unvorsichtige 
Bemerkung, dass die Bevölkernng von Texas aus Pöbel 
und verdächtigen Charakteren bestehe. Diese Äusserung 
fand bei denen Heifall, deren Baumwoll-Interessen dnrcli 
Texas gefährdet wurden, bis plötzlicl» einer aus der 
Gesellschaft, Ool. Morse, sich erhob und Cul. Ciacker 
aufforderte, seine Aussage zurückzunehmen. Mit Mühe 
wurde ein Streit verhindert; als sich aber die Gemüter 
wieder beruhigt hatten, wurde CoL Morse ersucht, zu er- 
zählen, wie er, ein Maryländer aus guter Familie, dazu 
fifekommen sei, nach Texas auszuwandern und dort her- 
vor i äffenden Anteil an dem K;iiHi)te zu nehmen. Er kam 
der Anffoiderun'i- nach und erzählte folgendermassen : 

Durcli eine Ane]liietung der Texas Land Coniiianie 
verlockt, hatte er 1000 Dollar für eine grosse Strecke 
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Landes dort bezalilt. wofür er abei- nie einen iieclit-titel 
erhielt, bis er sich denselben spätei' im Kriege erkämpft 
hatte. Auf einer Heise, die er unternahm, sich das Land 
auszusuchen, jagte er einst einem durchgegangenen Mustang 
nach und verirrte sich dabei in der grossen St Jacinto- 
Prairie, deren Beschreibung durch Sealsfield mit Recht 
so berlftmt ist. Der junge Morse reitet vier Tage, ohne 
einen Bissen zu geniessen, in diesem endlosen IMlanzen- 
nieer unilier und seine fieberhaft erhitzte Einbildungs- 
kraft zaubert ihm mystische Ei'scheinungen vor, (die an 
deu „Zanberwald" in Fouques Undine, einem Werk der 
romantischen Schule, erinnern). Wie belebt sich seine 
Hofihung, als er auf die frische Spur eines fieitpferdes 
stösst und wie wd er in dieser Hofihung bestärkt, als 
er bald darauf eine zweite Spur neben der ersten be- 
merkt. Wie feuert er sein Ross zu erneuter Schnellig- 
keit an, die Reiter einzuholen, um, ach nur zu bald, voll- 
ständifzer \ erzweitluug zu verffillen. Er macht nämlich 
die Kntiieckuüg, dass er drei Tage im Kreise herumge- 
ritten und seiner eigenen Spur gefolgt istl Zu schwach, 
um die Zügel noch führen zu können, und kaum föhig, 
sich im Sattel zu erhalten, schlägt sein Mustang, der sich 
selbst überlassen bleibt und vom Durst geplagt wird, 
instinktiv den Weg nach dem nächsten Strome ein und 
im Eifer, ihn rascli zu erreichen, -wirft er seineii KViter . 
kopfüber in den St. Jacinto-Fluss. Morse wird von Jk)b, 
einem notorischen Mörder, gerettet, der erst kürzlich einen 
Mann ganz nahe an diesem Orte kaltblütig niederge- 
schossen und ihn unter dem Patriarchen, einem riesigen, 
weitlün sichtbaren Baume, begraben hat Des Ermordeten 
letzter Ausruf, ausgestossen in dieser Ehrfurcht gebieten- 
den Natur, hat Bobs Gewissen wachgenifen, und er findet 
sidi nnwideistelilich in di«' Xälie des Patriarchen, der 
ihm wie eine rächende Gottlieit ei-scheint, gezogen. Er 
giebt sich der Idee hin, das», wenn er deu jungen Morse 
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vom Tode errettet, ilini der veifol^ende Geist des er- 
iTiordeteii ^rainies l\iilie lassen würde. Deshalb giebl er 
sich die grösste Mühe, das lascli entfliehende Leben des 
jungen Mannes zu erhalten. Er bringt ihn zu der Hütte 
des schtti'kischen Johnny, wo eine Mulattin den Ver- 
hungernden sorgfältig wieder so weit zu Kraft bringt-, 
dasä er im stände ist, Bob nach dem Alkalde^ einem 
Amerikaner, der mexikanischer Richter in diesem Ge- 
biete ist. zu begleiten. Jr^obs Wunsch ist, f2:eliän<:i zu 
werden, um von dem (leist iN s Krmordeten gänzlich be- 
freit zu sein, und seine Keue, die am nächsten Tag in 
der Beichte, die er dem AlkaUlen und in einer interessanten 
Hinterwalds-Gerichtsverhandlung ablegt^ zu Tage tritt, 
ist herzzerreissend. Als sich der Alkalde und Morse allein 
befinden, spricht der erstere seine Meinung aus, dass 
Recht und Gerechtigkeit in diesem Falle, speziell für 
Texas, nicht zui Anwendung kommen sollten. Er ist der 
Meinung, dass in einem neu der Kultur erschlossenen 
Lande ^ränner wie Bob zu wertvoll seien, um eintaeli 
aus der Welt ge^cliafft zu werden. Desperate Charaktere, 
sagt er, Abenteurer sind notwendig, solche, wie es die 
Nommnnen waren, als sie England eroberten. Die Nor> 
mannen (der Alkalde benutzt die Normannen immer als 
Beispiel, um seine Meinung klarzumachen) waren nicht 
besser wie Bob, als sie den Grund zu dem grössten König- 
reich der Welt legten, und wären die Abkömmlinge der 
Xonnannen ininiei- nur den Pfad der Tugend und Ge- 
rechtigkeit gewandelt, so wären sie jetzt gewiss nicht 
im Besitz der beiden Indien. Doch trotz der Partei- 
nahme des Alkalde für Bob beschloss die Jury, dessen 
Wunsch zu erfüllen, und der Mörder wurde nun schleunigst 
nach dem „Patriarchen*' gebracht, um daran aufgehängt 
zu werden. Alle Vorbereitungen waren getroffen und 
Bob hatte schon die Schlinge um den Hals, als ihn der 
Alkalde plötzlich festhielt, um nocli eine letzte Äusserung* 
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dio «^r noch £reni rasch macheii wollte, zu veniehiiu^n. 
Die Mitteilung niusste von fifrosser politischer Wichtig- 
keit sein, denn in wenigen Minuten waren alle Mitglieder 
der Juiy im Galopp auseinandergestoben, nm die ameri- 
kanischen Ansiedler unter Waffen zu rufen. Der Un- 
abhän^it^keitskri« ü jre^en Mexiko bricht nun aus. Morse 
tritt als ColoiH'l in die texanische Armee und leistet seineiti 
neucu Heimatland wielitige Dienste in der Schlacht am 
Salado-Fluss nahe Santa Espada und bei der Einnahme 
von San Antonio de Bexar. Bob ist zu einem guten Zweck 
gerettet, er wird ein tollkühner Soldat, der den Tod 
sucht, und als Kundschafter ganz unschätzbar. Der grösste 
Dienst, den er der texanischen Armee leistet, ist, sie zu 
der Schlacht jresren Santa Anna, welclu; den Krie<r ent- 
scheidet, zu führen. Er wird in dieser Schlacht tötlich 
verwundet und stii*bt in den Armen des Alkalden, das 
Gebet auf den Lippen, das so plötzlich unterbrochen wurde, 
als er an den „Patriarchen" gehängt werden sollte. 

Die bei Kapitän Murky versammelte Gresellschaft» 
welche der Geschichte antnicrksam irefolj^t Avar, g"ab nun 
die vers( liicdenstrü Urteile über die Achtunqrswürdi^kcit 
eines Charktei-s wie Bob ab, und die Unterhaltung drohte 
wieder einen heftigen Cliarakter anzunehmen, als die 
Erscheinung des allgemein beliebten Bankpräsidenten 
den Frieden wieder herstellte. Dieser erklärte die Ab* 
Wesenheit des Hausherrn, der abgefahren sei, seine 
Tochter Ahwandrine zn cnii>fan<?en, die von einer Schule 
in Paris nach seclisjaliriiivi Abwesenheit zurückgcktMiniicii. 
Der Bankpräside] it giebt auch Kapitän MiU'kys Lebeus- 
geschichte zum Besten. Der letztere ist ein ehemaliger 
Seekapitän, der den Grund zu seinem Vermögen im Kriege 
der südamerikanischen Republiken gegen Spanien gelegt 
hatte, als er Schiffe befehligte, welche den Streitenden 
\'tjrriite zuführten. Der Kaj-iiäu wird als Yankee, der 
das Herz auf dem rechten Eleck hat, dargestellt, im 
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hohen Grade scliweij^^sam, aber ritterlich und «>*ütig gegtu 
die Unterdrückten. Er rettete einst duicli seine Geistes- 
gegenwart und grosse Geschicklichkeit einen wohl- 
bekannten Flüchtling, was ihm anfangs «ehr in seiner 
professionellen Laufbahn schadete. Mehrere Jahre später 
hatte der südamerikanische Patriot eine Gelegenheit, 
dem Yankee den geleisteten Dienst zn vergelten, als 
dessen Scliitt' von den Peruvianern kontisziert wurde. 
Der erstere, nun ein i^n-osser (ienei-al in der patriotisclien 
Armee, verkaufte des Kapitäns iScliitt und Ladung für 
ihn zu solchen Preisen, dass Kapitän Murky anf einmal 
zum reichen Manne wurde. Die Episode der Bettung 
des Flüchtlings im Hafen von Havana ist eine der 
fesselndsten kürzeren Skizzen Sealsfields. 

Die Geschichte schliesst mit der sentimentalen AVer- 
bung von Colonel Morse um Kapitän ^lurkys Tochter 
Alexandrine. Er hatte sie in Paris kennen gelernt und 
als er hörte, dass sie nach Amerika zurückgekehrt war, 
folgte er ihr. Obgleich sein Onkel, der Bankpräsident, 
gegen die Heirat ist, gewinnt der Colonel das Herz seiner 
Dame wie Othello, durch seine Erzählungen von Kriegs- 
abenteuei n. und die Einwilliü-ung zur Hochzeit wird gern 
von ihrem Vater, Kapitän Murky, zugegeben. 

Aus diesem Boman über den texanischen Unab- 
hängigkeitskampf können wir des Dichters historische 
Treue in seinen Werken erkennen. Sein Zweck ist, 
historische Wahrheiten in Form einer Erzählung wieder- 
zugeben; aber er beschreibt nicht ausschliesslich ire- 
schichtlielie J'ersonen, sondern erfindet Figuren, w^ldie 
aus mehreren geschichtlichen zusammenf>"esetzt sind. 60 
die Helden des Kajütenbuchs , der Erzähler des Romans, 
Colonel Morse, sowie Bob, der den Auswurf der Mensch- 
heit repräsentiert und dennoch einem grossen Zweck 
dienen kann, und der Alk aide, der den Ball der Revolu- 
tion ins Rollen bringt, sind alles freierfundene Gestalten 
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die jedoch die Gmndzüge der verschiedenen, damals in 
Texas befindlichen Volkselemente in sich vereiniofen. 

80 z. B. als Bob das Lager der Armee Santa Annas 
aiistindig macht und in dunkler Nacht die eiitnuitiaten 
Texaner auf den We^j^ zn der Schlacht führt, die ihnen 
Sieg und Unabhängigkeit geben soll, vollbringt er eine 
That, die in der Geschichte den Namen des Kundschafters 
Jem Smith unsterblich gemacht hat In Beschreibungen 
von Schlachten und geschichtlichen Einzelheiten versucht 
Sealsfield möglichst wahrheitsgetreu zu bleiben. 

In dieser Erzählung stand der Dichter jedoch der 
Schwierigkeit gegenüber, aus einer grossen Anzahl 
wideisprcclieuder Berichte sich die giaul)\vürdigbrcii 
auszusuclien. Er sammelte sein Material teilweise aus 
den Staatsarchiven in A\'ashington und teilweise von 
Augenzeugen des Kampfes, aber keine dieser Erkundi- 
gungen war später als 1837 eingezogen, d. h. zwei Jahre 
nachdem sich die beschriebenen Ereignisse abgespielt 
hatten. Besonders hat die Phantasie sich gern mit den 
Einzelheiten ^on Santa Annas Gefangennahme be- 
schäftigt, wovon die widersprechenden Berichte der 
Autoritäten in mexikanischer Geschichte, z. B. Voa]<i!in. 
Newell und Bancroft Zeugnis ablegen. Um diesen Tunkt 
besser zu erklären und gewissermassen Sealsfields Er- 
zählung zu vervollständigen, folgt hier eine Beschreibung 
von Santa Annas Gefangennahme, wie wir sie in H. H. 
Bancrofts Werk „North Mexican States and Texas"* (II, 
p. 263) finden: 

„Inzwischen machte Santa Anna, der als einer der 
eriiten sich zur Flucht wendete, alle möglichen Versuche, 
um sich zu retten. Ein ausgezeichnetes bchlaclitross, das 
ihm in dem allgemeinen Getümmel in die Hände fiel, 
besteigend, floh er mit rasender Eile der Vincesbrücke 
zu, von der texanischen Eeiterei verfolgt Als er die 
Brücke zerstört fand, zögerte er keinen Augenhlick, 
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sondern spraDg von dem hohen TTer hinab ins Wasser, 
wo sein Pferd im Schlamm stecken blieb. Trotzdem ge- 
lang es ihm mit Hilfe der herannahenden Nacht» sich zu 
verbergen, er kreuzte später den Bach und setzte seine 
Flucht zu Fuss fort In einem verlassenen Hause fand 
er einij^e Kleider und seine Uniform aljlegend, ver- 
wandelte er sich in einen Soldaten mit blauer Ranmwoll- 
jacke, leiueneii Husen, Lederkappe und roien wuileneii 
PantoiFeln, so suchte er seine Identität zu verbergen 
und. kroch durch Gras und Schmutz in der Richtung 
nach den Brazos. Aber am anderen Morgen, als einige 
Eeiterabteihmgen ausgeschickt wurden, die Gegend 
-iiüidlicli zu durchsuchen, stiess eine derselben auf ein 
über und über mit Schmutz bf»decktes, elend aussidiendes 
Geschüpt, welches an dem Kaude eines Abgrundes stand. 
Die Soldaten braclit(Mi ihren Fund ins Lager, und durch 
Oefangene, welche die Worte „Santa Anna^ und „El 
Presidenten ausriefen, wurden sie erst gewahr, welchen 
Fang sie gemacht hatten." 

Im Jalire 1 S42 erschien Sealsfields letzter Koman,..SwV/e;/ 
und Nonirn". Stuttgart^ J. B. Metzler, 1(S42-~4B. Dieses 
Werk beschreibt eine Heise im südlichen Mexiko und 
ist eine befremdeiule Mischung von Dichtung und Wahr- 
heit Sealsfield selbst nennt es „das poetischste meiner 
Werkel aber sogar die besten Teile des Buches, die 
farbenreichen Bilder tropischer Scenerie, sind durch des 
Autors Effekthascherei trestört. Obpfleich niemand dem 
Buche etwas ei<;t'ni ünilicli fe^elndes al)s]i]'eclien kann, 
so dürfen wii' ihm doch im Vergleich zu.eiuigen früheren 
Werken nur eine untergeoi-duete Stellung geben. Das 
Tagebuch, welches der Dichter während seiner Beise in 
Mexiko 1828 führte, dient diesem Boman als Grundlage; 
die Zeit der Handlung ist jedoch in das Jahr 1825 
zurückverlegt, als das Land sich von den letzten über- 
bleibendeu (lachupiUä und deren Anhängern beireite, 

Fftttst, Sealsfield. ^ 
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und eine Verfassung gleich der der Vereinigten Staaten 
annehmen wollte. 

Eine Gesellschaft Amerikaner, die das südliche 
Mexiko, die sogenante Schweiz von Amerika, kennen 
lernen wollen, kommen in den Staat Oaxaea, südlich 
von Pneblo; sie verlieren ihren Weg in den bergi«:en 
Gegenden von ]\riztera luid Tzapotecan und es ])esre^ien 
ihnen die schauerlichsten Abenteuer. Die Keist-nden 
sind ein Iventuckyer Namens ('ocklej', Gourney, ein junger 
Mann aus den Green Mountains im Staate Vermont, 
zwei amerikanische Kanflente Whitely nnd Haidy und 
ein Deutscher, Herr Bohne, der zwar das Stichblatt für 
alle Witze, aber dennoch, seiner allgemeinen Kenntnisse 
halben unentbehrlich ist Hardy. unter dessen Namen 
sich der Schril't>U'ller s(dbst verl)irL'l. den halb- 
offiziellen Auftrag, sich über die Zuütäude des Landes 
und seiner Bewohner zu belehren nnd ganz besonders 
aber die Cochenille-Industrie Bericht zn erstatten, denn 
seitdem Spanien diesem aufgeweckten Volk die Kultur 
der Seidenraupe verboten hatte, pflegten sie die Cochenille- 
Industrie imd hatten bald den o^anzen Handel in ihre 
Hände gebracht. Auf Retelil des Gouverneurs hat unsere 
Gesellschaft eine Abteilung Soldaten mit auf den W eg 
bekommen, welche angeblich zu ihrem Schutz dienen 
sollen, allein, was den Keisenden natürlich verboiigen 
bleibt, nur um einen einflussreichen und wohlhabenden 
Feind der Regierung, der wie ein Fürst auf seinen Be- 
sitznn,iren lebt, crefangen zu neinneu. Das \'olk, das 
jedoch den Zweck der Soldaten durchschaut, misstraut 
natürlich den Amerikanern ebenso sehr, wie ihren Be- 
gleitern. Um die Schwierigkeiten noch zu vermehren,, 
muss sich auch noch der Jüngling aus den grünen 
Bergen in Mariquita, die wunderschöne Tochter des 
reichen Don, der in eine Falle gelockt werden soll, ver- 
lieben. Die heimliche Ehe zwischen Mariquita und 
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Goumey, welche die Yerbmdimg zwischen Süden und 
Norden vorstellen soll, ist gegen die Gesetze des Landes, 
welche Ehen mit Ansländem und Andersgläubigen ver- 
bieten. Die ganze Gesellschaft ist nun in höchster Ge- 
fahr; durch Verrat Averclen sie in einen ^fosciuito-Sunipf 
gelockt, in welchem sie dnrch Menschen-Affen, die 
Zambos, üix rtVillen werden und kaum sind sie aus dieisem 
schrecklichen Ort gerettet, so kommen sie beinahe in 
einem Tomado ums Leben. In der Stadt Oaxaca an- 
gekommen, wird Mariquita von ihrem Vater aufgefunden 
und ins Kloster gesteckt, aber durch Gourney wieder 
daraus befreit. Die Eeisenden bleiben in den Händen 
von Guerilla-Banden, bis sie mit Hille des amerikanischen 
Gesandten endlicli in Vera-rruz ankommen. ]\Iariqnita 
ist Gourney zur Küste ♦zefol'it und da sie l)L'fiirc]it('t, 
dass sie nicht mit ihm gehen dürfe, stürzt sie sich, als 
er im Begriff ist, abzufahren, ins Wasser. vSie wird 
jedoch gerettet und an Bord des Kriegsschiffes gebracht, 
auf welchem der junge Lieutenant Gourney nach den 
Vereinigten Staaten zurückkehrt. Das Schiff geht jedoch 
in einem Ä([uinoctialsturm im Golf mit den Liebenden, 
sowie allen anderen an Bord, zu Grunde. Hardys 
Scliicksal ist günstiger, — er hat sich auf einen Kauf- 
fahrer begeben, der mit einer grossen Quantität Cochenille 
beladen ist, die er und andere gekault haben und die 
ihm, als er an seinem Bestimmungsort angelangt ist, beim 
Verkauf einen schönen Gewinn abwirft. 

Ein nachgelassenes Werk von Sealsfield, das erst 
nach seinem Tode veröffentlicht wurde, muss noch 
erwähnt werden. Der Titel GrahmchuW ^) stammt 
von Alfred Meissner, dem das beinahe unleserliche 
jVIaiiuskript von dem Bruder des Dichters, Joseph I'ustl, 



^) „Die Grabesschuld/ Nachgdasaene EnsSlüuiig von Charles 
Sealafleld. Heraus^. Alfred Meissner, Leipzig:, 1873. 

9* 
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zur \'eröffentlicliiiiiü: übergeben wurde. Es ist eine 
eigentüniliclie Gespeiisterge>;cliichte, voll von seltsamem 
Humor, die Skizze ist wohl als ein satiiischer Ausfall 
gegen die deutschen roinantischeu Gespenstei'geschichteu 
seiner Zeit zu betrachten. 

Mr. Spawn in New-York, als er eines Abends aus dem 
Geschäft nach Hause kommt, findet sein Wohnzimmer 
auf ungewöhnliche Weise erleuchtet. Zu seiner Über- 
raschung und Verwunderung findet er einen unheim- 
lichen Fremden g-einiitlich bei seinem loderudeu Kamin- 
feuer sitzend und Tabaksjauche auf seine kostbaren 
Fussdecken und prachtvoll gearbeiteten Möbelstücke 
spritzend. Grabesduft umgiebt das Gespenst und seine 
hohle Geisterstimme spricht mit dem Humor eines 
Totengräbers. Er befiehlt seinem zitternden Wirt» ihm 
gleich eine Flasche Whiskey zu bringen und nachdem 
er einige Gläser voll davon hinuntergestürzt hat, über- 
wiiulet er sein Grabesfrösteln genügsam, um sein Er- 
scheinen zu erklären. 

..Ich bin jetzt," so begann er, ..ein Bewohner von 
Elysium. Als ich vor vielen Jahren nach meinem Tode 
dort ankam, suchte ich sogleich ihren Grossvater^ Eben- 
ezer Spawn, dort auf; der mein Waffengefährte in dem 
Unabhängigkeitskrieg war. Aber nirgends konnte ich 
ihn finden und hörte endlich, dass er noch im Grabe liege, 
weil er eine Summe, die er Jeremia Cobb, das bin ich 
selbst, schuldete, nicht bezahlt hatte." Diese Schuld war 
das lii'sultat einer Wette, ob nämlich eine gewisse Er- 
selieinnufü'. die sie beide bei ihrer letzten gemeinschaft- 
lichen Heldentliat erschreckt hatte, ein Gespenst gewesen 
oder nicht Dieses konnte natürlich erst entschieden 
werden, nachdem beide Parteien mit Tod abgegangen 
waren, da wurde denn klar bewiesen, dass Ebenezer 
spawn gelogen hatte, als er beha nistete, die vorhergenannte 
Erscheinung sei kein Gespenst gewesen. Der Schatten 
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von Jereniia Cobb käme deshalb, aus Mitgelüiii lür seinen 
alten Gefährten, um das Geld, zehn Dollars drei Shilling 
und sechs Fence, einzukassieren, und er käme gerade 
jetzt, weil Amaziah Spawn in letzter Zeit so grossen 
EMblg im G^sch&ft geliabt hätte; sobald die Schnld be- 
zahlt sei, kinine der Gross vater das düstere liial) ver- 
iabsen und stolz in den iietilden der S(di^r(*^ mit den 
anderen Helden der Revolution lustwaudelu. Dieser 
Mahnung an die Grossmut des Enkels wurde gern Folge 
geleistet und der Geist, nachdem er das Geld sorgfältig 
gezählt und noch einige Gläser Whiskey geleert hatte 
— Geister essen nichts — fasste endlich ^lut zu seiner 
langen Wanderung durch dvn Tartarus nach Klysiuin. 
Auf seinem Wege jedoch tiel er heinahe nh^v Mrs. iSpawn 
und andere Mitglieder des Hauses, sie fast zu Tode er- 
schreckend. Die Skizze blieb unvollständig; eine Fort- 
führung derselben hätte wahrscheinlich die haushälte- 
rischen Gewohnheiten der Väter unseres Landes mit der 
Verschwendung ihrer Nachkommen verglichen, denn der 
Geist verspriclit. eines Tages wiederzukommen um mit 
Amaziah über das luxuriöse Leben des jungen New- York 
seine Meinung zu tauschen. 



Sealsfields Stil. 

Nachdem nun Auszüge von allen Sealsfieldschen p]r- 
zählungen ß-egeben und vorher schon l)esi)i'ochen wurde, 
welche Stellung „der Dichter beider Heiiüspliären" in 
der Litteratur beanspruchen kann, bleibt nur noch übrig, 
einige Worte über Sealsfields deutschen Stil zu sagen. 
Was hier folgt ist gi*össtenteils meiner kleinen Schrift 
„Charles Sealsfield (Carl Postl): Materials for a Biography ; 
a Study of his Style etc.", Baltimore, 1892, entnommen. 
Wo das Phgcbüis eines Studiums der Sprache unseres 
Dichters vorgelegt wurde. 
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Sealsfields Stil wurde schon oft dafür Terantwortlich 
gemacht, dass er Ton 1850 bis zu dem heutigen Tag 

beiualie ganz in Vergessenheit versinken konnte. Sein 
Name wurde als der eines nachlässio^en, unordentlichen 
Dicliters irt naHnt, der seines läiifreren Aufenthaltes in 
Amerika oder seines Maugels an Sprachgefühl wegen 
nicht einmal fähig war, eine fliessende deutsche Prosa 
zu schreiben. Diese Kritik stand bisher einer genaueren 
Untersuchung des Sealsfieldschen Stiles stets im Wege. 

Der deutsch-amerikanische Leser aber wird viele der 
anglo-amerikanischen Ausdrücke als meisterhaft ange- 
wendet betrachten, die für den deutscheu Leser uner- 
klärlich (xhq- pedaiitiscli erscheinen. Eine jrriindliche 
Fntersiii lmii«!^ zeigt deutlich, dass Sealsfields Stil (liircli- 
aus nicht planlos ist, dass er mit vollem Bewusstsein die 
verschiedensten Dialekte für besondere Personen ge- 
braucht und dass er nicht unabsichtlich sein eigenes 
Deutsch den klassischen Vorbildern gegenüber stellt und 
die Nachwelt herausfordert, darüber zu urteilen. Max 
\y. Götzii)g:er, Professor in Schatf hausen, 1827 — 51, der 
von grussein Eifer für gutes und korrektes Deutsch be- 
seelt war, bot dem Dichter seine Dienste an, um ..das 
unvollkommene Deutsch der Pei-souen zu korrigieien*'. 
„Das ist el)en amerikanisch,** war Sealsfields Antwort. 
Er war oft nicht wenig ärgerlich bei dem häufig ange- 
botenen Bat von Verlegern und Rezensenten, seine Bücher 
durch jemand überarbeiten zu lassen, der mustergültiges 
Deutseh schreiben könne. Der folgende Auszug aus 
einem Brief an 11. Erhard (J. B. ^Metzler) ^(>n Schatt- 
hausen vom 17. Au<iust 1847 datiert, ist dafür ein Beleg: 
„Danke ich für die übersandten Reviews — und werde 
sehen, was sich in dieser Hinsicht machen lässt. £s ist 
hier in Schaff hausen nämlich ein Professor Götzinger — 
den Sie ohne Zweifel kennen und der seine Dienste an- 
geboten. Doch haben diese einen kleinen Haken, und 
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€8 gehört einiiare Überlegung: dazu, ehe man snch ent-* 
schliesst. iinltlich kann ich micli deslialb iiiLiii wohl 
erklären, weil die Erklärnncr zu viel Schreiberei ver- 
ursachen würde. VielleicJit giebt sich die Gelejrenheit, es 
besser mündlich zu thun." Das einzige Buch, welches 
8ealsiield korrigieren Hess, war ..Nordamerika". Von 
diesem sagt er in einem Brief aus Frankfurt an J. F. Cotta, 
16. September 1826: „Einige der geschicktesten Männer 
in Frankfurt haben die Auspolierung, wenn ich so sagen 
darf, übernommen, da meine Schreibart etwas ins Eng- 
lische schlägt und es wird in reinem Deutsch ersciieinen." 

Sealsiiehls Deutsch wird durch keinen deuLsch- 
amerikanischen Dialekt heeintiusst, obgleich das durch 
seinen langen Aufenthalt in Pennsylvanien nicht unwahr- 
scheinlich erscheinen konnte. Der Dichter ist sich seiner 
Überlegenheit über solche Dialekte wohl bewusst^ den 
pennsylvanisch-deutschen wendet er sogar humoristisch 
an. Im Vorwort zu „Der Legitime", Band 1, S. XX. be- 
findet sich folgende Verteidigung für seinen Stil: ..Sollten 
Sie in dieser niehier Verdeutsclnnig Anierikanisnien 
finden, so bitte ich, schonend umzugehen, da es ohne diese 
schwer sein dürfte, dem Geiste, der durch das Englische 
weht, vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
oder dieselben rein dem Leser wiederzugeben. Diesem 
durfte der Stil anfangs auf&llen, aber er wird sich um 
so besser daran gewöhnen, als es ihn zugleich mit dem 
Tone und der Sprachart der grossen Republik, deren 
Sitten hier zum Teil geschildert werden, vertraut macht 
und ihn mit ihren Worten sprechen lehrt." Einen 
Schlüssel zu Sealsfields Stil findet man in den Bekennt- 
nissen des ungarischen Schriftstellers Kertbeny, cf. „Er- 
innerungen an Sealsiield", 8. 77: 

„Ich frug S. einmal: ,Am merkwürdigsten für mich 
ist es, das Sie, der in frühester Jugend schon deutschem 
Boden, somit deutschem Klange entrückt wurde, -solch 
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ein merkwürdig urechtes Deutscli schreiben, ja sich 
schulen, wie es fast seit Goetlie in deutscliei- I'rosa niclit 
vorkommt? Es ist wahi-. Sie gebrauchen Fiemdvvürter 
in buntscheckigster Ai't und jb^üUe, wie nur je Pückler- 
Muskau. Aber das sind eben wirklicli fremde Worte. 
DagejB^en was Sie deutsch ssLg^n, ist in Ihrem Stile sa 
conzis nrdeutscli, in der Konstruktion und in den oft 
willkürliche Beugungen, so deutsch gedacht» wie seit 
Justus Möser nicht so bald ein zweites Beispiel sich 
auftreiben lässt.* .Sehr einfach/ erwiderte er. .das 
litterai isclie Deutsch .seit wenigstens zwei Jahrhundei ten 
gingaus latinisierter Bildung liervor, alimte des Römisclien, 
oder gar des Küchenlateins, dann des Französischen 
Beugungen nach. Ich dagegen ging aus dem 
Englischen zurück ins Deutsche. Das Englische 
aber, trotz seiner Vermischung mit gallischen Worten, 
ist in seinem Grundbau angelsächsisch, dänisch, oder weiss 
Gott was sonst, aber jedenfalls i-einer germanisch er- 
halten. Ich machte daliei' nichts, als ich schrieb mit 
deutschen Worten en^;- lisch, nach en<rli sehen 
Konstruktionsbedingnissen, und siehe da, das 
war denn deutscher, als das latinisierte Ge- 
lehrtendeutsch/^ 

Die angeführten Stellen beweisen deutlich, dass 
Sealsfields Stil auf wohlausgedachten Grundsätzen be» 
ruht In seinen alten Tagen erfreute es den Dichter 
sehr, wenn ihm gesagt wurde, wie wohl es ihm gelungen 
sei. eine neue, wie er selbst glaubte, sehr notwendige 
Abweichung von der alten Form der deutschen Prosa 
eingeführt zu haben. Die neuen Erscheinungen in 
Sealsfields Stil sind mannigfach und verwickelt, aber können 
doch gruppiert und klassifiziert werden. Ein Versuch 
einer Klassifikation folgt, meiner schon erwähnten Disser- 
tation entnommen. Dort wurden unter jeder Abteilung 
Beispiele, womöglich alle vorkommenden, angegeben. 
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Sektion I. — The Use of Words and Phrases : 

A. English words which liave assiniied ^^rammatical 
gender; printed in German Script in SeaMelds works. 

B. Untranslated English words and phrases, many 
irith a local American coloring; printed in Roman type. 

('. Instances wliere the autliofs arciuired tendency 
towards Knjrlish ( uii.siriictioii has led him to usages 
especially re\'oltiiig to the German ear. 

D. Words and plirases peculiar to Sealsfield. Man- 
nerisms; pet words; hyhrid word-formations. 

Section II. — Sealsfield's Sentence. Khetorical 
Effect 

a) A hoaping up of verbs and other parts oi speech. 

b) 'ilie use of superlatives. 

c) Keiteration. 

d) Antithesis; tnms of thought; asyndeton. 

e) The infinitive. 

f) The participle. 

gj Uiiinflected adjective used adverbially. 
Ii) Tlie use ul iiumerals. 
i) Als, dies, um, etc., dative of possessor. 
Section III. — „Die Sprache der Personen." 
Imitations of dialects* The speech of individuals. 
Section IV. — General Remarks on Sealsfield's 
Style. 

1. Recapitiilatioii. 2. Development of style. 3. Rich- 
ness «•! Sealsfield's style. 

Sealsfield in seiner Einleitung zu den Lebens- 
bildern, Band 7, S. 17, sagt von seiner eigenen Kunst: 
„Ich halte überhaupt wenig von der Nachahmung. Nach 
meiner Ansicht muss die Natur des Gegenstandes, den 
wir behandeln, auch die Form und Weise der Behandlung 
bedingen, die Darstelliiiiji- niiiss natujfrnnäss soviel als 
iiiüglich natiirlicli sein. Tud nach diesem Grundsatz bin 
ich meinen eigenen W eg gegangen." 
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Diese Bemühangen^ eine naturgetreue DarsteUung zu 
erreichen, erstreckten sich nicht nur auf den Plan und 

die Ausarbeituritr seiner Werke, sondern auch auf die 
Sprache. Amerikanische i Dialekte sind duich erkünstelte 
deutsche Dialekte ersetzt, z. }x ist die Si)rache der Neger 
stets erkennbar durch kurze, abgerissene Sätze, felüer- 
hafte Grammatik, Verwechslung des Gescldechts und 
durch den Gebrauch des Infinitivs für alle Formen des 
Indikativs. Die Kreolensprache ist durch einen unange- 
nehmen Mischmasch von Französisch und Deutsch gekenn- 
zeichnet, während der pennsylvanisch-deutsche Dialekt 
eine Mischung von Knjrliscli und Deutsch ist. (Cha- 
rakteristische Tel Söul ichkeiteu unter Öealsfields Helden 
haben immer eine eigentümliche, gerade für sie passende 
Redeweise. Da sie immer in ihrer eigenen Sprache 
reden, treten sie sofort lebhafter vor unsere Einbildung, 
als wenn der Dichter sich bemuht hätte, „gutes Deutsch" 
zu schreiben. In den Augen seiner Zeitgenossen war 
dies jedoch eine ernste Beeinträchtigung des Stös und 
Oötzingers Wunsch. ..die Sprache der Personen" zu ver- 
bessern, bezieht sieli hierauf. Das künstlerische Er- 
gebnis ist jedoch der eigenste und interessanteste Grund- 
zug von Sealsfields Stil. 

Die Sprache Nathans, des Squatter-Eegulators, ist 
durch ihren Emst und grosse Einfachheit ausgezeichnet; 
sie erklärt und wiederholt in einfachen, ungeschmückten 
Sätzen; sie hat einen patriarchalischen Klang. Der AI- 
kahle im Kajriteiil)uch spricht langsam und würdevoll, 
erzählend und belehrend, aber nicht so einfach und natür- 
lich wie Nathan. Wo der Autor durch die Sprache Auf- 
regung und Leidenschaft ausdrücken will, geschieht dies 
durch Weglassen des Subjektes oder des Fürwortes. 
Zeitwörter werden an den An&ng des Satzes gestellt, 
die normale AVortfolge wird bei Seite gesetzt, kurze Worte 
und abgerissene Sätze mit zahlreichen Wiederholungen 
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siTifl vorheiTschend. Die Keiitiirkyer Ralph Duugliby und 
< V.( kley spreciieu gewohnlieitsmässig im leideuschait- 
liclien Ton. 

In Sealsfields Stil siud stets bemerkbar seine Be- 
mOhungen, erstens einen realistischen nnd zweitens einen 
rhetorischen Effekt hervorznbringen. Keinen Vorbildern 

deutscher Prosa war es erlaubt, den Dichter zu be- 
einflussen. Die Ausdrucksfälligkeit und der freist ii^r 
englischen Si)rache dienten ihm allein als Führer. Seals- 
Mds Stil kann im allgemeinen als Illustration der Gefahr 
dienen, zn der eine anf den Effekt berechnete Schreibweise 
fbhrt, besonders zn beobachten in seinen ersten nnd 
letzten Werken. Man mag wohl die neuen Erscheinungen 
erkläien und die angewandten Gr iuid.sätze verteidigen, aber 
das daraus erzielte Erirebnis kann man kaum bewundern. 
Die allgemeine Beliebtheit von Sealsfields Schrilten und 
noch mehr die Thatsache, dass sein excentrischer 8til 
bei anderen Schriftstellern Nachahmung gefanden hat, 
beweisen, dass Übertreibung in der Sprache von dem 
kosmopolitischen Geist der Zeit erlaubt und gesucht 
wurde, und man sieht, welch gefährliclie Feinde die 
klassische deutst lie Prosa zu bekämpfen hatte, ehe iiu* 
endgültiger Sieg eiitscliieden war. 



Während der Periode seiner grossen litterarischen 
Thätigkeit lebte Sealsfield meistens in der Schweiz. Die 

initu ersten Jahre verbi'achte er in Tä^erweilen, Aaiau 
und in Baden, dem hauptsachliclisti-ii Badeni t der Sdiwt^iz. 
iin Kanton Aargau. Der Dichter a\ ird als ein grosser 
Mann von stattlicher Haltung beschrieben, der vollständig 
Herr seiner Bewegungen war, von wenig mitteilsamer 
Katur, höchstens im engeren^ ihm wohlzusagenden Kreise. 
AVenn er angeregt winde, sprach er meistenteils über 
Amerika, und versuchte dann, die Unterhaltung ganz 
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allein zu führen, jeden versuchten Widerspruch heftig 
tadelnd. Es wiid auch behauptet, dass er den Verkehr 
mit Gelehrten suvipl als niöoflich vermied, denn er war 
mit der Bucüerwelt weniger vertraut, als mit der Welt 
der Tliaten, und als ..selbstgemachter^ (self-made) Mann 
zog er eine Gesellschaft vor, die wiUens war, ihm zozu- 
hdren. Dessenungeachtet waren seine wenigen intimen 
Freunde aber doch immer Gebildete und Gelehrte. 

In ErCirterungen über Politik in Europa und 
Amerika verblüffte er seine Gegner mit seiner alles be- 
herrsclipiitleii J\i initiiis der laufenden Erei^isse. gTo.ssteii- 
teils aber durch ein lebenslängliches, tägliches JStudiiim 
der Zeitungen erworben. Kr citierte mit Vorliebe 
als Autoritäten einflussreiche und geschichtliche Personen, 
mit denen er bekannt geworden war. 

Nachdem er den Winter von 1833 — 34 in Baden 
zugebracht hatte, ging unser Dichter nach Zürich, wo er 
bis 1837 blieb. Zürich war für ihn der angenehmste 
Wohnort während dieser "escliäfti^^en .Tahiti litteiarischer 
Arbeiten, da die Vei-lagsbucliliaiullungen von Sfhulthess 
und Orell, Füssli <t Co. sich in dieser Stadt befanden. 
In Zürich wurde Sealsfield mit manchem unruhigen Geiste 
bekannt, der bestimmt war, in den kommenden revoln- 
tion&ren Kämpfen eine BoUe zu spielen. Seine intimsten 
Freunde waren Geheimrat Dr. pJulius Keller, Staatsan- 
walt Ulrich und Prof. Dr. Schönlein. Die vier Hen-en 
bildeten einen Wliistkliib. und jedes Mitglied übernahm 
es, in regelrechtm' Ordnung die anderen königlich in der 
eigenen A\'ohnung zu bewirten. Es wird gesagt, der 
Dichter habe häufig seinem Geschmack für luxuriöses 
Leben nachgegeben und unmittelbar darnach sei er in 
das andere Extrem verfallen und habe sich kaum das 
Notwendigste gegönnt. Seine Besucher dagegen wurden 
immer sehr gastfreundlich aufgenommen und hauptsäch- 
lich ihnen zuliebe hielt er eine gute Auswahl ver- 
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scliiedener A\'eine, deren ^^'ert. wie gesagt wird, zu einer 
Zeit 6000 Gulden betnigeii haben soll. 

Im Jalu^e 1Ö37 reiste öealstield nach den Vereinigten 
Staaten; aber nach seiner Rückkehr i'and er, dass viele 
seiner alten Bekannten verschwunden waren. Die Sep- 
tember-Revolution von 1839 nahm noch mdir von ihnen 
mit und da hierdurch Zürich viel von seiner Anziehungs- 
kraft für ihn verloren hatte, wählte er von 1841 — 42 
Tägerweilen im Kanton Tliurfrau als Aufenthaltsort. 
Von dort aus trat er in T'nterhandlung mit der Firma 
J. B. Metzler (damals war H. Ehrhard Eigentümer und 
Geschäftsführer), welche bald das alleinige Recht erlangte, 
Sealsfields Werke zu verlegen. Gelegentlich besuchte 
der Dichter Stuttgart, Aarau und Basel, einmal auch 
Genf und Paris, den Winter verlebte er gewöhnlich in 
Baden. Im Jahre 1844 — 45 weilte er in der Stadt Brugg 
und geljrauclite dort die Traubenkur, für welchen Zweck 
er eine grosse Men^e Trauben in seinei Wohnung bei 
Herrn B. Keller aufstapelte. Im Jahre 1846 zog er 
nach Feuerthaleu, doch war seine Schweigsamkeit so 
gross, dass sein Hauswirt niemals erfuhr, dass sein 
„m(yblierter Herr^ ein berühmter Schriftsteller sei Im 
folgenden Jahre verlegte Sealsfield sein Quartier nach 
Schaffhausen, wo er erst einige Zeit im Hotel Weber 
logierte und dann eine Wohnung in der Stadt bezog. 

In dem aufredenden Jahre 1848 machte unser Dichter, 
bei seinem täglichen Besuch eines kleinen Wirtshauses 
in Feuertlialen, auf der anderen Seite des Kheins, eine 
merkwürdige Erfahrung. Da die Art und Weise seiner 
Beschäftigung niemals richtig verstanden wurde, kam er 
bei vielen in den Verdacht, ein Spion im Solde der 
Boyaüsten zu sein. Ein junger deutscher Flüchtling, 
Dr. Fried. Schiel, der in Feuerfhalen Medizin praktizierte, 
war zuialli«:»" dabei, als Sealsfield, stets heftig- in der De- 
batte, die erfolglosen Aufstände des freiheitsliebenden 
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„Jungdeutschland" kritisierte. Der Arzt, dem es ein- 
fiel, sich persönlich beleidigt za fühlen, stürzte anf den 
Sprechenden los und rächte sich durch einen wohlj^e- 
zielten Faustschlag. Obwohl die Kämpfenden so^leicli 
getrennt wurden, hatte doch der Streit ein Nachspiel 
vor Gericht, wo der Dichter des „blutigen Blockhauses*' 
mehr Erfolg hatte, als in dem vorhergehenden Faust- 
kampfe. 

Der Buhm des unbekannten Dichters, „des grossen 
Unbekannten,** wie er genannt wurde, hatte mit der 

Veröffentlichung des Kajütenbuches im Jahre 1841 seinen 
Gipfel erreicht. Begierig, einen Roui.iiischriftsteller zu 
besitzen, der dem Ideal der Briten gleichkam, wurde 
er von der Kritik des Festlandes der deutsche ^^'alter 
Scott genannt Es blieb aber immer noch ein Zweifel 
über des Dichters Nationalität Seine Werke waren ins 
Englische, Französische und Spanische übersetzt worden 
und verschiedene Nationen machten Anspruch auf die 
Ehre , ihn zu den ihrigen zu zälden. Das Erscheinen 
einiger Skizzen des ungenannten Autors in amerika- 
nischen Zeitungen veranlasste einige zu dem Glauben, 
die deutschen Werke seien keine Originale. Die Jour- 
nale „Das Ausland'', „Das Buch der Welt** und „Die Er- 
heiterungen** fingen an, Übersetzungen aus dem Eng- 
lischen zu veröffentlichen. Dieses gefälirdete natürlich 
die Eeclite. welche Sealsfields Verleee]- sieli erworben 
hatten; ti'otzdem boten mehrere Firmen ihm an, seine 
Werke neu zu verlegen. Nach langem Zögern nahm er den 
Vorschlag der J. B. Metzlerschen Buchhandlung in Stutt- 
gart an. Zwei Ausgaben sollten erscheinen, eine Oktav- 
ausgabe in achtzehn Bänden (I — III, Der Legitime; 
IV— VI,DerVirey; VII— Till, Morton; IX— XIII, Lebens- 
bilder XTV—XV, Kajütenbuch ; XVI— XVTII, Süden und 
Norden), die andere, eine billigere Duodezausgabe, in 15 
Bänden, welche „Süden und Norden** auslassen sollte. 
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Die beiden Ausgraben sollten sich anf 10000 Exem- 
plare belaufen und in einem Vorwort zu den vollstän- 
digen Werken, verötfentlicht im Jahre 1845, entdeckte 
8ealsfield seinen Namen. „Der Verfasser," sagte er^ 
„hat es bisher vorgezogen, nach der in England und den 
Vereinigten Staaten beliebten Sitte im Verborgenen za 
wirken. Es war ihm diese Verborgenheit Heb geworden. 
Er hatte gehofft, nach dem Beispiel des grossen Sir 
A\'alter Scott, AVasliington Irvuig und anderer mehr, 
noch ferner sein winziges 8cherflein nngekannt und un- 
beachtet «^"eheii zu können ; allein die dringenden Auffor« 
deruugen seiner \'( rieger, ihre reclitmässig erworbenen 
Ansprüche nicht der Gefahr eines Nachdruckes auszu- 
setzen, haben ihn veranlasst^ ans dieser Verfooi^enheit 
— so nngem er es auch that — herauszutreten. Und 
so tritt er denn aus dieser heraus, und nennt sich mit 
der Erklärung, dass er einzig und allein der Verfasser 
sämtlicht'i' obengenannter Schriften ist — dass diese 
Scliriften, wie gesagt, mit Ausnahme der ersten Hälfte 
des „Legitimen" und der 8kizze ,.Eine Nacht an den 
TTern des Tennesee", als deutsche Originalwerke, die in 
den letzten 2—3 Jahren aber in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, England und Frankreich erschienene Aus- 
gaben als Übersetzungen zu betrachten sind. 

Mit dieser Erklärung verbindet er zugleich den Aus- 
druck des wärmsten, herzlichsten Dankes für die — er 
darf es wohl sagen — beispiellos gastfreundliche, ausge- 
zeichnete Aufnahme, die ilini bisher «geworden. — Eine 
Aulhalime, die ihn nie bedauern lassen wii'd, seine 
schwachen Kräfte der deutschen Nation gewidmet zu 
baben.^' 

Baden, den 15. Juli 1845. 

Unterzeiclinet 
Charles Sealsfield. 
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Das Werk ^Lebensbilder aas der westlichen Hemi- 
sphäre" enthält folj^ende interessante Widmung: „Der zum 
Bewusstseiu ihrer Kraft und \\ iirde erwachenden deutschen 
Nation sind diese Iii 1 der des häusliclien und ült'eiitlicheu 
Lebens freier Bürger eines staraniesverwandten, welt- 
geschichtlich gross werdenden Staates als Spiegel zur 
Selbstbeschauung hochachtungsvoll gewidmet vom Y&t- 
fasser Charles Sealsfield." 

Die vollständige Ausgabe von Sealsfields Werken 
wurde sehr schnell im ersten Jahre ihres Erseheinens 
verprritfen. Die i^auze Suiiiuie, die dem Dichter für seine 
A\tike hezalilt wurde, kanu uicht genau festf^estellt 
werden, da die alten Geschäft^biicher der Firnia J. B. 
Metzler nicht mehr vorhanden sind. Verschiedene Quit- 
tungen in den Händen der jetzigen Besitzer, der Herren 
E. und A. Werlitz^ beweisen jedoch deutlich, dass Seals- 
lield Honorare erhielt, welche fnr die damalige Zeit als 
sehr bedeutende Vergütungen för litterarische Arbeiten 
gelten konnten. Am 21. Juni 1846 erhielt er für l(KX) 
Abdrücke (von dem Legitimen, Virey. "\[()rt(m und l.ebeus- 
bilderii) die Suinnie von 10 776 Gulden Kr. = 18474 
Maik, diesen Betrag erhielt er ausser dem Honorar, 
welelies er liir das Alleinrecht der Herausgabe der sämt- 
lichen WeriLe bekommen hatte. In des Dichters Briefes 
an Herrn H. Erhard sind öfters erhaltene Summen Geldes 
erwähnt, so in dem Schreiben vom 9. Juli 1846 3591 
Gulden 30 Kr. Zu einer anderen Zeit spricht er von 
25 QUO Francs, die er bei L. v( W. Scluilthess deponiert 
hat, und wieder einmal v(»n 17000 Francs, die er aus 
der Schweiz ^^ezogen hat, um sie in den Vereinigten 
Staaten anzulegen. Als kln<rer Spekulant reiste er in 
der geldarmen Zeit 18B7 nach Amerika und l^te da 
den £rwerb seiner Feder auf sehr profitabde Weise an. 
Er verbrauchte niemals sein ganzes Einkommen, und da 
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er sparsam lebte, gelaug es ihm, in recht kurzer Zeit ein 
Vermögen zu sammeln. 

In seinem Verkehr mit der Schweizer Bevölkemng 
bestärkte er die allgemeine Idee, dass jeder Amrikaner 
reich sein müsse, durch romanhafte Bericht** über seinen 
eig^enen Besitz. Dadurch nahm er eine Art von Über- 
legenlieit au, die natiirlirli al)>l(»sseii(l wirkte. Kr stellte 
sich unveränderlich als ein J^üi fr^'i- der Vereinigten Staaten 
vor, lind besprach die Yoiteile einer Kapitalanlage in 
Amerika sogar mit solchen Personen, die gar nicht in der 
glücklichen Lage waren, derartige Ratschläge zn bedürfen. 
Er Hess gelegentlich ein Wort über sein Gut in Louisi- 
ana fallen, welches in der lebhaften Einbildungskraft 
seiner Zuhoier zu einer riesigen Ptlanzung mit hunderten 
von Sklaven anwuchs. Diese Gerüchte erreg ten besonders 
den Abscheu der niederen Klassen, und bald hiess es 
allgemein, dass Mr. Sealsfield ein bedeutender Sklaven- 
händler sei, der sein Vermögen dnrch Schacher mit 
Menschenfleisch erworben habe. Als es bekannt wurde, 
dass Sealslield der Verfasser der heiTliclien amerikanischen 
Romane, welche den Beifall der Welt im Sturm ge- 
wonnen hatten, sei, — wollten nur wenige daran glauben 
und ein Gerücht wurde laut, dass Sealsfield den wirk- 
lichen Dichter ermordet und sich mit fremden Federn 
geschmückt habe. Dieses Märchen fand sogar seinen 
Vs i g in die Zeitungen und wurde soweit verbreitet, dass 
es nötig wurde, es (itfentlich zu bekämpfen. (Siehe eine 
neuere Widerlegung im Wiener Tagblatt 15. Juli 189;^: 
„War Sealsfield ein Mörder?" von Dr. Aug. Weiss.) 

Während er in der Schweiz lebte, verliess der Dichter 
oft seinen Wohnort und machte wochenlange Ausflüge 
nach Basel, Genf und anderen Städten, in Geschäften 
oder zum Vergnügen, kehrte er aber zurück, so war es 
seine (Tewohnheit, niemand wissen zu lassen, wohin er 
gegangen war und welchen Zweck seine Reise gehabt 

Fauftt, Sealsfield. 10 
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liätte. iSukli ein BeiiehiiuMi hätte wohl iiherall die ueii- 
gierigeD Bewohner einer kleinen 8tatit beleidigt aber 
doch nirgends so sehr, als in dem Bevolutionsjahre 1848 
die Mitglieder einer misstrauischen Schweizer Gemeinde. 
Der Dichter konnte die Kleinlichkeit und die neugierige 
Verfolguiiir einer Schweizer Ortschaft nie lange aushalten, 
und so wanderte er umher, wie der seinen Schatten 
suchende Peter 8clileniihl, seinen Wohnsitz von einer 
ötadt zur anderen verlegend. Er entbehrte oft gänzlich 
den Verkehr mit Gebildeten, der ihm zur schrift- 
stellerischen Thätigkeit Anregung bieten konnte, allein 
das Gefßhl von Freiheit fesselte ihn an die schweizerische 
Republik. Als sich die politischen Verhältnisse in Deutsch- 
land soweit gebessert hatten, dass ihm ein Aufeutlialt 
dort weniger unangenehm gewesen wäre, war er zu alt. 
um noch einmal einen ^Vohnangswechsel vorzuuehmeii, 
und da er ein Gewohnheitsmensch war, schlenderte er 
ruhig in dem einmal eingeschlagenen Geleise weiter. 

In seinem einsamen Leben hatte Sealsfleld öfters 
den Wunsch, engere Bande zu knüpfen als die zutalliLt u 
PVeundschalieu. die er auf seinen Wanderungen schlo>s. 
A^'t iin man seinen eigenen Angaben Glauben schenken 
darf, so war er zweimal in Amerika verlobt Einmal 
mit einer Kreolin in Louisiana, welche am Starrkrämpfe 
starb, der durch einen Splitter, den sie sich in den Fuss 
getreten hatte, verursacht wurde, und später mit einer 
jungen Quäkerin in ]*hila(leli)hia, deren Elteni ihr nicht 
gpsratt^-ieii, einen Maini zu heirnteii, der ihrer (lenieiude 
jiicht angchiirte. ^\'älnend er im Jahre 1838 das kleine 
Städtchen Stein am Bheiu besuchte, wohnte der Dichter 
in dem Hause eines Schullehrers, Namens Böschenstein. 
Gerade gegenüber war ein Laden „zum Roseneck**, in 
welchem die Tochter des Besitzers, ein anziehendes Mäd- 
chen von 20 Jahren, die Käufer bediente. Sealsfield 
hatte daduich Gelegenheit, leicht mit ihr bekannt zu 
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werden nnd versuchte ausserdem auf abendlichen Bpasier- 
gftngen, ihr Herz durch glllh^de Schilderungen seines 
eigenen Beichtums zu gewinnen. Er deutete auf das 

Schloss Castell am Konstanzer See und sagte, er könne 
ihr dassell)e kaufen, wenn sie es wünsche: er sprach eben- 
falls von seiner l'fianzung in Louisiana und semen vielen 
Negersklaven. Aber alle des Dichters wundervolle V^er- 
sprechungen machten auf das einfache Mädchen keinen 
tieferen Eindruck, sie schwor ihren Eltern, sie werde den 
geheimnisvollen Amerikaner nicht heiraten und wenn er 
die Schätze von Plutus besässe. Es brachte ilir wohl 
der Gedanke einer Verbindunig- mit dem unheimlichen 
Ameiikaner allerlei Visionen von schwarzen Nachkommen 
und einem vollständigen Verfallen an die Mächte der 
Finsternis. Als der Dichter bald darauf seine Liebste 
in den Armen eines jüngeren Rivalen erblickte, schüttelte 
er den Staub von den Füssen und ward in Stein am 
Rhein nie wieder gesehen. 

Einige lalire später hatte Sealsfield, der den Mangel 
eines Wesens, das er lieben dürfe und für das er sorgen 
könne, bitter empfand, gewünscht, den Sohn eines Druckers 
in Zürich, der hei Füssli & Co. beschäftigt war, zu adop- 
tieren. Der Knabe brachte ihm die Korrekturbogen und 
l)esorgte gutwilUg Ausgänge für ihn. Unser Dichter, 
der eine «ri-osse /uneitruntr zu ilim gefasst hatte, schlug 
seiuem Vater vor. er woHe ihn an Kindesstatt aunelimen. 
Er versprach, ihm eine gute Erziehung geben zu lassen 
und ihm später eine glänzende Laufbahn eröffnen zu 
wollen. Der Vater nahm die Sache anfangs nicht emst- 
liaft auf, als aber Sealsfield sein Anerbieten wiederholte 
und dabei Anspielungen auf die Starrköpfigkeit mancher 
Eltern machte, die dem Glück ihrer Kinder im Wege 
seien, da erwiderte ihm der ehrliche iUirger, dass er 
nicht der Mann sei, eines seiner Kinder zu verkaufen. 
Ähnliche Vorkommnisse werden noch erzählt, aber es er- 

10* 
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gfing' dem Dichter iniTner wie Rübezahl, dem mächtigen 
Berggeist des Riesengebirgfes , der, so oft er auch w- 
suckte, sich ein meusclüiches Wesen zur Gresellschatt in 
seinem herrlichen, nnterirdischen Beich zu gewinnen, 
immer von den Müttern oder den Erkorenen selbst ange- 
führt wurde, und deswegen in seiner Einsamkeit beharren 
musste. 
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Des Dicliters abiielimeiidc Popnlarität, 
Alter uud Yereinsamuug. 

Die Sturmflut der Kevolution, die 1848 über ganz 
Europa fegte, lenkte die Auhnerkfiamkeit der Welt von 
der schönen Litteratnr ab. Erörtenmgen über konsti- 
tutionelle Re^eruni^ und republikanische Freiheit nahmen 

ihren Platz ein und info];2:edesseii kam der Verkauf von 
Sealsfields fresammelten A\ erken. der so jsfut ang"efanfr^n 
liatte. zum Stillstand. Herr Heinricli Erliard erlitt schwere 
Verluste und war ofenbar für mehrere Jahre nicht im 
Stande, neue Ausgaben zn veröffentlichen. SeaMeld war 
beleidigt durch seine Saumseligkeit im Beantworten seiner 
Briefe und für eini^ Zeit büsste die Freundschaft 
zwischen Scliriftsteller und Verleger viel von ilirer Wärme 
ein. wie dies deutlich aus ihrem Briefwechsel hervorgeht 
(S:;. Xo. 30.) 

Im Jahre 1849, während seines Aufenttialtes im Hotel 
Weber zu Schafthansen, empfing der Dichter den Besuch 
von Herrn H. Brockhaus aus Leipzig, welcher den Glauben 
hegte, das» das deutsche Publikum wieder Interesse am 

Romanlesen gewinne, und andeutete dass er zu irgend 
eiuer Zeit bereit sei, das nächste Werk des Dichters zu 
verlegen. Dieses Anerbieten lelmie Sealsfield jedoch ab^ 
da er sich an Erhard gebunden glaubte. 
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Der in Frage kommende neue Eomau war vermut- 
lich die Fortsetzimg der „Deutsch-amerikanischen Wahl- 
yerwandtschaften", von welcher der Dichter im Zweifel 
war, ob er sie „Refresco", „El Postero" oder „Osten imd 
Westen" nennen solle. Der grösste Teil des Werkes war 
im Jahre 1848 für die Presse fertig, wurde aber erst 
mehrere Jahre später vollendet. 

Das Manuskript, welches Kertbeny und andere ge- 
sehen hatten, wurde mit des Dichters anderen unver- 
öffentlichten Arbeiten und Papieren vor seinem Tode yer- 
brannt. Hätte Sealsfield das Anerbieten von Brockhaus 
aiiirenomnini , so wäre die Erscheinung dieses letzten 
W ei kf's Aielleicht von gutem Einfluss auf den Verkauf 
der Stuttgarter Ausgabe gewesen und hätte wohl dem 
Dichter wieder zur allgemeiTien Beliebtheit verhelfen. 

Zu diesen unglücklichen Fehlem und den ungünstigen 
Zeiten kam noch eine andere Ursache, welche des Dichters 
litterarischer Thätigkeit hinderlich war. Dies war die 
Abnahme seiner Sehkraft welche ihm nur zwei Stunden 
des Talles zum Lesen und eine zum Schreiben gestattete. 
Wie Schüler konnte er nie daran denken, eine Arbeit 
bis zu einem gewissen Zeitpunkt fertig zu haben, denn 
sicherlieh liess ihn seine Gesundheit gerade dann im 
Stich. Jedoch nicht mit des grossen Poeten wunder- 
voDer Arbeitskraft begabt, veiior unser Dichter nach 
und nach seinen schriftstellerischen Ehrgeiz und begann 
sich vor dem (Tcdaiiken. seine i^edfi* wieder anfnehmen 
zu müssen, zu fürchten. Ei* behielt aber eiu reges Inter- 
esse für litterarische und politische Ereignisse und unter- 
stützte gern ein aufkeimendes Talent, wo er es fand. 
Er verhalf Ida v. Düringsfeld, der Frau des Barons 
V. Eeinsberg, zu einem Verleger für mehrere ihrer 
Novellen . und sprach jungen Männern, wie z. B. dem 
Schweizer Carl Morel, ermutigend zu. (S. Briefe Nr. 24 f.) 

Man hat vermutet, dass der Dichter im Frül^ahr 
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1850 die Vereiiiifrteii Staaten wieder besuchte, allein dem 
steht die Thatsaclie o:e,<reiinber. dass er in einem Brief 
an H. Erliard. datieit New- York 1854, selbst bemerkt, er 
sei seit siebzehn Jahren nicht in Amerika gewesen, d. h. 
seit 18B7. Der Inhalt des Briefes aus Schaffhausen, Hotel 
Weber, vom 7. September 1860 lAsst ebenfalls vermnteiif 
dass Sealsfield die vorhergehenden Monate in der Schweiz 
verlebte. 

Im Sommer des nächsten Jahres mietete der Dichter 
eine Wohnung im Hause der Frau Meyei-, der Witwe 
eines Tnchhändlers in Scliatt'hausen. der im Jahre 1S47 
gestorben war. Die jüngste Tochter des Verstorbenen, 
Elise, damals sechsundzwanzig Jahre alt, wurde die beste 
Frenndin des Dichters in seinem vorgerückten Alter. 
Sie war ein zartes Mädchen, von ruhiger, vertrauender 
Gemütsart, und der Verkehr mit Sealsfield bot ihr die 
geistige Anregung, die sie sich immer gewünscht hatte. 
Für ihren Freund, der mehr als iiodi eiiniial soviel Jahre 
zählte als sie, A^ii-kte ihr jugendiidier. irischer Enthu- 
siasmus wie er([iii('keiid(T Tau, der auf sein trockenes, 
einsames Alter fiel, llire Schwester Marie Meyer wurde 
ebenfalls eine Freundin des Dichters. Sie war ganz 
anders geartet wie Elise, und obgleich ein Jahr jünger 
als Elise, hatte sie doch mehr Welterfahrung und war 
"weniger geneigt, die ausgeschmückten Erzählungen des 
alternden "M.tiuies über Amerika «rläubig aufzunelimen ; 
auch wai- sie nicht so sehr von dem Dichter eingenommen^ 
um die häufigen Widersprüche in seinen Aussagen über 
die eigene geheimnisvolle Rolle, die er darin spielte, zu 
übersehen. Sealsüeld hatte die Grewohnheit, jedem Wesen, 
das er liebte, einen Kosenamen zu geben, und so that er 
es auch mit den Gliedern der Familie Meyer. Marie 
Clever nannte er „Hauptbuch", weil sie die Geschäfts- 
bücher mit grosser (Genauigkeit führte. Sie hatte ihren 
Eitern schon als Kind dabei gehoUeu, sobald sie nur 
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im Stande dazu war, in einem Alter, in welchem andere 
Kindel- noch ans Spielen denken. Elise wurde von ihm 
„die Kleinigkeit" genannt . ihres anspruchslosen Be- 
nehmens und kleiner (iestalt wegen; sie war nämlich 
durch Krankheit in ihren Kinderjahren etwas verwachsen. 
»^Hauptbuch" und „Kleinigkeit^* waren des Dichters he- 
liebteste Namen für die Schwestern, er benutsste sie 
auch als Anrede in seinen Briefen. 

Eli.se ^leyer wurde liald die Vertiaute des Dichters 
littei*arischer Pläne und sie half ilim bei seinen Arbeiten, 
ohne je einen Gedanken an Belohnung für ihre Dienste 
zu hegen. Ein Aufsatz aus ihrer Feder in „Daheim'S 
1865, S. 295 f., kann dem besten zur Seite gestellt werden, 
was je über Sealsfield geschrieben wurde. Er giebt über 
vieles Aulschluss und enthält eine sympathische Lebens- 
beschreibung des Dichters, Er spricht von seiner Vor- 
liebe für Kinder, seiner Neigung, sicli mit Landleuten in 
Gespräche einzulassen oder den philosophischen Be- 
trachtungen eines alten Mütterchens zu lauschen. Der 
Dichter unternahm täglich, mit der grössten Regel- 
niässigkeit, einen ein- bis zweistündiuen Spaziergang, oft 
nalini er eine Flasche mit sich, die er, mit Quellwasser 
angetüUt. nach Hause braidite. Ein Bauersmann, der dies 
sah und dachte, die wohlbehütete Flasche enthalte Brannt- 
wein oder etwas derartiges, redete ihn eines Tages an 
und fragte: „Schmeckts ene?" „Jawohl,'* war die Ant- 
wort, „wollt Ihr vielleicht auch einen Trunk?** „Jo, freili, 
wenns erlaubt ischt". ,,^\'arunl nicht, da nehmt." Der 
Bauer that einen langen Zug, aber nach einem zweiteu 
fragte er nicht. 

In der Wahl von Queilwasser wnr Sealsfield um- 
ständlicher als in der Auswahl von Wein. In seinem 
Hause bot er jedem Besucher Wein an, wenn er aber 
sagte: „Ich will Ihnen ein Glas Wasser vom BrünneU 
holen," so war dies eine Auszeichnung, die nui' einem 
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bevorzugten Fi*euiide zu teil wurde. Die Abende im 
Hause Meyer wurden gewöbnlich mit Vorlesen ausgefüllt, 
aber der Dicbter erlaubte nie, dass seine eigenen Werke 
dazu genommen wurden. 

Als Sealsfield 1854: 8chaffhanseii verliess, imi seine 
Interessen in Amerika zu wahren, unterhielt er eine 
ununterbrochene Korrespondenz mit dem Meyerschen 
Hanshalt Von den Briefen, die er an Elise Meyer 
schrieb, wurde gewöhnlich angenommen, dass sie hoff- 
nungslos verloren seien. Bei einem Besuch bei Fräulein 
Marie Meyer in Schaffhausen, dem einzig überlebenden 
Mitglied der Kaiiiilie Meyer, hatte ich jedoch das Glück 
zu verueliDien, dass \veiu^>teiis Teile davon erhalten 
blieben. Sealsfields Briete an Elise Meyer betrugen über 
hundert und umfassen einen Zeitraum von zwölf Jahren. 
Vor ihrem Tode jedoch zerstörte sie aus unbekannten 
Gründen alle, wie auch den grössten Teil ihrer Gedichte 
und ihre litterarischen Versuche und Aufsätze. Sie hatte 
aber eigenhändig Auszüge aus zwanzig der Briefe Seals- 
lields gemacht, welche seitdem im Besitz ihrer Schwester 
waren. Fräulein Marie Meyer ei laubte mir gütigst, diese 
Auszüge zu erwerben und sie sind bereits in meinem 
Artikel „Unpublished Letters of Ohas. Sealsfield (Carl 
Postl)", Publications of the Modem Language Association 
of America, voL IX, No. 3, veröffentlicht, gelangen aber 
hier noch einmal zum Abdruck (siehe No. 39— 53 u.57— 61). 
In diesen Überresten einer unschätzbaren Korrespondenz 
tritt der Dichter ganz aus seiner gewolmten Reserve heraus 
und spricht sicli über seine Lieblingstliemata Politik und 
Litteratnr ganz otf'en aus; er stürzt sich auf seine Fcimle 
mit einer Gewalt, wie es sich wohl ein alter Lehrer in 
Gegenwart einer kleinen ausgewählten Zahl seiner Stu- 
denten erlauben würde. In dem eben angeführten Artikel 
sind ebenfalls fünf Briefe an Fräulein Marie Meyer zu finden 
(siehe No. 36, 38, ö4— 6), welche sie mir mit anderem 
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int('i"(*ssanteii ^laterial iiberliess. i;ie Beweise treuer 
Freundsclialt in diesen Briefen lassen es nur um so mehr 
bedauern, dass in den erhaltenen Auszügen der Briefe an 
£lise Meyer jede persönliche Anspielung ausgelassen ist. 
Diese Thatsache an und für sich ist im Stande, den Ver- 
dacht zu erwecken, dass die Neigung des alternden Dichters 
zu seiner ,.Kleinigkeit" vielleicht iniiigrer war, als allge- 
mein augeiioiiimeu wird. Es gab in ihrer Freundschaft 
keine ITnterbrechung. „Meine Kleinigkeit aut eine Woche 
wäre mir lieber, als die Gesellschaft aller Litterateu in 
der ganzen Welt/' so sagte er oft in seiner Einsiedelei 
„Unter den Tannen", nachdem sich unwillkommene Be- 
sucher verabschiedet hatten. Das letzte Produkt seiner 
Feder, wenige Monate vor seinem Tode, war ein Brief 
au Elise Meyer. 

Im Jahre 1853 machte der Dichter seine dritte und letzte 
Heise nach den Vereinigten Staaten, wo er fünf Jahre 
blieb. Sein Hauptzweck war, das Geld, welches sich von 
seinem Einkommen angesammelt hatte, gut anzulegen 
und um solche Aktien und Wertpapiere, die sich wenig^er 
gewinnreicli er^^'iesen hatten, zu verkaufen. Er schrieb 
au Heinrieh Erhard im Jahre 1854. wie folgt: 

..Alle die Fonds hier sind in Folge der ungeheuren 
Goldsendungen, die mit jedem Steamer nach Europa ab- 
gehen, so tief gefallen, dass Geld äusserst rar, und des- 
halb Einkäufe in Fonds jetzt vortheilhafter sind, als sie 
es selbst während der grossen Geldcrisis von IB.'iO — 1837 
waien. Aus dieser Ursache zog ich bereits mehr denn 
17,000 francs von der Schweiz herüber, und gedenke 
noch einiges was ich da habe herüber zu ziehen. Da 
Ich hier bin, so kann ich den Geldmarkt überwachen und 
so einen Teil meiner Heise Auslagen die ziemlich be- 
deutend sind, herausschlagen. . . . Ich habe nichts vei'- 
lohren-aber ich wünsche hesonih^rs meine Eisenbahn- 
Akzien deren ich über 200 dei' besten habe, in Obli- 
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gationen und auf ganz sichere Weise zu placire», meine 
Xiändereyen zu verkaufen und mir im Staate New York, 
Pennsylvanien, oder Maryland eine angenehme reapectable 
Farm zu kaufen, auf der ich nach vollendeter Schrift- 
steller Bahn mein müdes Hanpt niederlejjfen kann. Das 
ist mein Wunsch den icli jeden Tag aiistühi en kann, was 
den Verkauf und Kauf betnfiX — für welche beyde ich 
annehmbare Offerten habe." 

Seine Pflanzung am fied River soll 1500 Morgen 
(Acres) Landes umfasst haben, welche er vielleicht schon 
im Jahre 1830, aber nicht später als 18B7, für einen Dollar 
per Murgen gekauft hatte, i h scheint seine Besitzung, 
Welche nur zun) Teil ui bar geniaclit war, veri»aclitet und 
seinen Pächter im Winter 1853 und 1854 besucht zu 
haben. Sein Zweck bei diesen Besuchen war. dem kalten 
nordischen Winter zu entgehen und sein Land zu ver- 
kaufen, was ihm vor 1856 gelang. Im Oktober 1855 
schrieb er an Fräulein Marie Meyer, dass er noch immer 
seinen Lieblinj^'-splan hefre, einen ( Iruudbcsitz in guter 
Lage, nahe einei- <irossen Stadt, zu erwerben. Aber als 
der Dichter endlich die Schwierigkeiten überwunden und 
eine Lage für seine zukünftige Heimat gewählt hatte, 
kam das düstere Jahr 1857 und schmälerte sein Ein- 
kommen so beträchtlich, dass er seine Ausgaben soviel 
wie möglich einschränken musste. 

Während dieses letzten Besuches der Vereinicrten 
Staaten kann man des Dichters Wanderungen, semeu 
Briefen nach, ungeföhr folgen dermassen feststellen: 

In New-Orleans im Herbst 1853 angekommen, blieb 
er während des Winters und bis zum 15. April 1854 in 
Lonisiana, dann ging er nach New-York, wo er am 25. April 
ankam. Er beabsichtigte erst, im August oder Se})- 
tember desselben Jahres narh Europa zurückzukehren, 
aber seiner Gesundheit und hnanzielleu Interessen wegen 
beschloss er^ zu bleiben. 
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Im Juni unternahm er eine Reise nach Illinois and 
kehrte über Chicago zurück. Um der grossen Hitze zu 
entgehen, hielt er sich in Piermont am Hudson auf. Drei 
Monate des Sommers 1855 verbrachte er an yerschiedenen 
Badeorten der atlantischen Küste und er fand, dass ihn 
ein tätliches Seebad viel mehr kräftigte, als alle Süss- 
wasserkureu, die er bisher gebraucht hatte. Im Oktober 
1855 war er wieder in New- York, aber den toigenden 
Winter verbrachte er in Louisiana, von wo er Mitte 
April 1856 zurückkehlte. In demselben Monat finden wir 
ihn in Philadelphia und von da ab verlieren wir auf 
dieser amerikanischen Reise weiterhin seine Spur; es ist 
aber wohl anzunehmen , dass er, seinem konservativen 
Sinne folgend, dieselben Bahnen einschlug wie vorher, 
d. h. den Winter im Süden verlebte, sich P'^riililiu": und 
Herbst in grossen Städten und im Sommer an der at- 
lantischen Küste aufhielt und vielleicht einmal eine Heise 
nach dem Westen unternahm. Im Jahre 1 855 erhielt Elise 
Meyer Briefe von dem Dichter aus New- York, New- 
Orleans, Nashville und Louisville. 

Als scharfer Beobachter, der Sealsfield immer war, 
erkannte er manche Entwickelung des amerikanischen 
Lebens, die ihm nicht gefiel, und welche, wie er ganz 
nchtiL»- voraussah, bald eine ivrisis herbeibriii^ivn musste. 
„ich fand die materiellen Fortschritte seit den 17 Jahren 
meiner Abwesenheit ungeheuer, die politischen weniger 
so» die geistigen noch weniger. Ich sage Ihnen, das ganze 
Kredit- und Merkantil-System der Vereinigten Staaten 
ist durch und durch faul Beinahe ebenso heiss wie die 
Sonne brennt es nun im Kreditwesen der Vereinigten 
Staaten.*' Der Autor berichtet dann über grosse unbe- 
strafte Betrügereien \ on Eisenbahnmagnaten und Bank- 
präsidenten und zeigt die Zunahme von Mord und Ver- 
brechen. „Ich habe eine artige Zeitungskollektion, die 
ich zu benutzen gedenke, denn es thut not, dass eine 
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ehrliche Feder über diese horribleii Auswüchse der Demo- 
kratie und Demagogrie endlicli ihr Urteil abgiebt, und 
soviel ich aus allem ersehe, lässt sich, wenn die Sache 
in gehörigem Ton und Stil geschieht, da Gutes thun.^ 
Aber in einer Nachschrift zu demselben Briefe an seinen 
Frennd H. Ehrhard befindet sich die charakteristische 
Warnung: „P. S. Machen Sie keinen Gebranch von den 
Notizen über den moralischen Zustand etc., besonders 
gegen Cotta, wenn ich bitten darf. . . Es schickt sich nicht 
für einen Bürger der A'ereinigten Staaten, sein Land 
herunter zu machen, andere mögen es thuu . . wohl und 
gut^ ich aber nicht." 

Hätte der Dichter nicht vollständig die Gtesellscbaft 
gemieden, so würde er während seines Aufenthaltes in 
Amerika mit offenen Armen aufgenommen worden sein. 
Sein Widerwillen, den Löwen zu spielen, ist wohl aus- 
g-esprochen in der tulgenden Mitteilung an Erhard 
(lö. April 1854): 

„Ich sagte Ihnen in diesem Schreiben, dass ich voll- 
kommen zufrieden bin, in der Stille hier angekommen 
zu seyn. Der Weihrauch der mir früher gestreut worden, 
täuscht mich nicht und durfte mich nicht täuschen. Einige 
Bedakteure von tonangebenden Zeitungen wollten meine 
Ankunft durch „leading articles" ankündi^ren. Ich ver- 
bot mir dieses auf das ernsteste — und ich finde ich 
habe wohl^ethan. üebrigens habe icli die Satisfaction 
dass meine Schriften in allen Staats und grösseren Stadt- 
bibliotheken in den Cataln^en aufgeführt sind — ^In Wash- 
ington Philadelphia New York New Orleans ete — ^und zwar 
wohlgemerkt die deutsche wohlfeile Auflage 15 Bände. ^) 
Als ich ankam fand ich mehrere meiner besten Freunde 



') Die gesammelten Werke Sealsfields in der deutschen Aiisgalje, 
Stuttgart, lö Bde., sind heutzutage iu den meisten grösseren Biblio- 
tbeken der Vereinigten Staaten zu finden. 
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entweder toilt (»(ler weit we^ von New York und meiner 
Route nach Louisiana alles ferner still in Bezujr auf fhe 
u'orks of Seahfield. Seit dieser Zeit sclieint es ruchbar 
geworden zu seyn, das ich im Lande bin. und wie mir 
mehrere Freunde sagen, wünscht man sehr dem Verfasser 
auf ii^nd eine Weise Anerkennung angedeihen zu lassen. 
Ich habe allem diesem— die Newyorker wobl kennend— den 
AVeg abgfeschnitten, indem ich erklärte, dass ich beim 
eisten Symptom New York verlassen würde. Doch höre 
ich. dass die Appletons— die erste Bncliliandlun^- New- 
yorks— sich bereit erklärten, das nächste \\ erk zu publi- 
ciren, und gerne einen honetten Preis zu zahlen. Da 
nun die Blackwoods sich anerbothen das Werk in Eng- 
land erscheinen zu lassen, wenn wir ihnen Abzüge von 
den Druckbogen senden würden, so könnte man dieser 
letzteren Buchhandlung die Druckbogen unter der Be* 
dinguiig zu^^ellden. dass sie wieder von jedem abg^ezogenen 
Druckhojren sogleich eine Co])ip per Eiseiibalni extra nacli 
Liverpool lür Newyork seiideii. WViiii niu- meine Augen 
mir keinen Strich dnrrli die Kechnung machen? Das 
Werk würde gerade unter gegenwärtigen Verhältnissen 
ungeheuren Elfect hervorbringen— Ich werde jedenfalls 
das Copie Recht in Washington für dasselbe herausnehmen.^ 
Appletons beabsichtigten eine englische Auflage von 
Sealfields gesammelten Werken, gleich der Stuttgarter, 

• • 

herauszudrehen. Der Dichter konnte Ubersetzer genug 
beküinuuMi. weuu ei* sich der Aufsrabe, seine Werke selbst 
ins Englische zu übertragen, nicht unterziehen wollte, 
und Autoritäten versicherten ihn, dass seine Werke leicht 
3 — i Auflagen erleben würden. Mit solch ausgezeich- 
neten Aussichten wollte Sealsfleld jedoch thörichterweise 
immer noch nicht an ein Wiederaufleben seines Ruhmes 
glauben. ,,Meine Werke zeigen die Amerikaner nicht 
melir wie sie sind/' sagte er. und als er auf den gi'ossen 
Iiistorischeu ^\'ert seiner Kumaue aufmerksam gemacht 
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wurde, antwortete er: „Das amerikaniscke Volk wird sich 
keine Zeit nehmen^ sich an seine Vergangenheit zu er- 
innern." 

Nach seiner Biickkehr in die Schweiz entschloss sich 
der bejahrte Dichter, seine Wandenmgen aufzugeben und 

kaufte sich ein Bauernhaus in der Nähe von Solotliurn, 
in welchem er die letzten wenigen Ja lu e seines Lebens 
verbrachte. Er nannte sein Haus ,J"nter den Tannen", 
weil es von den Tannenbäumen höher am Berge hinauf 
beschattet wurde. In Einfachheit der Bauart und Aus- 
stattung ist des Dichters Einsiedelei seinem schUchten 
Elternhaus in Poppitz, dem alten Wohnsitz der Postl, 
nicht unähnlich, aber die wunderschöne Lage am Fusse 
des Juragebirges kann nicht leicht übertroffen werden. 
Ungefähr eine Viertelstunde von Solothurn gelegen, liegt 
das Ilaus an der Seite eines Berges, des AVeissenstein, 
von dessen Giplel man eine prachtvolle Aussicht auf die 
Alpen hat. Die Seite des Hauses, welche der Strasse, 
die nach Solothum fdhrt^ zugekehrt ist, hat zwei Stock- 
werke, während die Frontseite, welche die Aussicht ncu^h 
dem Weissenstein hat, nur einstöckig ist, was dem Auf- 
steigen des Berges zuzuschreiben ist. Ein weiter Vor- 
platz trennt das Speisezinnnei- und Wohnziinnier auf der 
einen Seite von der anderen, auf der sich die Küche und das 
Schlatzinimer betinden; es war auch ein grosser Speicher 
vorhanden und verschiedene Zimmer im Unterstock, die 
leicht als Gastzimmer einzurichten waren. 

Sealsfield lebte nun meistenteils wie ein Einsiedler. 
Seine Vergnügungen bestanden in täglichen Spaziergängen 
und gelegentlichen Zusammenkünften mit seinen Freunden 
in Solothurn. Unter diesen waren die intimsten National- 
rat Peier, der nachmalige Vollstrecker seines Testaments, 
Alfred Hartmann, ein bedt^iitender Schweizer Dichter, 
der einen praclit\ ollen Wohnsitz in der Nachbai^chaft 
besass, und C. Amiet, ein Advokat in Solothum. Seals- 
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tield hatte oft Brsucli in srinem Hause, uiul seine Oast- 
freundsclialt und (Teseni?ü;keit werden von allen gerühmt, 
die sie prenossen haben. Am liebsten wurde jedoch 
Fräolein Elise Meyer willkommen geheissen, die zwischen 
1858 und 1860 mehrere Besuche in Solothnm abstattete. 
Der alternde Dichter wünschte sehr, dass Frau Meyer 
mit ihren Töchtern Elise und Marie gsxa zu ihm ziehen 
solle, allein die Mutter wollte sich nicht \on ihren alt«n 
Freunden und Verhältnissen losieissen und sich in Ab- 
liäii<^-i<i:keit begeben. Es wäre auch nicht ratsam ge- 
wesen, ihr Haus „zum schwarzen Adler" in tSchaÜ'hausen 
eilig zu verkaufen und sich einer ungewissen Zukunft in 
die Arme zu werfen. 

Im Jahre 1860 folgte Elise Meyer der dringenden 
Einladung Sealsfields und blieb mehrere Wochen, aber 
ein Anfall ihres chronischen Leidens machte ihrem Be- 
suche in dem Hanse „Unter den Tannen" ein Knde. ehe 
die litterarische Aufgabe, bei der sie ihm behülflicli war. 
gelöst werden konnte. Diesen Besuch betreffend hat 
mir Fräulein Marie Meyer folgendes gesdirieben : 

„Zu Pfingsten 1860 reiste meine liebe Schwester 
auf wiederholte Einladungen Sealsfields „unter die Tannen", 
um einige Wochen daselbst zuzubringen; ich begleitete 
sie hin, um anderen Tages wieder heimzukehren. Dazu- 
mal besprach er sich mit meiner Schwester über die 
Möglichkeit, die in Manuskript vorhandenen \\'erke 
herausgeben zu kimnen; einen längeren Autenthalt zu 
machen, war meiner Schwester aber unmöglich, sie war 
immer leidend. In dem zarten Körper wohnte wohl ein 
willenskrftftiger Geiste aber leider erfolgte der Ausbruch 
der Krankheit recht oft, dass eine Lähmung zu befürchten 
war, die auch zum Teil schon anfangs der 70 er Jahre 
erfolgte und sie in der Charwoche 1878 in ihrem 54. 
Altersjahr ihren Leiden erlag, zwei Jahre nach dem Tode 
unseiei' lieben Mutter." 
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Dann heisst es in demselben Briefe weiter; 

„Die liebe Schwester war mit einem reich be^bten 
G^st ausgestattet; sie wollte aber nie damit glänzen. 
Ihre Statnr war klein und eine Verkrümmung des Rückens, 

die im frühen Kindesalter bemerkbar wurde, trug: ^ 
üii'eni Leiden viel bei, durch das ihr viele Entsag:inigen 
auferlegt wurden. Doch ihren Geist zu bilden, ihren 
Wissensdurst zu stillen haben unsere lieben Eltern sie 
gewähren lassen, wie sie hierin ihren Gang machen 
wollte." 

„Sie befasste sich nur mit Lesen der Werke der 
grössten Dichter, Goethe ging ihr Uber alles. Selbst 

Liederdichterin, hätte sie es wohl wagen dürfen, sie dem 
Druck zw übergeben ; die Gelegenheit mit iliren Talenten 
und Gaben Aufsehen zu erregen, suchte sie aber nicht. 
Da bot sich durch die Anwesenheit von 8ealslield in unserem 
Hause wenigstens die Gelegenheit, manche noch zum Teil 
schlummernde geistige Gabe zu heben, zu entwickeln 
und auszubilden, freilich um sie nnr mit einem kleinen 
Elreise ihr nahestehenden und Verständnis zeigenden 
Personen zn teilen, da ist es denn selbstverständlich, dass 
Sealsfields Unterhaltung, der gegenseitige Briefweclisel 
ihrem Geiste und N'erstaiid viel zu denken bot. Ich 
könnte Ihnen viel darüber mitteilen, wenn auch die 
Zeiten schon mehrere Jahrzehnten hinter mir liegen. 
Von all dem vielen, was sie in Poesie und Prosa ge- 
schrieben, habe ich nnr weniges von letzterem bewahren 
können, weil sie alles andere auch der Vernichtung 
preisgab. Sie war die Verfasserin des Aufsatzes „Der 
Dichter beider Hemisphären" in „Daheim" 1865, und schuf 
damit für Sealsüeld ein schönes Denkmal und eines der 
ersten." 

Obgleich sie nun von ihm getrennt war, stand Elise 
Meyer dem Dichter doch als Gehilfe zur Seite bei seinen 
litterarischen Arbeiten. Sie las die zahlreichen Bücher, 

11 
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die er ihr ssnseliickte und stattete ihm Bericlite darfiber 

ab oder machte Auszüge inv ihn darans. Einmal sandte 
er ilir eine grosse Kiste i^iiclier nnd Flnir>^chritten, 
welche sie ia drei Tagen lesen und beschreiben sollte. 
Selbst in seinem Alter war Sealsfield ein guter Brief- 
schreiber und mit greschäftsmässiger Pünktlichkeit er* 
ledigte er alle Antwortschreiben mit der nächsten Post 
Ein Brief des Dichters kam regelmässig alle zwei 
Wochen nach SchRffhansen und wenn er niclit mit der- 
Rel1)en Pünktliclikint beantworlet wnrde, beschwerte er 
sich bitter. Ott enthielten seine Briete Autträge, Haus- 
haltungsgegenstände für ihn einzukaufen. Wenn er eine 
nene Köchin nötig hatte, musste die Familie Meyer 
ihren Beistand dazu herleihen und oft sandte er sein 
grosses Weinfass, um es in Schafifhansen füllen zu lassen. 
Diese Art. seine Freunde zu benutzen, wurde auch oft 
bei seinem Veilc^er Erhard angewendet, dem er einmal 
den Auftrag erteilte, Juchten für ein Paar iStiefel zu 
kaufen, das Leder in Form eines Pamphletes einzu- 
packen und einem jungen Ehepaar aus der Schweiz, das 
Stuttgart auf dem Heimweg von seiner Hochzeitsreise 
besuchen wollte, mitzugeben (um das Porto zu sparen) 
und dann die Ausgaben auf des Dichters Konto zu 
schreiben. 

Wenn der Briefwechsel zwischen Sealsfield und 
Elise Meyer vollständig erhalten wäi-e, würden wir 
öfters durch einen Einblick in die Eigenntttzigkeit 
unseres Dichters abgeschreckt worden sein, die besonders 

in kleinlichen Geschäftssachen /u 'J'a^^e trat. A\'ir müssen 
deshalb seine Srhaffhausener Freundinnen um so mehr be- 
\vüiideiii, weil deren Freundschaft niemals kühler wurde, 
trotzdem er sie oft missbrauchte. Sealsfield wusste gut 
genug, dass sie nicht in glänzenden Verhältnissen lebten. 
Nach dem frühen Tode des Vaters (1847) führten die 
Witwe und die Töchter das Tuchgeschäft erst eine 
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Zeit lang weiter. Diese Zeit war eine Periode unauf- 
hörlicher Arbeit und geringen Verdienstes, besonders in 
den Jahren, als sie den ihnen gänzlich fireroden SeaMeld 
als Miether anfhahmen. Sie beschlossen endlich, im 
Jahre 1863, ihr Hans ^zum schwarzen Adler" zu ver- 
kaufen, der Erlös war jedoch kaum liinreichend zum 
Lebeiisunterhalt, besonders nicht, als Kraiiklieit bei ihnen 
einkeliite. Die Schwestern fiiig-eu deshalb eine Kunst- 
stickerei an, welche ihnen das nötige verschaffte. Ein 
iresticktes Banner wird heute noch mit Stolz von einem 
Freimaurerorden in Schaffhausen als die eigenhändige 
Arbeit von Elise und Marie Mejer gezeigt Elise Meyer 
starb vor 18 Jahren, ihre Schwester Marie ist die einzige 
Überlebende Persönlichkeit, die mit Sealsfield befreundet 
war, mit Ausnahme des Herrn Pastor Fr. Hemmann, der 
jetzt in Herrliberg am Züricher See wohnt. 

Trotzdem er nicht mehr als eine Stunde täglich 
lesen oder schreiben konnte, wird doch gesagt, dass 
Sealsffeld in seinem Alter drei unveröffentlichte Romane 
vollendete, n&mlich »Ein Mann aus dem Volke", in 
welchem er seine eigene Lebensgeschichte beschrieb, 
„Ost und West**, die Fortsetzung von „Deutsch-amerikar 
nische Wahlverwaudtschaften" , und „Memoiren aus 
Arenenberg". Da er aber der Meinung war, seine Ver- 
leger liatten ihn nicht genujjf ermutie"t und auch fürchtete, 
dass nach seinem Tode die Herausgeber den Sinn ent- 
stellen und so seine Ideen der Nachwelt nicht richtig 
überliefern würden, verbrannte er alle seine Manuskripte 
vor seinem Tode. Die einzige Skizze, welche diesem 
Schicksal entging, .,Die Grabesschuid,'' ist bereits be- 
schrieben worden. 

Vielleicht war niemand mehr an der Ausführung 
dieses unüberlegten Sclirittes scliuUl als eine Bekannt- 
schaft aus des Dichters letzten Jahren. K. M. Kertbeny. 

Der letztere, ein Ungar von Geburt, der sich durch 

11* 
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Übersetznn^ ungarischer Dichter ins Deutsche einen 
Namen gemacht liatte. besuchte den Dichten sieben Mal 
iu den Jahren 1860—1862, und erhielt einige Briefe von 
ihm. Sehr begierig, die geheimnisvolle Vergangenheit 
Sealsfields aufzudecken, redete er ihm öfters zu, seine 
Memoiren zu schreiben. Kertbeny erzählt^ dass zu einer 
Zeit der Dichter auch willig war. ihn als Sekretär, unter 
sehr liberalen Bedingungen, auzuuehnien. welche darin 
bestanden, dass Sealsfield das ganze Hiwarbpiten und 
Kertbeny diktieren solle, und dieser als Vergütung das Geld 
erhalten, was das Werk einbringe. Wenn dieser Plan 
wirklich je gefasst war, so scheiterte doch seine Aus- 
führung an dem Unwohlsein des Dichters, und Sealsfield 
wurde nur noch in seiner Furcht vor litterarischen 
Erben bestärkt. Selbst Hartmaun ^) gegenüber, der ihm 
viel mehr zusagte, bewahrte Sealsfield dasselbe geheimnis- 
volle Srljwei«>en ülter seine ungedrurkt»^ii Werke, wie 
hinsichtlich seiner Jugend und Abstanmmng. Er war 
immer auf seiner Hut, und wenn in lustiger Gesellschaft 
andere ihre Knabenstreiche erzählten, blieb der Dichter 
stumm und vermied geschickt die Beantwortung jeder 
personlichen Frage. Nationalrat Feier teilt uns mit, dass 
Sealsfield in seinen letzten Lebensjahren zugab, nicht 
ein geborener Bürger der Vereinigten Staaten zu sein, 
wie in seimm Passe stcünl , sunderu das er deutsches 
Blut in seinen Adern hätte und nur nationalisierter 
Amerikaner sei. Sein Mitgefühl für Österreich währeud 
des Krieges mit Italien war autfallend, und als er ein- 
mal die Liste der Toten und Verwundeten durchlas, sagte 
er trauernd, dass ein Namensbruder von ihm darunter 
sei. Die Zeitung, in der er die Nachricht las, iknd sich 
in seinem Nachlass, und der Name eines Lieutenant 
Postl war unterstrichen. 

„ErinDerungen an Sealsfield" von Alfred Hartmann, 2 Artikel 
hl der Gaitenlanbe, 1864 S, 63 f., und 1865 S. 94 n. f. 
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Eertbeny war kein so intimer Freund des Dichters 
als er vorgab, trotzdem seine Besuche, wie er erzählt, 
immer sehr liebenswürdig aufgenommen wurden. Eine 
Stelle in einem Brief an Elise Meyer vom Juni 1860 
bezieht sich sehr w iln ^cheiniich auf ihn: 

Juni 1860. ..Die Briefe des Ungarn lege ich bei zu 
verschiedenen Büchern, Geschenke des Verfassers, und 
bitte Sie um Ihr UrtheiL Ein merkwürdiger Kamerad in 
der That! Fein und roh. demütig und arrogant, wahr 
und falsch, kurz eine Mnsterkarte yon Incongruitäten, 
wie sie nur in einem Lande sich vorfinden können, das 
Anomalie ist wie Ungarn." 

Zu den Briefen Sealslields. welche ich von Frl. Marie 
Meyer erwarb, fügte sie eine v(m Kertbenys Schriften 
bei: „Erinnerungen an Charles Se^lsfield^* (1864)) welche 
mit Anmerkungen von Elise Meyer versehen ist Die 
zahlreichen Korrekturen und Randbemerkungen zeigen, 
wie wenig zutreffend die Resultate eines spürenden 
Kritikers sind, veryrlichen mit den Beobachtungen einer 
liebenden Frau. Kertbeny bescli reibt Sealsfields per- 
sönliche Erscheinung in seiner Häusiielikeit im Jahre 1860 
auf folo^ende Weise: ..Die Figur war nicht gross, aber 
auch nicht klein : nicht mager, niclit fett. Der Kopf da- 
gegen erschien kleiner als die Schultern erwarten Hessen. 
Der filick zeigte sich tiefliegend und durch Augengläser 
mit Anstrengung scharf scheinend. Die Stime gab sich 
hoch, aber der Unterteil des Gesichtes breiter. Stark 
war die Nase, aber ]jhinip ; der grosse Mund schien, wahr- 
scheinlich durch den ^fnnpfel an Backenzähnen, ein- 
geknilfen, das Kinn vorstehend.** 

Dann spricht Kertbeuy über seinen Anzug: „Er 
trug eine liohe steife schwarze Seidenkravate, von rück- 
wärts zuschnalibar. Dazu so schlecht gemachte Hemden 
wie der echteste Deutsehe, einen alten verblichenen 
Hausflaus und Zwilchbeinkleider; auch ehrenwerte au»« 
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getretene Stiefel statt Rahmsohlenstiefletten. Im ganzen 
machte er mehr den Eindruck eines alten quiescierten 
Militärs, hätten ihm die Brillen nicht — daheim silberne, 
auswärts goldene — das Aussehen eines alten Schreihers 

gegeben.'* 

Der iJichter muss die (jewoliuheit gehabi liabeii, 
grössere Sorprfalt auf seinen Anzug zu verwenden, ehe 
er Damen empüug, denn Elise Meyer stimmt nicht ganz 
mit der gegebenen Beschreibung überein. Des Dichters 
Statur, so sagt sie, war entschieden über Mittelgrösse, 
und sein Kopf war, mit den Schultern veiiglichen, durch- 
aus nicht klein. Sie bestreitet auch, dass Sealsfield je 
eine silberne Brille ti iiy. w besass mir zwei Brillen und 
beide hatten eine goldene Kintassnng, die Oläser in der 
einen wni-en von selir duiikeleni Blau und diese benutzte 
der Dichter beim J:)pazierengehen, die in der anderen 
waren heller und zum Lesen bestimmt 

Xertbeny erklärt seinen Lesern, dass einige Freunde 
des Dichters es in den letzten Jahren unternahmen, das 
öffentliche Interesse in Sealfields Persönlichkeit wieder 
wach zu rufen, wozu Elise Meyer folgende Randbemer* 
kung schrieb: odurch Sie aber dem alt^n Herrn, der 
die KinsaiDkeit von jeher geliebt, keiiieu souderlicheu 
Gefallen thaten, wenigstens beklagt er sich in einem 
Briete an mich über die vielen Besuche die er aus allen 
Teilen der Windrose erhalte; die liebe Kleinigkeit auf 
acht Tage wäre mir lieber als alle deutschen Litteraten 
zusammen.'^ 

Und als Kertbeny Sealsfields Freunde nennt, fügt 

sie hinzu: „Doch giebt es noch eine Zeitgenossin, die 
während beinahe drei Jahren täglich, wenige Wochen, die 
Sealslield auf Reisen oder Bädern zugebracht, ausgeiioni- 
men, drei bis vier Stunden mit ihm zubrachte, und nach- 
her aus Amerika und Solothum weit Uber hundert Briefe 
von ihm erhalten hat." 
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Kertben.y erzählt uns auch in seinem Öchriftchen, 
dass Sealsfield häufig nach Schafiltausen ging, um einen 
Spezialisten seiner Augen wegen su konsultieren, an 
welche Stelle Elise, etwas empfindlich, die Bemerkung 
anknüpft: „So sagte er Eertbeny, während er doch nur 
seine Kleinigkeit besuchte und nebenbei den Augenarzt, 
wenn es g( lade nötig." 

Sealsfield besuchte Sehati hausen im Jahre 1858, nach 
seiner Rückk« In von Amerika, ilaini im Frühlinji: 1861. im 
Sommer 1862 und anfangs März 1863 (wie mir Fräulein 
Marie Meyei mitteilte.) 

Die beiden letzten Lebensjahre des Dichters zeigen 
uns ein trauriges Bild. Er verfiel in ein langwieriges 
Unterleibsleiden, das ihn meistens ans Hans fesselte. 
Eine Verletzung, die er sich am Fusse zuzo^. verhinderte 
ihn auf Wochen und Monate daran, seinen täpliclieu 
Liebliiij^spaziergang: in die Heig« des Jura zu machen. 
Zu den körperlichen Leiden kam noch, als der Bürger- 
krieg ausbrach, Sealsfields Vermögensrückgang. 

Der bei weitem grösste Teil seines Vermögens war 
in Eisenbahnaktien angelegt, welche nun geradezu wert- 
los wurden. Es gelang ihm jedoch, einige seiner Wert- 
papiere zu verkauteu. welche, mit dem Gelde, das er in 
der Schweiz aui^'-elegt liatte. znsammeiig'enorameii. ihm einen 
ganz bfijiK iih'n und sicheren Lebensunterhalt füi' den 
Best seiner läge gestatteten. 

Aber die Verluste im Alter, da er keine Aussicht 
hatte, sie auf irgend eine Weise zu ersetzen, steigerten 
seine Sparsamkeit zum Geiz, und um einen Pfennig zu 
sparen, genoss er die einfachste £ost und verbitterte seiner 
armen Haushälterin das Leben. Er war auf seine lebens- 
längliche Unabhängigkeit so stolz, dass ihn die Furcht, 
die Zeit möge kommen, in der er auf die Hilfe seiner 
MitmenscJien angewiesen wäre, unsäglich peinigte. Der 
Krieg in den Vereinigten Staaten war das einzige 
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Thema, lür das er ein alles andere verdrängendes In- 
teresse hatte; er fragte jeden Tag nach neuen Nachrichten 
nnd alle, die ihn erreichten, schien er mit wahrhaftem 
Heisshnnger zu verschlingen. Von jedem neuen Jahr 

hoffte er vergeblicli, dass es ihm die ^ute Kunde von der 
Beendigung des Krieges bringen raociite. 

Inzwischen drohte dem Dichter völlige Erblindung, 
nnd um seine Augen zu schützen, war er genötigt^ sem 
Haus ganz dunkel zu halten. Der düstere Eindruck, den 

ein immer It st geschlossenes Haus macht gab den Be- 
wohnern der Nachbarschaft den Gedanken, dass der Be- 
sitzer von „Unter den Tannen" ein Menschenfeind oder 
ein Mann mit dem biisen Blick sei. Sealsfields Blindheit 
und körperliche Schwäche machten seine Pläne zur Voll* 
endung seiner litterarischen Arbeiten zunichte und im 
Gefühl vollständiger Resignation schrieb er an Elise: 

.Jeli hatte immer gehottt dass »Sie eines ^ages noch 
einmal den Vermittler zwischen mir und dem Publikum 
machen würden, allein mein gegenwärtiger physischer 
Zustand lässt es nicht zu." 

Ein anderes Mal schreibt er: 

8. Mai 1862. „Ich bin vielleicht undankbar gegen 
die Vorsehung, die mir in meinem Alter verhältnissmäsig 

ruliige Ta<ie giebt, aber ich bin nicht heiter, ein di-ückeiides 
Gefühl, eine Abspannun«!- liat sich meiner bemei^tei t. auch 
fühle ich, dass meine Kräfte zu schwinden anlangen— 
das ist Naturgesetz werden Sie sagen; allein eben dieses 
Naturgesetz sich recht lebhaft einprägen, und mit philo- 
sophischem Gleichmuthe den Lehensfaden dünner und 
dünner werden sehen, und dabei mit heiterm Frohmnthe 
seinem endlichen Schicksale entgegen zu treten, das ist 
nur sehr irr^ssen Seelen gegeben. Zuweilen wandeln 
mich nun auch wirklich heitere Gedankenflüge an, aber 
dann kommen wieder Schatten. Wohl^ wir wollen sehen 
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wie sicli weiter die Dinge gestalten und jedenfalls nicht 
den Muth verlieren." 

8. Juli ]Sß2. "Ich bin wirklich wie Sie sag( ii zum 
Einsiedler geworden. Ich bin am liebsten allein. Im 
höhern Alter, und ich habe dieses nun seit mehreren 
Jahren angetreten, im Greisenalter ist es geziemend sich 
yon der Welt zurückzuziehen, in die sich der Jüngling 
und Mann stürzen muss, wenn er zum Mann reifen soll. 
Die Einsamkeit ist da an ihrem Platze, die Ruhe wird 
iiedLii lniss; es drängen sich Fragen auf. die keine Bücher 
beantworten, die man sich aber selbst beantworten soll 
und muss. Sie sehen ich bin ganz erusthalt geworden, 
bin es auch in der That. Der letzte Winter hat mich - 
älter gemacht, als die zehn frühem. Nicht dass ich 
körperlich sehr gealtert hätte— Nein, man macht mir 
noch Immer das Gompliment^ dass ich sehr gut aussehe, gibt 
mir der Jahre weniger als ich deren habe, aber ich fühle, 
dass meine Laufbahn keine lange mehr sein wird, und 
bin es ganz zulrieden." 

Im Fi ülijalir 1863 machte der Dichter eine Reise 
nach Karlsbad, aber da er keine Besserung verspürte, 
kehrte er bald über Schaphausen zurück. Eines Miss- 
Verständnisses wegen konnte er die neue Wohnung der 
Familie Meyer nicht finden (auf dem Steg) und verliess 
die Stadt in der Hoffnung, bald zurückzukehren, denn er 
hatte die Absicht, sein Haus in Solothum zu verkaufen 
und wieder bei seinen i^'reuuden in Scliaftliausen zu 
leben. Ks ist nicht unwaliischeinb'rh. dass er auf der 
Karlsbader Heise auch Erkundigungen über seine Ver- 
wandten in ( Österreich einzog. Sein Testament ist jedoch 
erst am 7. März 1864 unterschrieben. 

Im Winter 1863—64 wurde dem Dichter durch seine 
zunehmende Schwäche klar, dass seine Tage gezählt 
seien und dass eine Wohnungsveränderung unmöglich 
sein würde. Ei hatte jetzt nur wenige Besucher und 



Digitized by Google 



— 170 — 



solche, die mit ihm über andere als die nächstliegenden 
Gegenstände sprechen konnten, hatte er oft im Ver- 
dacht, ihn aushorchen zn wollen, um etwas über ihn zu 
veröffentlichen. Da er Anregung für seine religiösen Ge- 
danken wünschte, fand Sealsfield in Herrn F. Hemmann,*) 
dem Prediger der protestaTitischeii Kirche in Solothurn, 
zu deren Bauloud.s dei Dichter beigesteuert hatte, einen 
geistlichen Freund. Von Hemmann wollte er die Lehre 
über ein zukünftiges Leben hören; er blieb der Ansicht 
getreu, dass die Bibel aUe anderen Bücher übertreffe 
wegen der allgemeinen Anwendung der praktischen Moral- 
gesetze, die sie enthält: er besprach gern den Einfluss 
der Bibel auf das ameiikaiusciie Treben und wiederholte 
oft das Vaterunser, von dem er sagte, es sei das er- 
habenste Gebet, dass je geäussert wurde. Er bat um 
eine englische Bibel und wählte die beiden folgenden 
Verse aus den Psalmen, die auf seinen Grabstein gesetzt 
werden sollten: 

..And enter not mto jndgment with Thy servant, for in 
Thy sight shaU no man living be justified.'' (Psalm 143.) 

„Have mercy npon me, my (rod, accordiüg to Thy loving 
Idudücss, accordiüg to Thy teuder uiercies blot out my 
transgressions."^ (Psalm 31.) 

Eine Stelle aus Lnthers Bibel, welche Sealsfield zu« 

erst ausgewählt haben soll, scheint nock deutlicher Keue 
auszudrücken: 



Die ErinneruniL^eu, welche Herr Pfarrer Hemmauu nach Seals- 
fiehls Tode üher ilni veWifTentlichte (siehe „Nord und iSüd", Breslau 
1889. Seite 337—352; „Gegcü warf', 1878 No. 36; „Neue Züricher 
Zeitung März 6, 7, 8, 9, 10, 1887) sind äusserst iuteressant und 
ich habe manches daraus entnommen; es schemt aber, als ob der 
Yethaaw ifften imgednldig mit dem alten Dichter geworden m. 
Es waien in der That wenige imstande, in dem alten, monchen 
Stamm die einst so stattliche Eiche su erblicken. 
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(Pflalm XXXT, 9, 10.) „Heiii Leben lutt abgenommen Tor 
Betrübnis und meine Zeit T<nr Senften; meine Kraft i&t 
verfallen ver meiner Missethat, nnd meine Gebeine sind 
Terechmaclitet Es gehet mir so übel, dasB ich biu eine 
groflse Schmadi geworden meinen Nachbarn, und eine Sehen 
meinen Verwandten ; ich bin geworden wie ein zerbrochenes 
Gefass. Denn viele schelten mich übel, dass jedermann 
sich vor mir scheut 

\\'enn diese Stellen als ein Bekenntnis aufeefasst 
werden können, so scheinen sie aiiziideiiten, dass der 
Dicliter, in seinen letzten Lebensjahren, die vollständige 
Trennung von seiner Familie und seinen Freunden tief 
beklagte. So bat er oft Herrn Waisenlehrer MüUer, seinen 
kleinen Sohn mitznbringen und einmal, den Knaben in 
seine Anne schliessend, rief er aus: „0 dass ich doch 
auch einen Sohn hätte, der meinen Namen trüge, wie 
dieser Knabe den Ihri^^en.' Wenn er ein Kind gehabt 
hätte, das seinen Namen und sein Vermögen hätte erben 
können, würde er vielleicht nienials den Wunsch gehegt 
haben, die alten Bande wieder zu knüpfen. Da er aber 
die Aufregung fürchtete, welche eine Begegnung mit 
seinen Verwandten, die ihm persönlich fremd geworden 
waren, zur Folge haben musste nnd vor der Möglichkeit, 
die öffentliehe Neugierde zu erregen, znrückschreckte, 
so Hess er alles beim alten. Er war auch nicht gewillt, 
bei seinen T^ebzeiten den Makel der an dem entlaufenen 
Mönch Carl Postl haftete, aul den gvi}<<vi\ Xaiiien. den er 
iiir (Jhaiies Sealsfield gemacht hatte, hatten zu sehen. 

Der letzte Brief, den der Dichter schrieb, war eine 
Netgahrsgratulation an Elise Meyer. 

3. Januar 1864 „Vielen Dank für Ihre Theil- 
nähme, nnd meine besten Wünsche zum neuen 
Jahr nochmals. Gerne würde ich Ihnen recht 
viel schreiben, aber wenn die Augen den Dienst 
Ter»tgen, und die Füsse und alles, so dass ich 



Digitized by Google 



— 172 — 



kaum über das Zimmer schwanken kann, so er- 
warten Sie wolil k< nie langreu Briefe. Griissen 
Sit! mir aber herzlich — und — und seien Sie 
versichert, dass ich, so lange ich lebe, bleiben 
werde n, s. w." 

(Sein letzter eigenhändiger Brief. E. M.) 

Ungrefähr um dieselbe Zeit reichte ihm Pfarrer 
Hemmanii das heili<re Abendmahl, denn der Dichter acli- 
tele immer das Ritual der christlichen Kirche iiuch, trotz- 
dem er den Beichtstuhl hasste. 

Darch frühere Veruachlässigüng war Sealsfields 
Unterleibsleiden krebsartig geworden nnd sein Befinden 
wnrde bald ein kritisches. Ein Freund, nach Schaphausen 
schreibend, bericlitet über ihn wie folirt: „Seine creistiireii 
Kräfte haben nicht abgenomnicn. Wer den Manu niclit 
achten gelernt hätte, solange er gesund war, konnte ihm 
sicherlich seine Bewunderung jetzt nicht versagen. Er 
erträgt seine schmerzhafte Krankheit mit grosser Geistes- 
stärke und klagt nicht." Des alten Dichters Leiden 
endeten am 2i). Mai 1864. Seine letzten Worte ..nichts 
Neues von drii])eii" zeiizdi. wie sehr seine Gedanken mit 
seinem Ad(>püv-\'aterland beschäftigt waren. 

Sealstieids Testament, dessen Vollstrecker Natioual- 
rat Peier in Solothurn war, machte grosses Aufsehen in 
litterarischen Kreisen, denn es war bestimmt, den Schleier 
des Geheimnisses zu lütten, der über des Dichters Abstam- 
mung ruhte. Die Thatsache. dass die Kinder von Ant«»i] und 
JülianaPostl in dem unbekannten österreichischen Dörfclieu 
Poppitz als Erben des Vermögens des grossen Schrift- 
stellers eingesetzt wurden, eiregte gleich den Verdacht, 
dass sie ihm verwandt sein müssten, und in kurzer Zeit 
war die Identität Charles Sealsfields mit Carl Postl fest- 
gestellt. 

Das Totalvermügeu des Dichtei's betrug einem In- 
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ventar') nach, das von dem Adnuiiisuator im Jahre l.si;4: 
aufgenommen wurde, 74910,85 Francs. Es bestand aus 
I. Eigentum bei Solothurn (unter den Tannen), zu 
15000 Francs veranschlagt II. Sommen in der Schweiz 
angelegt und ausgeliehen, zosammen mit dem Ertrag 
persönlicher Effekten 15 758.85 Francs. III. Amerikanische 
Eisen iKihnaktieii im o^anzen 26 800 Dollar, gegenwärtiger 
Wert 21600 Dollar = 44157 Francs (l.(X) Dollai* der 
Vereinigten Staaten = 2.21 Schweizer Franken). • 
Das Vermögen y nach Abzug der Legate, sollte den 
Eindem (oder deren Nachkommen) von Anton und Ja- 
liana Postl zufallen, was eine fünffache Teilung erforderte. 
Zweitausend Francs sollt(.'ii den WaiscnhilustTn von Solo- 
thurn. Zürich und Srliattliauseii und (iOO Francs der ]»ro- 
testantische]! Kirche in Solothurn zukommen. Besonders 
bedacht wurden noch Pfarrer Hemmann , Waisenvater 
Mfiller und Fräulein Wyss, seine Haushälterin; unter 
diesen Namen vermissen wir diejenigen der Schwestern 
Meyer in Scliattluiuseii : eine kleine Gabe würde geniigt 
haben, ihnen ein wohlvei diente.N Zeiclien der Anerkennung 
für so viele Ireundschattlich geleistete Dienste zu geben. 
Der Hauptteil der Hinterlassenschalt fiel an zwei Spezial- 
erben,^) Söhne der Haupterben» welche zwischen 15 und 



') Eine Abschrift des Testaments, sowohl des luventurs, wurde 
mir Ton Famillengliederu gehoben, ihnen, besonders Herrn Carl 
Btandner, Mn ich tief verpachtet für den Beistand und die An- 
regung, die sie mir bei meinen Forschnngen für die Biographie 
S^sfields zu teil werden Hessen. 

*) Die erbenden jungen Männer waren Carl Brandner und 
Baimnnd Postl, welche beide, 21Jahre alt, im Jahre 1866 nach Amerika 
angwanderten. Nachdem sie dort einige Zeit gereist hatten, lieasen 
sie sich in Chicago nieder, wo der erstere eine Bnchhandlnng, der 
letztere eine Apojtheke erCifnete. Fttnf Jahre später, während einer 
Beise nach Enropa, verbrannte ihr ganzes Besitztum und Waren- 
lager in Chicago bei dem grossen Brande von 1871; sie Hessen sich 
Überreden, in Enropa zu bleiben und leben nun in Graz. 
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20 Jahre alt sein sollten und welche, nachdem sie sich 
dazu fähig gezeigt Mtten. nach Amerika auswandern 
nnd Bürger der VerelDigten Staaten werden sollten.^ 
Der Dichter hoffte anf diese Weise für die jungen 
frischen Sprossen seiner Familie eine glänzende und glück- 
lichc LauilKilni in seinem geliebten Ad opti v-V a t er- 
lande zu sichern. Aber das Schicksal verneinte die 
Erfüllung dieses seines letzten Wunsches. 

*) Siehe das Testament Sealsfields, No. 62. 
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Die Briefe Sealsflelds. 



Die nacliBtehendeii zwei und sechzig Briefe und Schrift- 
ttfieke SeaUfields sind in chronologischer Folge zasammenge- 

«tellt. No. 1 — 17 will (U li vttn rlfn in dvm Archiv der 
J. G. Cuttaücbeu Buchhandlung iu ^Stuttgart befindlichen 
Originalen copiert; davon orscheinen No. 3, 4, 5, 8 b, 9 b, 
9g, 10, liier zum ersten Male; die übrigen Briefe an Cotta 
winden von Victor Hamburger (''Bealsfield-Postl*', 1879) yer- 
Öffentlichty werden aber^ um die Biographie Sealsfields zu 
vervollstiändigen, nun nochmals nach den Originaib riefen ab- 
gedruckt. 

Der Brief No. 34. eine autobiographische Skizze, an Herrn 
Heinrich Brockhans in Leipzig gerichtet, (für die lOte Auf» 
läge des Oonveisationslexikons), musste der genannten Schrift 
Hamburgers entlehnt werden^ da der Originalbrief dem Archiv 

der Verlagsbuchbandluncr Brockhaus fehlt. 

Ko. 18 — 33. ;>r> — fil. kabf icli l)ereits in den ..Publi- 
catioüs of tlir Modern Language Association of America'', 
Vol. IX No. 3y (1894) herausgegeben; darunter befinden 
flieh die dort zum ersten Male erschienenen fünf Briefe 
Sealsfields an Frl. Ilarie Meyer (No. 36, 38, 54—56), und 
die Auszüge aus den vielgesuchten Bri^^ an Fri. Elise 
Meyer (Xo. 39—53, 57—^11). 

Dnn Testament des iJiciiter.s (No. 62) wird teils wecjen 
seiner Bedeutung zur Begründung der Identität Sealsfields 
mit Carl Postl, teils seines eigenartigen Charakters wegen, hier 
wiedelgegeben. 
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1. 

Frankfort den 16. Sept. 1826. 

EiK'r Wohhjeboreii ! 

Der Uuterseiohnete ist yor beiläufig 6 Wochen Ton den 
Yereinigten Staaten von Nordamerika* hier angekommen, nnd 
gesonnen ein Werk ttber diese im Druck erscheinen su 
lassen. Die Beilage wird Aber dessen Inhalt^ eine an Herrn 

Holi.tth ehigcsandto Probe über- (Vxo Schreibart Autschluss 
geben. Diese Probe wird im Kesj)»TUs unitT NrJ) erscheinen. 
Das Werk besteht aus 2 Theilen die ganz für sich l)esteheu 
können. Der erste enthiilt die Darstellung des politischen, 
sittlichen, geseUschaltlichen Zustandes, der andere eine Jäeise 
durch die westlichen Staaten nach New Orleans 2000 Meilen 
von meiner Heimath. 

Ich bin so frey*) ansufrngen ob Sie dieses Werk, daa 
aus 25 bis 40 Druckbogen bestehen wird zum Drucke au- 
nelunt n wüHen. Ich mache Euer WolilfT<'boren keine Be- 
dingungen. Wüuschen Sie den einen oder den anderen Theil 
oder auch, beyde, so will ich mich weiter um keinen Verleger 
umsehen. Das liebste wäre mir, wenn ich mit Ihnen in eine 
dauernde Verbindung tretten könnte. Ich würde dann einen 
Theil des Honorars in Büchern nehmen. Sind Sie gesonnen 
sich auf diese einzulassen, so bitte ich mir gefällig Ihren 
Willen so bald als möglieh zu eröffnen, da ich bald wieder 
nach Hause reisen muss. Zur Vermeidung jedes Missver- 
etandes muss ich noch hinziiliigen duss ich unter dieser Ver- 
biuduug nicht bloss die Zusendung von Aufsätzen meinerseits 
sondern eine üeschäi'täverbindung, Zusendung der Werke för 
die in Amerika guter Absatz zu hoffen ist, verstehe. Ich 
würde in diesem Palle einen Buchhandel in Philadelphia er- 



Diese Nunniit r fehlt im Originall)rief. 
*) Die Orthogriiphie und Schreibart Sealsfielda wird genau bei- 
behalten. 
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öffnen, da der bislicrige von Ritters übler Leiitimg wegen 
nichts besonderes thut und bald aufhören muM. 

Wollen Sie auf dieses nicht ebgehen so steht der 9te Weg 
Abkauf des Werkes in einer runden Summe oder pro Bogen 

offen. II iien ^Viitiagj wenn Sie wie gesagt darauf eingehen 
wollen, erbitte ich mir. 

Das Werk selbst erregt anter denjenigen die es nur 
theilweise kennen» sehr viel Interesse, und für einen sichern 

und schnellen Absatz bürge ich aus mehreren Gründen, die 
ich Ihnen persönlich mitthoilen werde. Da jedoch meine 
Auslagen äusserst bedeutend waren, uud die Schrift besonders 
in Bezug auf den westlichen Theil unsrer Union vieles Nene 
und Interessante enthält, zn dessen Kenntniss ich nicht ohne 
üemlich grosse Kosten gelangte, so bitte ich dieses wenn 
auch erste Werk eines Ihnen unbekannten, nicht zu gering 
anzusetzen, und mir ein Honorar zu bestimmen das billig ist. 
Nach Bögen würde es wohl das sicherste seyn. Sollten Sie 
wünschen das Werk ehe Sie einen Preiss bestimmen, zuerst 
ganz zu sehen, was auch mir das liebste wäre, so wQrdo ich 
sogleich nachdem es ganz vollendet ist, Urnen selbiges per- 
sönlich überreichen. Nur müsste ich vernchert seyn, dass 
Sie es dann annehmen. 

Binige der geschicktesten Männer in Frankfort haben die 
Anspolirung, wenn ich so sagen darf, übernommen, da meine 
Schreibart etwas ins englische schlägt, und es wird im reinen 

Deutsch erscheinen. 

Ich bitte um gefallige Auskunft und bin mit ausgezeich* 
neter Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 

gehorsamster Dr 

SEALSilKLD, 
Paust, Sealsfleld. 18 



Digitized by Google 



— 178 — 



8. 

Eu/eHr Wohlgehohrm! 

Ich bin soeben von Francfort angekommen, und ersuche 
höflichst mir die Zeit zu bestimmen, in welcher ich die Ehre 
haben kann das AVerk zu überreichen (:über Amerika; ). l 'er 
erste Theil ist ganz fertig, beym zweyteu sind noch 16 Bugen 
abzuschreiben, und diesen kaxm ich daher erst Sonntag 
liefern. 

Da ich sobald als möglich nach America raruckzukehren 
irilnsclie so bitte ich noehmab mir gütig baldige Antwort zn- 
insenden. — 

Ich wohne im Ghisthause zum König voa ^\ irtemberg, 
Hit aoBgeseicbnetster fiochachtimg 
Euer Wohlgeboreu 
1) den 27 Oktober 1886. 

gehorsamster Diener 

8. 

Entwurf eines Vertrags, 

Die Unterzeichneten n&mlich Sr. Woblgeboren Herr Cotta 
Ton Gottendorf und Hr Charles Sealsfield Bfirger der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerica haben beschlossen nach* 
stehende Geschäftsver})iudung einzugehen. 

I. Es sendet Charles Sealsiield von New York seinem, 
künftigen Wohnorte alle diejenigen Schriften und Beiträge, 
die für die, von Sr. Wohlgeboren Herrn Cotta von Cotten- 
dorf in Dmck bersiugegebenen Blfttter passend sind und zwar 
für die politischen Annalen Politische Abhandlnngen, 
Verhandlnngen des Congresses (rÜbeisicht und Tendenz des:) 

») Stuttgart. 
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Details über Fiuauzeu MiliEen Militair Handelsverträge, den 
politischen Zustand der Union, und der einzelnen Staaten — 
der sttdamerikaaisehen BepnbUken eto. ete. 

n. filr die allgemeine Zeitung. AufisätBe be- 
rübmter Männer Kadinon Monroe Adams Clinton, die Ueber- 
sicht des politischeh Zustandes der Vereinigten Staaten, mit 
ihren Veränderungen etc. 

III. für das Morgenblatt, Kunstnacfariohten — 
Mechanieelie Erfindungen jeder Art und in jeder Beaehnng, 
Wissenscbaftliches Fortschreiten, Wissenschaftliche neue Ein* 
richtungen, Pl&ne und Kupferstiehe von besonders schönen 
Gegenden, kurze Keisebeschreibungen interessante Seevortälle 
im atlantischen und stillen Ocean, Novellen aus amerikanischen 
Blättern, besonders merkwürdiger Personen Lebensbeschrei* 
bnngen— und Porträite a, £. Jeffersons, das Leben in ameri- 
kamschen Badeörtem. 

lY. für das geographische Institut Keue 
offizielle Landkarten von Kord und Südamerika , geo- 
graphische Eutdeckuugen, Neueste Nachrichten von ameri- 
kanischen Seefiahrem im stillen Ocean, Neue Poststrassen 
(:z. B, die neue Naaionalstrasse von Washington nach Newor- 
leans:) Neue Kanile mit den Plänen Panama Ganal eto. 

Sollte sich Yeranlassung zu einem grossem wichtigen 
Werke darbiethen in statistischer oder sonstiger Hinsicht so wird 
er dieses gleichfalls einsenden ohne sich jedoch hierzu an- 
heischig zu machen. — 

Dagegen nimmt Herr von Cottendorf Wohlgeboren 
diese Sendungen filr so lange an, als er sie seinem Interesse 
gemäss findet, und behält sich vor über ihre Bichtung nach den 
zuerst eingehenden Exemplaren weiters sich zu äussern. Das 
Honorar entrichtet er in Büchern die er nach New York an 
Mr. Craig Wholesale & (Jomission Merchant sendet. Diese 
Bücher werden seyn geographischen historischen novel- 
listisohen dichtenseben theologischen medizinischen und ge- 
mischten Xnbalts und zwar beiläufig Gbethes und Schillers 

12* 
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Werke in der besten Auflago wo möglich mit Kupfern, da 
Schlechte Auflageu mit s>clilecht«m Papier nie Absatz finden. 
£ichhoru8; Heerens, Ludens , und Herders Ideen zur Ge- 
schichte der Menschheit. Vau der Velde, Romane HufelandB 
und die besten medisinischen neuen Werke. Meinhards 
System der christlichen Korsl— Niemayers Charakteristik der 
Bibel und sämmtliehe Werke. Paulus Bibel Werke und die 
wichtigsten neuen theologischen Werke. Predigten wenn sie 
nicht äusserst au^^gezeichnet und für Amerika berechnet sind 
£nden keinen Absatz. 

Das Morgen blatt , das Conversationslexicon — üeber- 
haupt solide praktische Werke. Philosophische Werke finden 
keinen Absatz, Abhandlungen über Dichter — europäisf^e 
Beisebeschreibungen etc. finden keinen Absatz. 

Yon Landkarten alle diejenigen die im geographischen 
Institute Yon den Welttheilen America Europa Asien und 
Africa erbcheiuen, die jedoch stets englische Titel haben 
niii-seu wenn sie Absatz finden «ollen. Die Karte von 
KLuopa kann zwar die Namen der Städte Deutschlands 
deutsch haben, das Titelblatt muss jedoch englisch sejn. 

Zur Sicherung dieser wechselseitigen Sendungen Terbindet 
sich Herr Cotta von Cottendorf seine Sendungen bis £ag- 
land zu besorgen und sie assecuriren zu lassen. Bas näm- 
liche wird T£t Charles Sealsfield thun. 

Die Punkte über welche diese Communication statt 
finden soll werden entweder seyn, Rotterdam und Liverpool 
von welchem ersten Orte regelmässig ein Dampi'schiff hin und 
her läuft, oder Botterdam London Liverpool und dann das 
Paquetboot. 

lieber diese Communicationswege behalten sich die 
Unterzeichneten noch ihre besondem Begniatiöns vor. 

Als Anfang dieser Verbindung überlSsst Mr Charles 

Sealsfield Sr Wohlgebohren Herrn Cotta von Cottendorf 
sein aus 40 Druckbogen bestehendes (.s!i<Te vierzig Druckbugeuj 
Werk über America und erhält dagegen für jeden einzelaen 
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Drockbogen zwey und einen halben Carolin* Die Hälfte 
lüervon im baaren GMde und Wecliseln Über England die 
andere Hälfte in gedmekten Werken die ilim nach America 
nnd zwar nach New York an Mr Cruig nachgesandt werden. 
Die Auswahl der Werke bleibt Herrn von Cotta überlassen, 
werden jedoch oben angeführter Art einzig und allein ge« 
wünscht* 

80 bleibt es auch Herrn Ton Cotta gänzlich überlassen ob er 
Mr Charles Sealflfield mehr gedruckte Werke als den Be- 

tiag der Hälfte des angeführten Werkes übersenden will. 
Würde jeducii Herr von Cotta mehr senden so würde dieses 
dankbar als Beweiss von Yeriraoen anerkannt werden. 

Was mehr gesandt wird übernimmt Hr Sealsfield in 
Oomission, oder sendet dafür Beitrftge, worüber Herr von 

Cotta sich noch näher bestimmen wird. 

Diese wechselseitige Uebereinkunft soll in so fem bindend 
seyn als wirkliche Absendnngen gemacht nnd von der andern 
Partbey so Verpflichtungen übernommen sind. Es soll je- 
3beh Jeder Parthey frey stehen diese Verbindung sobald auf- 
zuheben, als sie selbe ihrem Interesse nicht mehr gemäss 
üudet. Kur soll diess erst nach vorliergegangener Ver- 
ständigung der andern Parthey geschehen. Zur bessern 
Bamachachtung wird diese Uebereinkunft doppelt ausge- 
fertigt, und jeder Parthey als Grundlage übergeben. 

Stuttgard den 31 Oct 1826 

Chaüles Sealsfield 

■ I 

squire 

■ 

4. 

Unterzeichneter beseugt hiemit von Sr. HochwoU- 
geboren Herrn Cotta* Ton Cottendorf zweyhundert Ghilden 
haar (rBlieinisch:)* und vierzig Pfund Sterling in einem Wech* 
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sei nach London auf Abschlag seines l^j^'erkes über America 
empfangen zu haben. 

Sfeuttgardt den 31^ Oktober (1896?) 

Chakles Sealsfikld 
Ton Kittaning in Pennsyivanien. 

5. 

Euer Hodi wohlgebore n ! 

Unteraeichneter hat sieh bemfiasiget gefunden snr Be- 
streitung seiner Beiseauslagen 48 Gulden Rbeiniseh ssge 
achtandvienrig Ghilden Bheiniseh von Herrn Gkorg Bunsen, 
auf der Pfingstweide, in Frankfort anfzonehmen, und bttf»t 

dieselben diese 8uinme besagtem iierru zustellen zu lassen. 
Ihr gehorsamster Dieuer 

Frankfort den 7 November 1826 

Ohables SealsfieiiB 

Sie werden von London ans mehrere Aufaätse er* 
halten. 

Herrn von Cotta HochwoUgeboren zu Stuttgardt 

. f. 

6. 

Ehler Wbhlgeboren/ 

Ich reise beute um ein Uhr ab nach Lundon. Meine 
Geschäfte so wie die hiesigen Verhältnisse Hessen eine 8ub- 
scription nicht wohl zu. Ich schlage J^uer Hochwohlgeboren 
vor das Werk folgenden Herrn die auf die Verbreitung 
desselben besondem Einfluss nehmen werden zukommen zu 
lassen. 8r. Hoheit dem Prinzen Bemard von Sachsen 'Weimar 
mit einem kurzen Schreiben: Der mit mir in Verbindung 
stehende Verfasser nimmt sieh die Freiheit Euere Hoheit 
nacbstebeudes Werk über die V. St. von Nordaiiierika zu. 
übersenden. Der Herzog wohnt in Gheut. 
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Herr G-eorg Bungen in Fraukfort ein Huin von hoher 
Bildung und gewichtiger Stimme. Herr Director des GiU 
eilien YereiiiB Kepomnck Schelble, und HDr. Müller in 
Franckfart. Biese vier MSnner werden sich die Bekannt- 
machnng des Werkes sehr angelegen seyn lassen, und ick 
rathe daher es Ihnen zukommen zu lassen. 

Ich war so frey 48 f. als die Ergänzung auf 200 f. 
Conventionsmünze von Herrn Bunsen dem Hochdieselben es 
durch Herrn Meidinger gütigst zukommen lassen wollen^ zu 
nehmen. Von London werden mehrere Aufsätae von mir 
eintreffen. Ich ersuche abgeredetennassen das Werk unter 
dem Titel Charles Sidons absudruekeni Hepm Andr6 zu 
sagen im Oesterreiohischen darauf auimeiksam zu machen, 
übrigens aber sich in keine kleinlichen Details einzulassen, 
was ich sehr von demselben zu vermuthen Ursache habe. 
E. Sie vergeben meiüe strenge Schreibart und Weisungen. 
Ich halte Sie für einen viel zu edlen und auf den Cregen- 
stand selbst losgehenden und die Sache aus dem wahren 
Gesichtspunkte fassenden Herrn, als dass ich Komplimente 
oder Winkelaflge machen sollte. Ich wflüuche und werde 
mich bemühen Ihnen durch unsere Terbindung so zu 
nützen di^s sie dauernd und sie lange erhalten werden soll. 
Bagegen hoffe und erwarte ich von Ihrem vernünftigen und 
bekannt rechtlichen Charakter, dass Sie auch mich nicht 
drücken werden. So denke ich sie zu leiten, dass Sie 
. viele Hände und Köpfe in Deutschland entbehren werden 
können. 

Ich zeichne mich mit grösster Hochachtung Ikreu er- 

gebeuäteu gehorsamsten Diener 

Ch. SEAIifiFZIOiD. 

Frauckfort den 7 November 1826 

Herrn CotU vuu Cutteiidüif Hochwohlgeboreu. 
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LoudoB Grosyenor Place ükebterätreet 19. den 29 Januar 1827. 

HoehuHihlgfi)ormer Eerr! 

Sie ersehen aus dem nachstehenden Kontraktsauszuge 
bescheinigft bei Hr. Ackermann Memorandum of Agreement 
III ade between Mr Charles Seals&eld and Mr John Mur- 
ray vis : 

Mr Murray is to be allowed io print one or more 
editioüB of such niimber of copies and auch times as Hr 
Hnrray may think best for the mutual interest of ihe 
Parties herein named of „The United States of North Ame- 
rica as they are in their political religions and social bea- 
rings'* the said Edition or Editions to be printed at ^r 
Murray's sole cost aud risque and the profits ariving from 
the sale of them to be equally divided between the said 
Charlea Sealsfield and John Murray. Mr Murray is f ortker 
allowed to use Iiis diseretion as to the insertion, softening, 
br Omission of passages throughout the vork, and also to use 
as he may think most desirable, any portion of what is, in 
the Mss. called the second volume either by publishing it 
entire, or l)y making extracts from it to be added to the 
first volume. 

WlTNESS HeNBT DaY JOHN HUBRA.T 

Ghab^es Sbalsfielb 

London Albemarlestreet Jannaty S9 18S7.*^ 

dass ich mit Ht rin Johann Murray kontrahirt habe. 
Da Sie mit dem Hause bekannt sind, wie ich holFe, ao 
brauche ich nichts weiter zuzuftlgen, als dass durch diesen 
Kontrakt und Murrays Verbindungen das Werk in die besten 
und voznehmsten Hauser von GT08sbri,tanien kommt. Die 
Anzahl seiner Kunden die regelmässig für alle "Werke die 
bei ihm herauBkommeii subscribiren beträgt mehr als 500, 



Digitized by Google 



— 185 — 



Natürlich wird dieses auf die deutsche Aufla^^^e einen vor- 
theilhaften Absatz haben, wenn das Werk auch in England 
AufseheD erregt. Ich hatte 3 fiachhändler die das Werk 
drucken wollten. Natürlich sog ich JSx Mnnay Tor der all- 
gemein als der erste angesehen ist und mehr Connezionen 
hat als Longmann. Da ich Ton ihm die Yersiehertuig habe 
dass alles was ieh yon Amerika sende angenommen und ge- 
druckt wird, 80 werden Sie dieses um m weniger übel nehmen, 
als dadurch meinen deutschen Sendungen die an Sie ge- 
langen ein gewisser Nachdruck gegeben wird. Was den 
Ertrag des Werkes betrifft 80 hoffe ich wenn es 2 Auflagen 
erlebt 500 Pfund Sterling und weim 3, da die dritte Auf- 
lage grösser als die 2 ersten, 1000 Ffimd Sterling. Diess 
ist die Ursache warum ich das Werk nicht verkaufen wollte. 
Hr. Murray wollte es mir abkaufen, ich zog diesen Weg vor. 
X)a ich nun mit allem fertig bin so wünsche ich abzureisen 
ein Hinderniss ist jedoch entgegen, und diess ist Mangel an 
Keisegeld. Von Murray kann und darf ich nichts heraus- 
nehmen wenn ich nicht gleich andern armen Authoreu ge- 
drückt und geschunden werden soll. Da er nur die besten 
Werke annimmt und Ton^ akkredierten Authoren so würde 
es mir unendlich schaden wenn ich nach einem so glanzenden 
Eingange ein firmliches Ansuchen dieser Art machen würde. 
Ich nehme mir also die Freiheit Sie um Ihre einstweilige 
Unterstützung anzusprechen. Ich liabe mit Herrn Acker- 
mann gesprochen und er ist derselben Meinung. Da Sie 
80 grossmütbig. waren mir so viel Vorachuss anzubiethen als 
ich brauche zu einer Zeit wo ich Ihnen keine Sicherheit an- 
biethen konnte, so bin ich überzeugt dass nun wo Sie eiue 
Sicherheit von wenigstens 400 Flund Sterling bei Hr. Hurray 
haben Sie mir meine Bitte, ohne deren schleunige Gewährung 
ich nicht nur keinen Schritt von London thnn, sondern in 
die grösste Verlegenheit und selbst Noth kommen würde, da 
ich Yon allen Kesourcen und von Hause entfernt bin, nicht 
versagen werden. Diese Bitte besteht darin dass Sie mir 
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40 Pfund Sterling vorschiessen oder leihen. Diese 40 Pfund 
sollen und haben mit unserm Gescliäft nichts zu than, ausser 
wenn ioh Landkarten GemÜhlde Bücher von Amerika ttber^ 
sende die ich haar heaahlen mussi wo dann wechselseitige 
Abrechnung geschehen wird. Da ich jedoch sterblich bin 
und ein Unglück zur See mich befallen kann so gebe ich 
hiemit mein Weik gedruckt und herausgegeben bei John 
Murray in Pfand in der Art, dass Sie Hochwohlgebomer 
Herr im ITalle Sie in 6 Monaten nioht entweder dnrcb Sen< 
düngen von Landkarten etc. oder eines Werkes beaahlt 
wären, Sie das Becht haben durch Herrn Ackermann diese 
40 Pfund Sterling von Herrn Iffurray zu erheben. In der 
Voraussetzung dass es in Ihrem eigenen Interesse liegi. mich 
80 schnell in Amerika zu sehen als möglich und dass Sie 
nach dem was gesagt ist und nach der Sicherheit die ich 
Ihnen gegeben keinen Anstand nehmen erwarte ioh von 
Ihrer Grossmutii u. Güte die Erfüllung meiner Bitte um ao 
bestimmter als ich sonst keinen Schritt von London machen 
könnte. 

Ich bitte auf der Stelle um gütige Grewähruug da mir 
jeder Augenblick kostbar ist, und das Leben in London sehr 
theuer ist. 

Da Sie mir an Bougemont & Behrends so gütig waren 
einen Brief zu geben so bitte ich den nämlichen Weg ein- 
zuschlagen, wo ich dauu den Empfang bescheinigen werde. 
Auch steht es Ihnen frev Herrn Behrends zu ersuchen die 
nöthigen Erkundigungen einzuziehen so dass Sie in keiner 
Gefahr irgend eines und selbst des geringsten Verlustes 
sejen können oder sollen. Da ich in einem halben Jahr 
wenigstens 200 Pfund Sterling zu erwarten habei so kann 
ich Ihnen alle Sicherheit geben. 

Noch habe ich zu bemerken dass Sie über Canning 
seine gegenwärtige polit. Stellung Wellington etc. nächsteue 
d. h. in 8 Tagen Nachricht erhalten werden. 12 Tage 
braucht es um die Antwort von Ihnen zu erhalten. In 
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dieyei Zeit erwarte ich sie; iii 8 Tagen erhalten Hie 8 — 10 
Bogen, ich hoftV von ^ossem Interesse für Sie. Icli konnte 
früher nichts thuu da mein Geschäft mit Murray meine 
ganze Zeit in Ansprach nahm und mein Kopf so voll war 
dass icli auf oiohts anders denken konnte. Nun etebe ich 
^eder gans zu Ihren Diensten HochwoUgeboiener Herr und 
Ihr Interesse wird Yon mir als das meinige angesehen und 
betrachtet werden. Euer Hochwohlgeboren erhalten unter 
einem ein Schreiben von Hr. Ackermann, dass Sie ausser 
allen Zweifel setzen wad in Hinsicht irgend einer Gefahr. 
Ich habe alles mögliche gethan um die Erfüllung meiner 
Bitte zu sichern^ und es ist ich gestehe es mit einem ängst- 
lichen Gefühle dass loh diesen Brief scbliesse. Im Falle Sie 
meine Bitte nicht eifflUten wtre meine Verlegenheit unend- 
lich und Sie würden mich in die Hände meines Verlegers 
liefern der mich dann auf das äusserste drücken könnte. 
Dass Sie dieses nicht thun werden hoffe und bitte ich recht 
sehr , und ich erwarte mit gröster Ungeduld Ihre Antwort. 
"Wie gesagt ich wünsche sogar dass Hr. Rougemont ange- 
wiesen werde nicht auszubezahlen bis er von der Hichtigkeit 
überzeugt ist, aber auf der andern Seite auch dass Sie so- 
gleich meine dringende Bitte erfüllen. Sie mögen versichert 
seyn dass Sie kUnfüg nicht auf diese Weise geplagt werden, 
und dass ich diese Gunst hoch und stets gebührend schätzen 
werde. Ich war selbst willens nach Stuttgardt zu kommen 
um pornonlich mehr auszurichten. T)a ich jedoch überzeugt 
hin dass weun mein und A( kt imanns Schreiben niclits ver- 
mögen meine persönliche Erscheinung es ebenfalls nicht 
thun und ich nur Zeit verliehren würde die ich besser benutzen 
kann, so ejrwarte ich gütige Gewährung in London. Ver- 
zeihen Sie Hoohwohlgeb. Herr meine schlechte Schrift — 
Kit gröster Hochachtung Hdero 

gehorsamster Dr SealsFIELP 
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8 a. 

HockivoMyeborner Herr! 

Ihren hochverehrten Befehl in Betreff Subskribenten sa 

erfüllen, geht ein Brief nach Frankfort Prag. Die beste 
Subskribenten Sammluni? wird uuBtreitifr seyn — Belieben Hoch- 
wohlgeb, folgendes in iiire Blätter einrücken zu lassen : ,,Wir 
haben das Vergnügen zu melden, dass als Gewährleistung 
für die Richtigkeit der Ansichten und die Gründlichkeit des 
Werkes die Vereinigten Staaten yon Nordamerika sowie für 
die Eleganz desselben überhaupt das nftmliche Wetk bei dem 
ersten Verleger Englands Hr. ifurrny im Druck erscheint. 
Wer da weiss dass die Engländer genau und vollBtändig mit 
den Verhältnissen Amerikas bekannt sind wird nicht ferner 
zweifeln dass uns das Werk Wahrheit liefert. Wer femer 
weiss dass England in der nächsten Berührung mit den V. S. 
steht wird eben so wenig besweifeln dass es gewiss ein Werk 
seyn müsse von Werth und mit Scharfsinn und neuen Details 
das da Eingang finden soll** etc. etc. 

Diese kurze Anzeige wird mehr Subskribenten machen 
als wenn ich ein halbes Jahr gesammelt hätte. Was eigent^ 
lieh Subskribenten werth sind wissen Euer Hochwoklgeboren 
am besten. Nichts. Hier in England haben 13 für ihre an 
Ai'kerniaun iresundten AVerke subskribiit und bloss 2 finden 
^icii die nehmen wollen. Her beste Subskribent ist primo 
der Werth des Werkes und 2teus der steigende Ruf des Autliors. 
Für diesen letzteren habe ich gesoigt. Halten es £. H. för 
keine Eitelkeit meinerseits» ich bin durch eine su herbe 
Schule der Erfahrung gegangen um eitel su seyn. So viel 
aber kann ich sagen dass wenn das Werk Die V. St. v NA. 
in England Autnabme findet die Aufsätze die ich Ihnen sende 
in den Augen Deutseliltinds 100 pc mehr seyn werden. Ich 
habe mit Ihnen contrahirt und meinerseits will ich Ihren 
Kontrakt ehrlich halten. Ich gebe Urnen hiemit den 
glSnzendsten und vollwichtigsten Beweiss. 
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Sie erhalten hiermit das Originaldokoment eiues Kontraktes 
ansg^ertigt in duppUcat — eines liat Hr. Mnrray, das 
andere haben Sie. Sie haben so nicht mehr n(Hiig Zutrauen 
in mich sn setsen. Ich gebe Ihnen einen Kontrakt über ein 

Werk für das mir als Frerndni 24<) Pf. Storlinp^ fireboten 
waren, die ich aber uicbt aniiahni soiulom zu gleichen Theileu 
lieber gehen ^) wollte. Ich fehlte, doch da mir daran lag der 
gebildeten und Tomehmen Klasse Englands bekannt zu 
werden so sog ich einen sptttem Gewinn einem sogleichen 
Gewinne yor. Bis Ende July werden Euer Hochwohlgeboren 
im Stande seyn die 40 //. die ich nun olun Zweifel von 
Ihnen erwarte zu erheben. Zugleich nehme ich nur die Frei- 
heit Sie zu bitten mein Bevollmächtigter mit Herrn Murray 
zu seyn, und meine Geldangelegenheiten mit diesem Herrn 
durch Ihre Agenten besorgen 8u lassen im Falle ich in Dif- 
ficultäten kommen sollte. Da ich von Amerika nicht sogleich 
wieder nach Eügland reisen kann, da icli in England selbst 
die Zeit nicht abwarten kann und darf so halte icli dieses 
für das beste. Sie meinen Hochwoblgeborener Herr dass ich 
am besten von Herrn Murray Vorsehuss genommen hätte. 
Ich habe dieses früher Tersucht und durch einen Freund an- 
fragen lassen. Mr Murray trug durch diesen an das Werk 
zu kaufen al)er nicht den J^rofit zu theihm di«- Unliosten 
allein zu trafen und Voischuj>b zu geben. Und er trug an 
100 dafür zu geben. 150 //. weniger ab Herr Baldwin 
angeboten. E H. kennen die englischen Verleger und ich 
brauche kein Wort su verliehren. Ich habe eine authentische 
Kopie von dem Kontrakte genommen, und Eure Hochwohl- 
geboren steht es frey sich da Sie nun den Kontrakt in den 
Händen haben, in so weit zu versichern, dass Sie an Herrn 
Muiray den Auitrag ergehen lassen mir nicht eher etwas zur 
sUBchicken als bis Sie bezahlt sind. ^ 
Ich habe nun mein Geschäft in England gethan. Ich 
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habe tind kann in England nichts ferner ftir gegenwSrtig er- 
warten, und jeder Augenblick ist für mich für Sie gewonnen 
den ich früher in Amerika aDkomme. Da ich Ihr Geschäftsführer 
seyn soll oder Correspondent wie £H es wollen, so sollte 
ich schon in dieser Hinsicht Ton einem Manne wie dH. 
der so grossmilthig sich antrug mir einen Vorachass zu 
machen selbst wenn er das Werk Die Y St. nicht im Dnick 
herausgäbe, die Erfüllung meiuer Bitte, die wenn nicht die 
Noth mich diäugte, ich nie gethau hätte, erwartet haben. 
Wenn ich Ihre Aufträge nicht gehörig erfüllt, so schreiben 
£H. dieses nicht Saumseligkeit, sondern der Eile zu in der 
sich ein Mann befindet, der in der Fremde von allen Hülls- 
mitteln abgeschnitten, den Kopf toU, und durch Geldmangel 
zur Uebereilung und UnvoUkommenheit gezwungen ist. 

Ich habe Miirray sogleich nach Erhalt Ihres Briefes be- 
kannt gemacht, dass ISie mein Vermittler mit Ihm seyn 
werden. Natürlich ist es nöthig dass £K. diesen Kontrakt 
gehilrig aufbewahren. Für den Fall als ich auf der See ver- 
unglücken sollte wird vor meiner Abreise mit mehreren Bei* 
trägen auch eine Art 'WUlen an Sie gesandt werden. 

Ich bedaure Hochwohlgeboren dass Aengstlichkeit Sie 
verhindert hat in diesem Falle Ihren eigenen Vortheil zu 
sehen. In England kann ich Ihnen nichts nützen. Um etwas 
genaues sagen zu können müste ich Jahre lang hier seyiL 
Und in England haben Sie Ihre Leute. In Amerika kaim 
ich Ihnen in einem Tag mehr und interessantere Gegenstände 
aus Ost und Westindien, Nord und Südamerika, zusenden 
als dieses in England in einem J;ilnr geschehen könnte. 
Jeder Tag ist für Sie Verlust sowie tiii- mich. Ich weiss 
wohl dass ich nicht ganz diskret [mit EH. gehandelt habe, 
doch ich bin nun in der Fremde und von meiner Heimath 
von allen Einkünften entblöst. Da können Sie es nicht so 
übel nehmen. Ich kann nun ohne Ihre Zusendimg von 40 Äf. St, 
nicht abreisen, ich bin selbbt seit 14 Tagen Kostgeld 
schuldig, und nicht im Staude wenn ich nicht vor den Augen 
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des Londoner Publikums mich bloss geben soll länger ohne 
Ihre Unterstützung zu seyn. Um diese bitte ich nun da ich 
Ihnen den grösten und volleudetsten Beweiss meines wohl- 
verdienten Zutrauens gebe. 

Sie mögen Terslohert seyn dass nicht nur Ihre Auf- 
trage erfüllt werden Bondem dass ich Ihre Gfite ehren 
werde. Ich gebe Ihnen nnn einen Beweiss meiner Hoch« 

achtun^ iii<ltiii ich das sauer erworbene Pfand meiner Be- 
mühung Ihnen überlasj>e. Lassen Sie mich alit i ;iucli nicht 
länger warten. Was ich Ihnen von J:jigland noch zuschicken 
kann will ich thun doch hier sind meine Kräfte beschränkt, 
da um hier viel schicken zu können viel Geld dazu gehört 

mit höchster Achtung Ihr 

Diener Sealsi IBLD. 

NB. Ich bitte ja den Kontrakt zu bewahren und mir 
den Empfang zu bescheinigen mit Wiederhohlung des 
Kontrakts. 



Wenn Sie den 2 ^ Band noch nicht in der Presse haben 
so halte ich es for besser statt des 1^ u 2^ Bogens die- 
jenigen einzurücken die ich mit nSehster Post mit einer 
Karte senden werde. Es ist eine karakteristische lieber- 

sieht Pennsylvaniens und eine Beschreibung von Rapps Sett- 
lement. Dieses l)eliebün 8ie statt Eeist; durch Buttler und 
des Wirths Altentheuers einzurücken. Ich halte diess für 
besser als den halbabentheuerlichen und nichts sagenden Ein- 
gang zum 2 Theil. So wird auch eine Landkarte mitfolgen. 

Ich bitte mir nach Xew York sogleich das Morgenblatt 

vom letzten Jahre und Van der Velde zu senden. In der 
Hoffnung es zu finden wenn ich aukumuie — 
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«b. 

Fflr die allgem. Zeitung folgende kurze Bemerkung. 

Nie hat sich wohl das Zunehmen des demokratischen 
Prinzips in £ngland deutlicher ausgesprochen als bei der 
letzten Botschaft die der Körper, das Parlament, in Betreff 
einer Vermehrung des EinkommeDS des Prinzen Clarence 
machte. "Wir sprechen hier nicht von parlamentarischen 
Aeusserungen aber die Stimme des Volkes wird so laut, dass 
von dieser Seite wahrlich nicht viel tröstliches zu hoffen ist. 
Was hört man in gebildeten Zirkeln. Wofür bezahlen wir 
unsern König: dass er fischt (er unterhält sich mit angeln 
den grössten Theil des Nachmittags) dass er mit Lady Ouniog* 
ham herumfiihre, und seine Kleider die Bevue passiren lasssi 
und wenn er ja etwas politisches in die Hand nimmt dasa 
dieses ein Spott für die Nazion werde. In dem Augenblick 
wo Tausende ja Millionen dem Hungertode und Erfrieren 
preissgepfebon sind und Sr. Majestät 100 //. Sterling für 
die i^Iaiiuiiikteii unterschreibt verlaugt er 9000 für »'inen 
Prinzen, den wir nicht leiden mögen. Clarence ist sehr im- 
populär, und bei weitem nicht so sehr beliebt als der Herzog 
von York war, der aher trotz seiner Popularit&t einem der 
infamsten und skandalösesten Pasquille anders können wir 
es nicht nennen, im Honung chronicle das seinen Spazierritt 
im Haymarket in Karrikatur darstellte nicht entgehen konnte. 
So seien sie alle. So spricht alles, und die Stimmung ist 
sehr gegen die Königl. amilie seit dieser zur Unzeit abge- 
sandten Message. So viel ist ausgemacht dass der König 
wenig auf seiner Hut in Bezug auf die TJeberhand nehmende 
Gewalt des Democratismus ist, das einzige Ding das in Eng- 
land eine Bevoluzion hervorbringen wird und muas. Bereits 
sind 3 Minister Peal HusloBSon und Ganning aus der Volks- 
parthei, Lord Liverpools Krankheit und gänzliche Unfähigkeit 
zu ferneren Diensten wird wahrscheinlich einen 4ten aus dem 
Volke ins Cabinet bringen. Natürlich ist das Gleichgewicht 
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80 gestört, welches allein die Buhe in England sichern kann. 
Unter den 4 Kandidaten für die erste Lordstelle der Treasury 

ist unstreitig Peal der vorzüglichste. Wellesley der am 
woniq-sten geeignete Lnndsflowu würde der beste sein da er 
mit Redlichkeit alteu Adel und Gewicht bei der Kazion 
vereinigt. 

9 a. 

Hodiwohlgdtomer Herr! 

Der Ite Aufsatz ist für den II Band der V. St. wie ich 
in meinem Schreiben . vom 22. angezeigt habe bis zur Gränze 
von Peunsylvanien, So ist eine vollkommene Uebersicht der 
Staaten im II Baude enthalten. Hat der Druck des 
II Bandes bereits begonnen so ist die Verwendung dieses 
Artikels fürs Morgenblatt oder wie es beliebt. 

Der II Artikel ist von einer guten Kand: (Parlaments* 
glied Hume :) jedoch bloss für Öie, und davon darf kein G-e** 
brauch gemacht werden. 

Ich bitte um Vergebung Hochwohlgeborener Herr für 
den leidenschaftlichen heftigen Ton in dem mein letztes 
Schi'eiben abgefasst war. Ich sclirieb so wie ich Ihren Brief 
u ihre Weigerung erhielt. Ich überlegte nun und bin zu 
dem Resultate gekommen. 

Ich kann von Ihnen niohte in Gelde fodem. Ich weis 
diesesi und wusste dieses« Darum bat ich und sprach Ihre 
Gtrossmuth an. Ich habe Ihnen den-Kontrakt mit Mr Hurray 
zugesandt. Es steht bei Urnen mir auf diesen die Summe 
von 40 Pf Sterling zu schicken oder nicht, und füge nur 
so viel l)ei. Meine Entschlüsse Vorsätze und Versprechungen 
halte ich redlich. Mit EH. eine Verbindung zu schliessen 
kam ich nach Deutschland. Ich schlug die Verbindung mit 
'Willmann aus wie £.K. von Prankfurt hören mögen, der 
sich in dnem Schreiben Über welches Bunsen Auskunft 
geben kann bitter beklagte. Als Ihr Hr. H. Sohn sich 
Fftttst, SealBfleld. IS 
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weigerte das Maniucript xa nehmen trug sieb mir «ogleieli 
Hr. ^) an. Wenn ich unredlich handeln wollte so 

könnte loh ihm das Hanuseript verkaufen, und Ton Ihnen 

Geld auf Recbuuiig meiuer Sendungen nehnieu. Ich that es 
nicht lieBS 13. H. das Mnnuscript überwunden rUirch Ihre 
(Trossmuth und mein fester Entschluss ist Ihnen nach meinen 
Kräften zu dienen. Doch auf der andern Seite ist es auch 
meine Pflicht dabin zu sehen, irgend eine Grewissheit zu babeUf 
dass meine Dienste nicht verkannt werden. Ich lebe in 
America und werde vielleicht in 10 Jahren nicht mehr 
Europa sehen» vielleicht nie mehr. Die Schfitsung meiner 
Sendungen sind ganz Ihrer Güte überlassen, wenn ich nun 
im Angcnblicko meiner j^rössten Verlesfonlieit entfernt von 
Heimath die>e (iiite vergeblich iinsjireche. ho scheint mir 
dieses, ich mag irren, eine schwankende Stütze. Verzeihen 
Sie ich wünsche einen Mann vor dem ich die grösste Achtung 
habe nicht zu beleidigen nur so viel will ich sagen. Wenn Sie 
mich nicht untersttttsen wollen, dann bitte ich mir den 
Gontract wieder zurückzusenden, den ich unkluger Weise 
Wind und Wetter und dem Ungefähr der Posten anvertraute. 
In diesem Falle wenn Sie nicht gesonnen sind mich zu unter- 
stützen bitte ich ergebenst mir statt der Bücher den trag 
in Geld zuzusenden. Ich habe nun nicht einen ächillni^^ im 
Vermögen. Die Landkarte kann ich ans diesem Oruude 
nicht senden, da ich wirklich das Porto nicht habe. Sollten 
Sie jedoch auch dieses verweigern, so bitte ich, mir dieses 
gütigst zn melden. Sie mögen mir auch glauben dass dieses 
letzte für mich der härteste Schlag wäre, da ich auf meine 
Ehre nicht weiss, wo ich Geld hernehmen solle, meine Keise 
anzutretten, aber lieber würde ich noch eine Verbindung auf- 
geben, die für mich so unendlichen AVerth hat, und auf 
Bücher und Sendungen verzichten, als mich verkannt wissen. 



^) Der Name fehlt im Originalhrief, es ist dort (wie oben) eine 
Lücke. 
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Ich füge nur so viel noch bei. Sind Sie willens mir zvl 
helfen, dann behalten Sie den Oontract in der Art wie ich 
in meinem frühem Schreiben bezeichnete. Ueberzengen Sie 
sich selbst doh. Behrends von der Gewissheit und seyen Sie 
versichert dass Sie Ihre (Tro.'^simith nicht l)t'reuen und Ihre 
40 sieht verlohren sondern wohl angelegt sind. 

Hit h5ch8ter Achtung etc. 

den 25 Febr 1827 

E.H. Diener 

Sealsfield* 
London Grosvenor Place Ghesterstreet 19. 

9 b. 

Im Falle der6teBandbereit8imDrucke,fÜr8 
Morgenblatt — im Falle nicht so ist dieses der 
Anfang des II Bandes bis New Lisbon. 

Pittsburg die Hauptstadt des westlich. Pennsylvaniens 
n der Sitz des Distriktsgerichts ist genauer bekannt als es 
'mit bedeutenden Städten in den YSt. v. A. der Fall ist. 

Da seit 10 Jahren keine bedeutenden Verändemn^^en statt- 
fanden und es just in dem Vhsse fortgeschritten als Penusyl- 
yanien selbst^ d. h. langsam und bedächtlich so enthalten wir 
uns einer besondem Schilderung. Natur hat alles fUr diese 
Stadt gethan. In einem Winkel den die 2 Flfisse des 
Allegheny 1200 Fuss und des Honongehela 1400 Fuss breit 
bilden sich hinziehend ist es von 2 Seiten völlig mit Wasser 
umgeben. Auf der (■)stli(']ien Seite erliebt sich eine Tleihe 
Hügel amphitheatralisch, die Gruppen stehen gelassener, Ur- 
wälder schattiren. Auf der westlichen zieht sich in einiger 
Entfernung gleichfalls eine Hügelreihe hin, die dem Ganzen 
mit den beiden Flüssen die sich nun yereinigen und dem a 
Ohio Kamen und Entstehung geben einen unbesehreiblieii 

13* 



Digitized by Google 



— 196 — 



grossartigen Charakter geben. Die Einwohner wahrschein^ 

lieh iu der Absicht von ihrer Stadt alles zu eutfernen, was den 
Eiudiiu k veranlassen köiiute als sey sie eiue Backwoodstadt 
(Uiiiterwald) liit lnn die Bäume auf den uniuvljcnden Berken 
meisteutheils um, und so ist das Auge zur selbeu Zeit au- 
gexogen und beleidigt durch oede Berge auf deren Dürre 
umgehauene Bäume umhergestreut liegen. Der Vorzug den 
amerikanische Städte vor ihren Schwestern den europaischen 
voraushaben Begelmässigkeit und Symmetrie ist hier verloren 
gegangen. Obgleich die Stadt nicht unregelmässig ist, 80 
sind die Strassen doch so enge mit Ausnahme der Liberty- 
uud Pennstruüse. und obwohl gepflastei*t, docli so schrnüiziöf, 
dass jtuKuid der 3—4 Stunden umhergewandelt von Ivupf 
zu den Füssen schmutzig und schwarz ibt. Die »ahlreichen 
Manufakturen und Eisenfabriken mit dem schwarzen auf- 
steigenden Steinkohlendampfe verursachen diesen Schmuz. 
Schnee wenn er 2 Stunden liegt ist schwarz und die Frauen 
sind so schwarz wie ihre Kleider, und sieht man sie weiss 
so riecht man das reinigende Medium der Seife so stark, dass 
das schöne Geschlecht kaum dabei gewinnt. Die Populazion 
ist ein (i&misch von Amerikanern Deutschen Franzosen und 
Irrländern nieistentlieils Hnndaibeittr und Fabrikanten. Ihre 
Sitten entsprechen ihrer Beschält i '"mg. Mau findet jedoch 
angenehme Zirkel, und ein Theater das nun in Bau ist soll 
zur Unterhaltung dieser Halbcyclopen beitragen. Pittsborg 
ist fär Manufakturen vortheilhafter gelegen als irgend eine 
Stadt in der Union. TJnerschöpfliche Steinkohlenlager 
3 Flüsse der Ohio und die 2 genannten Flüsse die ihn bilden 
AUeghany und Monongehela biethen eine ungeheure Wasser- 
koniinunikaziou 21u0 Heilen hinab nach New Orleans, und 
500 Meilen nach >ir)rdost und Südost dar. Die AVohlleilheit 
der Lebensmittel und die Leiclitigkeit die rohen Produkte 
als Baumwolle Eisenerz etc. herbeizuschaffen tragen dazu bei 
dem Orte stündlich eine grössere Wichtigkeit zu geben. Der 
Handel von Pittsbuig jedoch hat abgenommen. Die Wa- 
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slihigtou Naziouaistiasse über \V heeling iiiul der grobse ^^ewyork 
f'anal haben bereits zum Theile dem Handel mit den west- 
lichen Staaten der frühor über Pittsburg ging, eine andere 
JEtichtttng gegeben, und die Langsamkeit der Fennsylvanier 
wird wahrscheinlich noch grössere Nachtheile für ihren Staat 
herbeiführen. Im Norden den erwähnten New York Canal im 
Süden den Ohesepeake und Ohio Canal mit der National- 
strasse mnss Pennsylvanien, obwohl der gerade und direkte 
Comimniicazioiisweg mit den westliclien Staaten, nothwendig 
den küizern ziehen, da« lifisst die klügern Now Yorker und 
Virginier lassen es im Trockenen sitzen. Die einzige Ursache 
ist die ün Fähigkeit ihrer Congressmitglieder (Pensylvaniens :), 
Die Bevölkerung obwohl grossentheils aus Abkömmlingen 
von Uhigländern ist hier mehr als irgend wo mit Deutschen 
vermischt. Hehr denn ein Drittheil sind Abkömmlinge von 
Deutschen. Diese haben hier die Oberhand in so fem dass 
die Gouvemors meistens Deutsche waren als Suyder Hieeter 
Schulze. ihre charakteristischen Züge sind: Rechtlichkeit, 
Einfachheit und imenuüdete '^i'hätigkeit. Wo sie immer 
sich niederlassen nimmt das Land eine lachende (lestalt an. 
Die Ghraifschaften Northamptou Berks Bucks Lancaster Dauphin 
Westmoreland Lafayette Libanon gehören unter die kulti- 
virtesten in den YSt. Die Städte obwohl nicht so elegant 
als die in New York sind wohlgebaut und ein solider "Wohl- 
stand spricht sich in ihnen sichtbar aus. Das einzige was 
Vonnöthen ist ist Geisteskultur, und mehr Eifer ihren eng- 
lischen Nachbanj gleichziikoninieu. und so lange dieses nicht 
der Fall ist werden sie trotz ihrer inierinüdeten Arbeitsam- 
keit um so mehr den kiirzeieu ziehen als ilire unbefangene 
Rechtlichkeit den verschmitzten Kniffen ihrer englischen 
Nachbarn nicht gewachsen ist. Der treueste Repräsentant 
des pensylvanischen Nazionalcharakters ist dor gegenwärtige 
Gonvemor Andreas Schulse. Er war zuerst gewählt 1833. 
Die Weise in der auch der ärmste und simplste Bürger sich 
diesem Oberhaupt des Staates nähert, beweisst mehr als hin- 
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laiiLriicli. dass auch nicht der mindeste Stolz iu ihm ist, uud 
duäs Uieichheit nicht bloss auf dem Papier oder der Consti- 
tatioiisurkuiide ausgesprochen sondern in der That vorhanden 
ist Auf der andern Seite zeigt Schulze wieder eine festig« 
keit und Entsobloseenheitf die beweisai dass er würdig der 
hohen Ehre ist der Chef eines ireyen Staates zu seyn, Kurs 
nach seiner ersten Erwählong in 1823 war ein gewisser 
Zimmermann der seine Tochter in einem Anfalle Ton Fana- 
ticisiuu^i mordete zum Tode vt*rui Iheilt. Die Vollziehuug 
des Urtheils wurde vom Gouvernor verschoben und die Ein- 
wohner von Harrisburgh und Dauphin (^oiinty ungeduldig über 
die Entziehung eines Schauspiels und erbittert auf den 
Oouvernor beschlosstti den Gouvernor in effigie zu hängen. 
Nur mit Mühe wurden sie abgeredet. Die f'estigkeit des 
O-ouvemors wurde in kurzer Zeit gerechtfertigt durch das 
Zeugniss das die 3 ersten Aerste von Philadelphia aus- 
stellten dass Zimmermann die That im Wahnsinn beging. 
Schulze besitzt zwar nicht die hei vui ragenden Talente eines 
Clinton , aber dafür hat er eine uuerbchütterliche liohe 
Achtung für die Rechte und Freiheit des Volkes, und einen 
festen Gang in »einer Politik, die sich durch nichts iiTe 
machen lässt. Wir wünschen herzlich, dass die Bewohner 
PennsylTaniens statt der durch die Allegheny Berge selbst 
schwer oder beinahe impracticable gemachten Canalen den 
leichtem und bessern Weg der railroads einschlagen mögen. 
Eisen das in so Ungeheuern Massen in Pennsylvanien vor- 
banden ist, würde diese Art Strassen nicht nur ausführbar 
sondern durch die Beschäftigung die es 1000**^" seiner Be- 
wohner geben würde noch vortheilhaft machen, uud so würde 
dieser Staat der Comunicationsweti zwischen dem Ocean und 
den wesÜ. Staaten bleiben trotz den Newyork und Ohese- 
peake Canals und der Washington Nazionalstrasse. Pennsyl- 
vanien ist mehr fabrisierender Staat, und obwohl der Land- 
strich von Philadelphia westlich zum Susquehannaflusse ein 
wahres Paradiess in Hinsicht der Cultur ist^ die unersehdpf- 
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liehen Eiseninineii und Steinkohlenlager müssen uothwendig 
bald die vorzüglichere und ergiebigere Nahruuga u Keich- 
thumsquelle des Staates werden. Von Pittsburg an ist die 
Landscbaft südlich und westlieh hflgelig jedoch frnchtbar, 
gegen Korden zu bergig nnd unfimohtbari bis gegen Meadville 
zu, wo das Land eigiebiger zu werden anflbigt. Bis zu 
Meadyille wissen die Bewohner meistens arme Deutsche u 
Irrlimder wenig von Luxus. 50 oder 100 Ackii Land ist 
alles was sie wünschen. Diess giebt ihnen AVälschkom im 
Herbste Maiss und Cider und diess sind ihre Leckereyen. 
Südlich u westlich u besonders an den Ufern des Ohio ist die 
Landschaft reich , und hier finden wir 18 Meilen von Fittsburg 
die 3^ Niederlassung des bekannten Bapp mit seinen Separa- 
tisteuy die er Oeconomy benannte. Klugheit ausdauernder 
lEleiss haben ihn nun in den Y8t. einen Kamen erworben, 
und sein Kapital hat sich seit der Zeit seiner Ankunft von 
Deutschland von 3500 Thaleru auf mehr als eine Million Thaler 
vermehrt. Die Pittsburger wissen sich noch sehr gut der 
Zeit zu erinnern, wo er trostlos in der Stadt herum ging 
um Credit für ein Fässchen Salz zu finden. Ein Kaufmann 
erbarmte sich seiner u gab es ihm auf Credit u sandte es 
auf seine 1^ Niederlassung 28 Heilen von Httsburg in Buttler 
Counly *). 

Diese 3te Besiedlung Oeconomy verspricht den beyden 

früheren in Buttler County und der in Indiana Wabash den 
Vorrang abzugewinnen es besteht aus 4300 Ackern Landes 
1500 Pind beurbart , eine Stadt erhob sich seit 18 Monaten 
wie im Jjluge , und eine Thätigkeit herrscht hier wie mau 
sie selten findet. Nichts gleicht der Authorität die dieser 
Mann über seine Leute ausübt. £r hat an seiner Seite eine 
Art Vice dictator in der Person seines adoptirten Schwieger» 

9b. S.s Beschreibung von Pittsbnrg erscheint hier zum ersten 
IVf'd Was nach diesem Absatz folgt über die Rapp'sche Ansiedlung, 
wurtle iu S.s Werke „Die Ver. Staaten von Nordamerika etc." zum 
gpröästeu Teil aufgenommen. 
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sobues Fnecliicl» Kapp, der an seini' Tochter verehlicht hi, 
und einen üatb. von 12 Aeltesten , die die (Teschätte der 
Gemeine verwalten , die mm KiUO Seelen stark ist. Koch 
als er in Battier County in Alt Harmony war» bedurfte die 
Brücke über den kleinen Flosa der an dem Stfidtohen yorbei- 
Ifinft einer Ausbesaerimg. Es war Winter nnd der Flnss 
zugefroren, das Eis jedoch nicht stark genug um einen 
Manu zu tragen. Rapp wagt sich darauf um den Mittel* 
pfeiler der Brücke selbst zu sehen. Kaiuu war er zur Mitte 
gelangt als das Eis brach, und w m deu Fluss sank, der 
Fluss ist hier bedeutend tief. Eine Menge Menschen war an 
dem TJfer versammelt seine Leute machten sogleich Anstalt 
ihm beizuspringen. Glaubt ihr rief er ihnen zn der Herr 
werde mich verlassen, und ich brauche eure Hülfe. Den 
armen Wichten entsanken die Bretter, doch eben so schnell 
sank auch Vater Bapp. Schaam und Furcht zu ertrinken 
überwanden endlich seine Hoüining auf übernatürliche Hülfe, 
und er rief um Beistand der ilini ohngeachtet des lauten 
Zairufs der beistehenden Amerikaner : Lasst den Tyiau er- 
trinken, ihr werdet sein Geld haben , sogleich zu Theil 
wurde. Bretter wurden auf das Eis gelegt, und Kapp bis 
an die Schultern im Wasser wurde halb erstarrt unter dem ^ 
kttten Gelächter der weniger gläubigen Amerikaner heraus- 
gezogen. Am nächsten Sonntag hielt er seinen Ijeuten eine 
Predigt des Inhalts, dass der Herr ihre Sünden an ihm 
heimgesucht habe, und dass sie Schuld au seinem Einbrüche 
in das Ei«? seyen. Die armen Tröpfe glaubten dies buch- 
stäblich, gelobten Besserung, und so war beyden Tiieiieu ge- 
holfen. Im Jahre 1825 hob er das Coelibat das er früher 
in seiner Gemeinde eingeführt hatte, wieder auf, und am 
4 July wurden 16 Paare getraut. Doch ungeachtet dieser 
harten Gesetze war seine Authorität besonders über den 
weiblichen Theil seiner Gemeinde so gross, dass sie lieber 
ihre Ißtnner die mit seiner Despotie unzufrieden waren und 
die Gemeinde verliessen fortziehen liesben, als ihnen folgten. 
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Seine Aii^iedlnnpr ist nun eine der blühendsten iu Peunsyl- 
yanien. £ine DampfmaechienenmannfiMtar erhob sich seit 
den 18 Monaten seines dortigen Anfenthalts, ein herrliches 
Wohnhaus für ihn selbst eingerichtet auf grossen und mo- 

(lifchen Fuss. Er wird nun oft mit Ausflügen von den Be- 
liiu-ni von Pittsburg beehrt, und ol^gleicii .seine Manieren 
uack dem Bäurischen ricliti n, seine Tafel, sein Ileicbthum 
lassen die Amerikaner in dieser Hinsicht ein Auge zu- 
drücken. Von Oeconomy führt die Strasse nach Oriers* 
burgh etc. etc. bis nach Xewlisbon u so weiter. • 

9c.. 

Für die Allgemeine Zeitnng. 

Lord Liverpools Gesundheitszustand ist hoffnungslos, 
und selbst wenn er noch einige 2eit leben sollte an seine 
Beibehaltung der ersten Hinisterstelle ist nicht zu denken. 

Sein Nachfolerer ist nicht bestimmt, zuvLr];is>iLi jedoch kann 
e:^ kein anderer als Cauuiug seyn. Einer seiner vertrautesten 
Freunde äusserte selbst dass er im Falle seiner Hintansetzung 
bei dieser Gelegenheit das Portefeuille der Auswärtigen An- 
gelegenheiten aufgeben würde. Einem Manne von Oannings 
entschlossenem Karakter der wohl weiss dass er gerade jetzt 
unentbelirlich ist ist nicht dieses vollkommen gleich. Nie 
war England an Staat<ni;üinern ärmer als jetzt. Oanning 
ausgenommen hat es aucli keinen. Englands Lage ist nichts 
weniger als günstig mit Frankreich Spanien Poitngall in 
einer Spannung, die endlich doch einen Krieg herbeiführen 
oder die alliirten Mächte zur Aufhebung des Hl. Allianz- 
systems bringen muss^ sieht sich dieses Keich genöthigt 
seine See- und Landmacht brizubehalt< n . und ao seine 
Hcliuldenlast de facto zu verukehicu. während seine Ein- 
künfte sich verringern. Es ist kein Zweifel, dass die V. 8t. 
von Nordamerika diesem Beiche eine Wunde versetzt haben 
die tödtUch ist. Die Einführung und Etablirung des Ta- 
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riffes von 1824 hat nun seine Folge an den verhnngeraden 
brotlosen Mauufacluristen von Manchester Birmingham etc, 
deutlich dargt tlum. England ist gespannt und wird Canning 
erster Minister &o iat kein Zweifel ein Kxieg mit den V. 8t 
wird die Folge eeyn. Die Folge von dirsom Kriege wird 
der Verlust von den Besitsungen der Engländer in Nord* 
smerica wyn, und soUton iie diese verliehreo^ dum hat iHre 
Seenukobt ibre erste Stütze Holz zum Sehifisban yerlohren. 
Ich habe bereits früher meine Meinung über Canning aus- 
gesprochen. Seine Talente als Redner sind ausserordentlich, 
er ist ein Genie in jeder Hin.siclit. Doch (yenies sind nicht 
die besten Staatsmiinuer. Der kluge hedächtliche redliche 
und kalte Lord Levespoit wird durch (Jauuing nicht ersetzt 
werden« Eine Ltlänzende Bolle wird Canning spielen gleich 
seinem Vorbilde Pitt, das Volk wird unter ihm gewinnen, 
seine Sechte sich aus dehnen, aber Englands Einfluss Grösse 
und Allgewalt wird unter ihm und seiner Schnelligkeit 
im Entschlüsse und der Ausführung seiner Maassregeln 
leiden. 

10. 

Empfangen-^London den 15ten Iferz 1897 — von 
Herren Bougemont & Behrends für Rechnung d. Herren Stahl 
& Vederer in Stuttgardt, Vierzig Pfund Sterling £ 40 

CHABLES S£AXiSFI£LD. 

Euer Hoc'hu'ohlgeboren ! 

Sie werden sich wundern und ungehalten seyn dass ich 
noch nicht abgereiset bin. Die Erklärung Mr Kurrays dass 
er im Falle meiner Abrebe keinerdings darauf eingehen 
könnte das Werk zu publizieren als es sonst mit einer 
Menge Fehler und Unrichtigkeiten erscheinen würde, machte 
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mich bleiben. Aus der Beilage The uuited states of Xorth 
Ainerica ersehen Sie d«iss das Werk nun publicirt ist. 
Und nächsten Donnerstag reise ich ab nach den Yereiuigtea 
Staaten. Sobald ich angekümmen bin werde ich raeine Zu- 
sage erfüllen und unsere Verbindung wird sogleich ihren 
Anfang nehmen. 

Ich geharre 

mit gröster Ehrfurcht 
Euer Hochwohlgeboren 

gehorsamster Dr 

Sealsfieli) 

ehester Street Grosvenor Place 19 4 Juny 1827 

Herrn Cotta von Cotteudorf Wohlgeboren Stuttgart. 
Mit 1 Exemplar Unitea Stateu of North America. 

12. 

Hayre den 14 Jnny 1827. 

Euer HWohlgeboren 

Ich segle morgen mit dem Paquetschiff Stephanie Ton 
Havre nach New York. Ich gieng von London Über 
Southampton nach Hayre als den besten Platz znm Ein- 
schiffen. 

Sobald ich in New York angekommen seyn werde 
werden EH. alle Ursache haben zufrieden zu seyn. Ich 
werde sämintliclie Ding^e die ich überschicke über Havre 
senden, den besten und ich denke sichersten AVeg. Ich 
Addressire die Sendungen an Mr. Delarne Palmer (Marchaud) 
der diese Sendungen dann an E. H. fordern wird. Ba von 
New york jeden Monat 2 SchifPe regelmässig abgehen, so 
erhalten E. H. diese Sendungen wdt regelmässiger als ttber 
Amsterdam oder Botterdam, und weit weniger kostspielig 
als ttber Liverpool, doch wird es ich denke etwas mehr 
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kostt^n als über Amsterdam. HuIm h E. H. eiiieu bessern 
Weg so bitte ich mir selben unverzüglich anzuzeigen, wo 
nicht so bitte durch Ihren Correspoudenten in Paris H, E. 
Delame Palmer jtvL ersuchen diese Sendungen sicher und ge* 
nau abzusenden. 

Euer Hoohw. erhalten durch Hr. John in Frankfort 
dessen Agent Hr. Heaty (Adams Court Broadstreet in 
London) ich die Exemplare übergeben ein Exemplar meines 
Werkes im englischen über die V8t. v. Nordamerika. 

Da Hr. Murrav erklärte er köuute das Werk nicht 
]>ubliziren wenn ich nicht selbst die Correctiou besorge, j-o 
war ich dadurch wenn ich nicht das ganze aufgeben und .so 
alles verliehren sollte verbunden zu bleiben* Diess ist hin- 
länglich denke ich um mich in Ihren Augen zu rechtfertigen, 
dass ich nicht mehr als nothwendig in London blieb. 

Ein Ding ist nun was ich Sie Hochw. Herr' dringend 
bitte. Ihr Ansehen in London ist sehr gross. Wenn ich 
mit Miirray sprach und Erwähnung machte dass mein Werk 
bei IluK-n im Deutsclu-n Licdruckt wiid so waren seine 
Worte ,,Bei Cotta? das ist ein grosser Mann!'* Murray, 
werden K. H., wissen ist sehr eitel, luad unstreitig der erste 
Buchhändler in (Irossbrittanien. Ich ersuche Sie daher für 
mich an Ihn schreiben zu lassen und Ihm dieses Werk an- 
zuempfehlen. Diess kann auf keine Weise schaden, und 
mir und E. H. nützlich seyn. Der Brief müste so lautes 
wenn ich so frey seyn darf. 

8ir! 

The undersigned having been inforiued that you have 
published the work of ^Ir Charles Sealsfield". The United 
States of North America as they are cannot help expressing 
bis particular satisfaction at seeing this work which he has 
equally published in the german language, & which has produ- 
ced a general & very lively interest, brought before the eng- 
lish public under Your highly respected firm he feels 
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convinced that w'iüi a little eucomagemeut oa Vour part it 
will nieet ^vith dt sircd effect. 

The undeibigued takes the iiberty of recorameiiding it 
to Your kind & powerfull care & signs himself with the 
highest esteem 

Sir 

Your mo8t obedient Seryakt 

Verzeihen Sie da'^^ icli so frey bin. Da jedoch ein 
solcher Brief wirklich viel thun kann and wird, und nichts 
schaden kann bo ersuche ich dringend ihn sogleich abzu- 
senden die Adresse ist John Murray Esqu Albemarlestreet 
Ficeadilly London. 

TJud nun nehme ich Al>scliied , bitte Sie mir jeduch 
sogli'icli uach der i-isteu SeiiduDg so viel au Büchern und 
Landkartt-n zu ühei sendeu ab Sie es Ihi-em und meiuem In- 
teresse gemäss finden. 

Von dem Ilten Werke welches in London für mich 
gedruckt würd^ mehr von America aus. 

Leben Sie wohl Hocbwohlgeborner Herr und seyen Sie 
meiner Dienste versichert 

unterthänigster Dr 
Sealsfield 

13. 

Icli habe dero verehrliches vom 1.6. am S**"" Jänner 
1. J. erhalten — "Was Ihre Weisungen betrifil die Sendungen 
für jedes Journal auf einen Extra Bogen zu schreiben y so 
wie das Europäische Publikum mehr zu berücksichtigen werde 
ich gehörig beachten, nur hatte ich gewünscht dass mir die- 
jenigen Stücke angezeigt worden wären die Ihren Beifall er- 
hielteui um mich darnach richten zu kdnnen, so wie dass Sie 
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dasjenige was unbranohhar scliicn an Hr. Bimsen nach 
Frankfort eiutresandt iiatteii, damit er ><ell>e«» ab|g^esprocliener 
Maa88eii an die verabredeten Buchhändler absende. Jetzt ist 
es zu spät. 

Ich habe in meinem Briefe und besonders im dritten 
um Yorsohnss und im 3^ um eine beliebige Geldsendung 
gebeten. Wenn es nur 100 Doll&rs gewesen wwen^ so hStte 
ich wenn nicht in meinen Sendungen fortfahren diese jedoch 
bis zum 26*«» December wo die Schiffe vom 16 November 
von Havre ankommen fortsetzen können. Ich habe weder 
( ield noch Wechsel erhalten . dagegen die Ericiäruiig da^s 
wenn unsre Verbindung Jahre lang bewährt seyn würde 
£. H. dies thun würden, so wie dass der Verlag des Werkes 
der V. St. noch lange nicht gedeckt sey. Ich habe mein 
YerbfiltnisB EH. dargelegt und offen erklärt, dass ich kern 
baares Vermögen besitse um zu leben und Ausgaben zu be- 
streiten die mit Einsendungen unumgänglich nothwendig ve^ 
knüpft sind. Durch die 7 Wochen durch welche ich die 
Einsendungen gern machte musste ich jede Woche 5 Dollars 
Kc>stL;t'ld und für 7 politische und 3 beletristische Zeitungeu 
für 2 Monate 20 Dollars bezahlen. Ich hoffte Credit za 
finden um meine Arbeiten 6 W^ochen länger fortzusetzen 
wo ich dann auf Wechsel hoffte—ich hätte diesen auch 
gefunden. Glücklicher Weise jedoch ahnte mir was geschehen 
würde und ich zog vor nach Hanse zu gehen. Wäre ich in 
Philadelphia geblieben . um auf Ihre Rechnung zu arbeiten 
so hätte es mir leicht geschehen könneu dass ich in die 
grösste V orleireuheit geratheu wäre. Ich reiste daher nach 
Hause wo ich seit dem das Werk Canondah beinahe ge- 
endigt habe. 

Aufrichtig gesprochen so habe ich keine Ursache mit 
EH. letztem Schreiben zufrieden zu seyn und das einzige 
was mich beruhigt ist dass es nicht Ton Ihnen geschrieben 
sondern bloss unterfertigt wurde. Ich bin verglichen mit 

£H. ein armer Wicht und ich vertraue. Ich habe bei 
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Muxraj die YSt. Ich babe bei Hunt & Co. in London 
St Pauls Church Xro 65 OeBtreieb nnd das MiBsiapi Tbal. 
Ich habe noch keinen Fenny erhalten nnd muss mich auf 

die KeclitschaiFenbeit der englischen BnchhSndler verlassen, 
die bekanntlich mit solcli armen Authoren wie wir sind, nicht 
gerade ailzuchrlstiich umspringen, und E. H. wollen einem 
Manne nicht trauen der Ihnen Contracte und Arbeiten über- 
sendet und Ihnen Beweise tausendfältig giebt dass er arbeiten 
und Ihnen dienen will wenn er in den Stand gesetet wird* 
Selbst wenn E. H. noch etwas an mich zu fordern haben 
so kann diess nicht viel betnigen. Nach nnserm Kontrakte 
sollte ich die Hälfte in Gelde die HiUfte in Büchern (für die 
VSt.) erhalten. EH. gaben mir in Gelde etwas mehr 
(etwas weniger als 60 //. Sterling) das übrige sollte nach der 
Note die E. H. selbst )f»fepchrieben mir dann ausbezahlt 
werden wenn 500 Exemplare abgesetzt wären. Dieses hoffe 
ich ist nun der Fall. £. H. haben mir femer 40 Sterling 
nach London gesandt, wofür Sie meinen Contract mit Murray 
in den HSnden haben — dagegen habe ich E. H. 6B Bogen 
dk. 80 Druckbogen eingesandt. Ich rechne jeden gedruckten 
Bogen nur 1 ^/^ Lonisdor so sind es 45 Louisdor oder etwas 
mehr als 40 //. Sterling. Wenn ich zuviel anspreche oder 
mich in meiner Berechnung irre so bitte ich mich zu recht 
zuweisen. Ich nehme Belehrung und Berichtigung gern an. 
Um jedoch zum Punkte zu kommen. Nach meiner Be< 
rechnnng wären wir in Eichtigkeit nur dass ich noch die 
Bücher und E. H. die 500 Subscribenten zu erwarten haben. 
Sind wir es aber nicht in welchem Falle ich die Berechnung 
ganz der Ehrlichkeit Einsicht und Grosnoiuth E. H, über- 
lasse , so will ich gerne so lange arbeiten , selbst wenn mir 
E. H. nichts senden, und die Verbindung aufheben wollen, 
bis ich meine Schuld berichtigt hübe. Nur bitte ich um eine 
Aubeiuandersetzung. AVeun jedoch E. H. mir 200 spanische 
PoUai^ senden oder vorstrecken , dann verspreche ich auf 
meine Ehre Sie für ein halbes Jahr nicht zu plagen und in 
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meinen Sendungen regelmässig fortenfahren. Sie haben mich 
ganz in Ihrer Gewalt. Sie haben den Contraot mit Murray. 
Sie können auf meine TTerke bei Hurst & Co Beschlag 

legen lassen und ich werde wegen dieser Summt' nicht meine 
Erwartungen meine Mühe und meinen Geldaufwand, der mich 
in Kiigiand alle« gekostet hat was ich von Ihnen erhielt auf 
das Spiel setzen. Ich habe wie gesagt diese Zeit zu Hause 
zur Ausarbeitung des Werkes Canondah benutzt. Es ist ein 
Werk das die häuslichen politischen religiösen Verhältnisae 
der westUcben Bewohner der VSt. so wie ihre VerbinduDgen 
und Verhältnisse mit den Indianern chaiaktoristiBcb darstellt 
mit den Charakterzügen der Indianer — das ganze ist in 
einen "Romiin auf die Art wir Corinna eingekleidet. Es ist 
bei weitem Jub bebte Werk dusü ich geschrieben, und ich 
bin gewiss es wird Ihren Beifall erhalten, und in Deutscii- 
land aufsehen erregen. Ich habe Anträge von 2 der ersten 
Buchhändler in Deutschland erhalten, ziehe jedoch wemi 
£. H. mich und mein Werk nicht yerschmähen E. H. vor. 
Bis zum 15. März denke ich kann ich das Werk gewiss zum 
Einsenden bereit haben mit etwa HO Bogen andern Bei- 
trägen. Dann will ich nach Philadelphia kommen, wenn ich 
so viel Geld wie ich hoffe auftreiben kann Finde ich die 
gebetene Unterstützung so sende ich sogleich das Werk au 
JllH. ein. Ich ermächtige oder besser zu sagen ich stelle 
es E. H. wenn Sie ja es für besser und sichrer glauben, 
frey Hr. Carey und Lea zu ersuchen mir nicht das Q-eld au- 
zuzahlen ehe er dieses Werk zur Absenduug von nur er- 
halten. Mehr kann ich nicht thun. Ich brauche jedoch 
Geldunterstütznng und so will ich auch mir diese demüthigende 
Bedingung gefalleji luftseu. 

l)en Krtrag des Werket» etwas über 3U Druckbogen 
würde ich dazu verwenden meine Schuld an Bunsen 40 
Sterling zu tilgen. Die Beiträge gehen auf unsre RechuuDg. 
Was übrig ist stelle ich £. iL frey mir in Gelde zu über- 
senden, oder es noch zurückzubehalten. Nach Briefen ans 
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England sind nun die YBt da angekündigt» ich kann je- 
doch erat bis nach Verlauf der ersten Hälfte dieses Jahres 
etwas hoffen. Von Oestreich nnd dem Ifissisipithale etwas 
später. Ich habe die 7 Wochen meiner Anwesenheit in 

Philadelphia Tag und Xaclit gearbeitet imd hoffte mir Ihr 
"Vertrauen zu gewinnen. "Was jedocli nicht jetzt gesdiah 
mag spiiter geschehen. Ich kann nicht jedes Jalir nach 
Deutschland reisen , und muss mich daher ganz auf £. fi. 
Hrossrauth verlassen. l^Feine Arbeiten meine Hoffnungen 
sind in £ngland wo Sie mich oder mein Capital immer 
finden. 

Ich hoffe nach dieser Auseinandersetzung von deren 
"Wahrheit E. H. überzeugt sind, so wie von dem Verlage 

meiner 2 "Werke bei Hurst & Co. — dass mir KIT, meine 
Bitte um die 200 T)olliu-.s beiläufig 40 //. Sterling oder et was 
.mehr nicht versagen werden. Ich bin ein Aufanger hoffe 
jedoch mit jedem "Werke das ich schreibe mich zu vervoll- 
kommnen. Wenn mir £). H. aufhelfen, so werde ich dieses 
nicht vergessen: nnd nie von E. H. mich trennen. — In 
diesem Falle der Gewährung meiner Bitte, nämlich, bitte ich 
gehorsamst mir den Wechsel entweder an Carey Lea & Carey 
durch Ackermann in London schreiben zu lassen oder an 
Girard BajKjiiier in Pliiliulelphi;i oder auch an den Frank- 
forter Coiisul Hnll)ach in Pliiladelpliia zu schicken und mir 
durch ein Schreiben Nachricht zu ge])eu. Icli habe meine 
Freunde m Philadelphia ersucht mir die angekommenen 
Briefe sogleich zuzusenden. Bas Schreiben an mich bitte 
ich bei Carey und Lea deponiren zu lassen, dh. lassen E. H. 
auf dem Couverte schreiben Gare of Mssr Carey & Lea. — 
Oerade die Briefe in meinen Wohnort abzusenden ist wegen 
der ausserordentlichen Mangelhaftigkeit und Unrichtigkeit der 
Posten in den VSt. die alle ganz von Privaten geführt, 
und beaufsichtigt werden nicht thunlich. Die Briefe gehen 
gewöhnlich verlohreii besonders wenn sie frankirt sind. Ich 
Faust, Sealsfield. 
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bitte wegen meines langen Schreibens vieimahl um Ver- 
gebung und verharre mit gröster Acktg 

Euer Haebwoblgeboren 

unterthänigster Diener 

GhaBLES SeAIiSFISU). 

Eattanlng 3 Januar 1828 

Sr Hocbwohlgeboreu Hr. Cotta' von Cottendorf zu ätuttgardt 

im Königreiche Würtemberg 

14. 

Olme Datum etc. 

Euer Hochwofdgeboien ! 

Erhalten hiemit gehorsamst die 2^ Sendung und 26 
Bogen fürs Korgenblatt das geographische Journal die poli* 

tisclien Annalen und einen für die Aligemeine Zeitung — 

Es sind fol spende 

1 Wer sind die Manner die die Unabhängigkeit der Y, St 
unterzeichneten 

2 Charakterzüge dieser Männer die die Unabhängigkeit der 
Y. 8t. iiiitoizc'iclint.'teii 

3 General Wasliingtou v*t desselben Leben« Aus den 
Papieren seines X( ffen Eustis. 

4 Das Gespenster Haus — 

5 Bobert Stannton und schnelle Eheversprechen 

6 Merkwürdige Abentheuer eines brittischen Soldaten 

7 Anondunga 

YH Florida (das Gebieth. :) Auszug aus dem amerikanischea 
(.^uaterly Beview mit Bemerkungen von mir 

8 Erank Stuart der edle Kapitän 

9 Der Menschenfeind 

10 Die Brüder und Xt'beiil)uhler 

1 1 Das brittische 8chiliahrths und Colonial Monopol mit Be- 
merkungen vom Yerfnsser 
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12 Die Frisidentenwahl in Kentucky 

13 Die erste Liebe Anekdoten u ein Auaflng nach Quebec 
Im Falle ich zu viele Novellen eingesandt habe bo bitte 

ich diese wie ich in meinem ersten Briefe htruits gebeten 
habe in meinem eignen Werke herauszugeben. werden 
noch einige nachfolgen. Sie sind theib ganz von mir theils 
in der TTebersetning bo verändert, dass sie fUgiioh mein 
Eigenthum genannt werden mögen. Für den Titel würde 
ich vorschlagen*' 

Amerikuni.sche ('iintharideu — von Sidons — Natürlich bleibt 
dieses jedoch ganz Euer Hocliwohlgebureu überlassen — 

ich habe ferner zu bemerken, dasa ich Pläne von Städten 
die neuesten Wappen von Florida neue Werke, deren nun 
mehrere sehr gut erschienen sind alsobald einsenden werde, 
alB ich Euer Hochwohlgeb. orders erhalten haben werde. 

Ich habe natürlich um Euer Hochw. gehörig Genüge zu 
leisteu mich in bedeutende Auflagen versetzt icli iiiu.ss wciiiir- 
i*tens 20 der besten Zeitungen halten — ich bitte daher um 
haldige Unterstützung — Euer Hochw. werden rcgelniäsaig die 
Beiträge erhalten und ich bitte mir Ihre Bemerkungen u 
Ihre Befehle sobald als möglich mitzuteilen. Ich bemerke, 
dasB ich mir nicht die Zeit nahm meine Beiträge sauber zu 
schreiben. Euer Hochw, ist es jedoch ein leichtes diese 
copiren zu lassen. 

Ich habe in meinem ersten Schreiben um Unterstützung 
angesucht— Ich weiss wohl dass ich noch im Brückstande bin 
— Ich hoffe jedoch Euer Hochwohlgebohren werden nun nicht 
mehr an meiner Willigkeit zweifeln so schnell als möglich 
die Vorschüsse abzudienen. Wenn mir E.H. einen Wechsel 
zu benüeu belieben so kiinnte dieses am besten durch ein 
französisches Haus z. ß. Eatitte geschehen, der mir den Be- 
trag beim Banquier Uirard in Philadelphia auszahlen lässt. 

Ich bitte mir gütigst Nachricht zu senden ob mein M'^erk 

Abnehmer findet. Ein Engländer de Boos hat eine Monats* 

tour durch die V. St. in London publizirt — Man lacht hier 

14* 
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über den Narren und die Engländer, die ihm glauben — "Wirk- 
lich kenne icli nichts einfiilticjferes u abtreschinnckttMOs als 
diese Keiseerziihiung von T>t' Roo.s — Ich empfehle mich Hdcro 

Gunst u Vbbr dero 

gehorsamster Diener 
SeaLSFIBLX) 

Philadelphia Sprucestreet 230 
Meine Athef-sio Charles Sealsfiehl Esqu 
Philadelphia (Sprucestreet 236) 



H. vergeben dass ich einen Brief an meinen Freund 
Bunsen beischliesse. Bitte ihn gehorsamst zu befördern. Er- 
suche mir ferner 1 — 8 oder 3 Copien des besten Wiener 

Taschoiihuchos von lS2r> — 2i> - 27 — 28 wo niöirlieli zu senden. 
Ich vvci>s <l('n Xamen dieses Trisclicnhiiches uiciit. A\ Cnii 
EH. nicht tliese alle erliuiten können l)itte ich um das von 
1827 oder 1828. Wollen E. H. Bücher senden oder was 
immer so werden Hdslh. einen treuen Comissionair und Diener 
finden. Von England konnte ich keine Beiträge senden. 
Meine Gesundheit war schlecht. Meine Arbeit ungeheuer. — 
Sie hatten in England Ihre Correspondenten, und so dachte, 
u musste ich mein Beitrag überflöfwg denken. Herr Frank 
wünscht Romane zuf^esendet — Ich dt nke E. Ifochw. werden 
sich mit solchem ZeuLic niimlicli amerikanischen r,M (')sscri ii 
Komanen nicht befafson. Jm Falle jedoch E. H. sie wünsdien 
so sende ich sie. Die Beschränktheit meiner Mittel lässt 
jedoch nicht viele Sendungen zu. 



'j Abkurzim«^ lur „verbleibe."' 
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16. 

Ohne Datum. Ben 18 Septbr 1838 angekommen 

& 8 Novr — beaiitw: 
(Dieser Zuüatz »taiumt vou Cotta.) 

Euer JffH'lurohhjrlnirni .' 

Auf Hochdero Verehrliches Schreiben halie ich die ^ 
Ehre zu erwiedem dass ich von Kngland niohts erhalten 
liabe. Mein Werk konnte aus der einzigen Ureache mit 
Hurray nicht harmonieren, weil Er der Gouvernements u 
Adels Buchdrucker ist, u also von Interesse wegen Jackson 
hassen muss. Er hat ulleb gethan das Werk zu unter- 
drücken. Doch da nun die 400 Exeniphire wohl verkauft 
«eyu mögen die nach der von llochdcnselben gemachten 
Bedingung erforderlich wären um mir den Rückstand bei- 
läufig 3 — 400 Gulden verabfolgen zu machen, so sollte ich 
hoffen, von Ihnen meine Bitte gewährt zu erhalten. Ich habe 
nebstdeni wenigstens 20 — 21 <,n'drucktu Bogcu von Amerika 
aus gesendet. Herr von Cotta scheinen wirklich mit mir 
hart nmgelien zu wollen, eine Sache die um Beltäamer iat als 
Ihre Generosität so allgemein bekannt ist. 

Ich schliesse die Note der Herren Carey Lea & Garey 
für Bücher bei die an Hochdieselben abgegangen sind. Sie 
waren an die Herren Delarüe & Pahner consignirt. leh 
hülle sie sind bereits angelangt, und E. H. werden die Zah- 
lung, die souät Ihrem hier in Amerika so hochgeachteten 
Hause Eintrag machen müsste nicht länger anstehen lassen. 
Ich bitte gehorsamst dieses gefalligst sogleich zu Umn, und 
direct an das Haus Carey and Lea. Ackermann steht mit 
ihnen in Verbindung und sie werden mit Vergnügen einen 
AVechsel von ihm honorieren. 

Ich zweifle nicht dass E. H. hunderte haben mögen die 
Hocbdensclben Sendungen zuschicken. Ich zweiile aber ob 
diese Sendungen etwas werth sind. £. H. werden sich am 
besten selbst überzeugen. Was mich betrifft so habe ich 
die Ehre zu versichern, dass ich mit grösten Vergnügen die 
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Verbindmig mit Elf. fortsetzen will und ehilicli halten 
werde, dass ich diese VeibinduuLr suchte, u dass icli sie mir 
zur Ehre schätze. Da jedoch EH. mir nicht nur meine 
billigen Bitten sondern alles rund u eben hart ahHchlacren, 
so sehe ich mich genöthigt ehrfurchtsvoll zu erklären dass 
* ieh mich Hoohderselben Dienste nicht länger widmen kann. 
Ich habe die Khre zu seyn mit gröster Verehrung 
Euer Hoehwohlgeboren 

unterthanl^.sttr Diener 
Cir. Skal^fikld 

H£. Cotta V Cottendorf Hoehwohlgeboren 

16, 

ohne Datum etc. 

Euer Wofdgeboren! 

XJeberzeugt dass Hochdieselben gegen mich was immer 
für MissyerständnisB meinerseits stattgefunden haben mag, 

noch immer jL^ewoi^cn sind: nehme- ich mir die Freiheit 
Ihnen zu eröffnen dass ich mich seit 3 Moiinton nls Redak- 
teur mit dem ( '(»urrier des Etats ITnis veibuudcu iiabe, ein 
Journal das zAvoymal die Woche erscheint und dessen Cir- 
culation sich über ganz Amerika erstreckt. In f^olge 
europäischer Aufforderung haben wir uns entschlossen, die 
amerikanische Abtheilung dieses Journals extra för Europa 
au publiziren. Wir nehmen uns die Freiheit Ihnen Exem- 
plare von beyden zuzusenden mit dem Ersuchen mit uns zu 
wechseln, d. Ii, Ilu- geachtetes Journal uns zu senden und 
gütig zur grösseren Bekanntmachung und Verbreitung un- 
seres Journals beizutrugen. 

Genelimigen Sie die Versicherung meiner grössten 
Hochachtung 

Euer Wohlgeboren nnterth'gstr 

Chablbs Sealsfield. 
Herrn von Andre bitte ich ein Exemplar zukommen 
zu lassen mit meiner gehors. Empfehlung. 
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17. 

ohne Dntnm etc. 
[London] 

(den 11 Jan 1831 angekommen) 
(Dieser Znaatz rübrt von Cotta ber.) 

Euer Bbekwohlffehoren! 

Ich kam so ebeu hier vou dvn VSt. vou X.Amerika 
an, willens ein Werk zu publizieren. Ich habe mein Ver- 
haltniss zn dem Courier des Etats Unis aufgegeben und 
correBpondire mit dem Horning Courier & l^ewyork En- 
qväxßr der Hauptadministrationzeitung in NewYork. Ich 
glaube mit Becht behaupten zu können, dass E. Hocbwobl* 
geboren schwerlich jemanden finden dürften der eine jsre- 
nauere uud vollständigere Kenntniss von den VSt und Eng- 
land hat — ILeiue Verbindungen setzen mich hier in Lon- 
don mit den ersten Schriftötellern in nähere Berülirung. 
In diesem Bezug nehme ich mir die Freiheit mich Euer 
Hochwohlgeboreu als Correspondent für die Allgemeine Zei- 
tung oder solche Jonmale anzubieten als für welche EH. 
mich geeignet finden — Die Bücher die ich Ihnen von 
Philadelphia gesandt Worcester Janner etc. habe ich be- 
zahlt. Ich hoffe daher dass Sie keine Anforderung au mich 
haben. Haben Sie jedoch so bitte icb gehorsamst diese mir 
wissen zu la.ssen. Ich will sie ehrlich abtragen. Ich wünsclie 
EH. mögen mich einer Verbindung würdig halten, und mir 
zu gleicher Zeit die Bedingungen oder remuneratiou wissen 
lassen die Sie mir angedeihen lassen wollen. Ich bin viel 
und stark gedrückt worden. — ^Icb hoffe £H. werden sich 
nicht Tergeblich bitten lassen, und Tortheile mir angedeihen 
lassen, für die ich Hinen mehr Dienste leisten kann als 
irgend einer — In der Ho&ung dass Euer Hochwohlge- 
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boren endlich Ihr Stiliächweigeu brechen werden ver- 
harre ich 

Euer 

gehorsamster Diener 
Oh. Sealsfield 

Ich bitte recht sehr EH. mich 

H£, Hofrath Andr^ gehorsamst zn empfehlen — 



18. 

W'ühlgehonter — ^) 

Ihr werthes Schreiben hat mich gerade noch za rechter 
Zeit getroffen, denn morgen reise ich von hier Über Fener- 
thalen nach Zürich ab, halte mich da eine Woche auf und 
gehe dann nach G«nf — ^von woher und Paris ich erst in circa 

5 AVochen zurückkehren dürfte. 

Wui* den Absransf der tniuöatl. Reisehki/zcu uud Lebens- 
bilder betriflt so i^^laube ich, hängt dit ^er vorzüglich von Kt- 
ceusioueu ab. Eine q-ünstige Receusion in einem guten, viel* 
gelesenen criti sehen Blatte oder literarischen Werke giebt immer 
einen frischen Schwung — und jedes vom Author nachfolgende 
Werk, wenn es gut ist, wirkt in derselben Weise. Bas Ca- 
jütenbuch wird so wirken, wenn mich nicht alles t&usoht und 
das nächste Werk gleichfalls. 

Von diesem sind circa 15 Bogen fertig, der erste Band 
kann zuverlässig Ende November oder Anfang December an- 
getangeii, uud da er eiu für sich bestehendes Gtnize bildet — 
auch sogleich ausgegeben werden. Das AVerk dürfte den 
Titel erhalten Süden und Norden oder Süd- und Nordbilder, 
«0 etwas — Der erste Band ist Süd — so yiel für einstweilen. 

' JJrit te Xo. IS- H5. 37 siud au Herrn Heinrich Erhard, 
Seiil.slields Vnlrut r .1. I>. Mi TzlfTSflif Bncbliaiulluni?) gerichtet. Die 
Originalbriele wurdeu mir vuii de« jeuigeu Inhabern E. u. A. Werlitz 
(Stuttgart) zum Kopieren zugeschickt. 
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Da Sie mir Ihre Zuaicherung Lfeben mir wenn verlangt 
Auskunft über den Absatz von den bei Ihnen aui'zulegendeu 
Werken zu geben — so ist dieses hinreichend. 

Was Sie vom preassischen ^aohdruokergesetz sagen, yer- 
dient alle Beachtong. Wir werden daher später in imserrn 
Vertrage nachtragUch einen Beiaate aufnehmen, der statt 
Herausgeber den Yeifasser angiebt— Auch auf den Titel kann 
man dies dann setzen, doch glaube ich nicht dass es beym 
ersten Werke (dem zunächst erscheinenden) von nöthen ist. 
In lo Jahren wird diese erste Ausgahe vergriffen seyn — dann 
kann mau ghnclifalls den Verfasser auf das Titelblatt setzen. 
Auf alle Fälle wollen wir bei meiner Zurückkauft von der 
Sache sprechen, oder vielmehr diese berichtigen. JEjS ist kurz 
gfethan: Sie übersenden mir Ihren Contract ich Ihnen den 
meinigen — wir setzen Tice versa die paar Zeilen darauf und 
die Sache ist abgethan. 

Ich nehme nnn Abschied von Ihnen auf einige Zeit und 
hoÜ'ii in etwas mehr uls einem Monate unsere Verbiudung 
aui' eine Ihnen sowohl als mir erspriessliche und gedeihliche 
Weise zu erneuern. 

Mit wahrer Kochachtung Euer Woblgeboren gehorsamster 
Diener. 

Sealsfield. 

Tegeruweilen den 12. Sept. 1841. 

19. 

TEaEBKWEZLEBiir den 16. Mai 1842. 

K WoJilgebareti — 

Beiliegend folgt das Vorwort — So gerne ich jedoch Ihren 
Wunsch erfüllen wollte, ohne Gorrectur daa ganze abdrucken 
zu lassen, so bitte ich doch lieber mir die Gorrectur zu 

^senden. Da die Hin und Hersendung bloss 4 Tage Zeit nimmt, 
faü Wird diess hoffentlich nicht viel verschlagen, für das Werk 
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selbst ver8clilii£(e es aber denn doch bedeutend wenn gleich 
in der Vorrede tjrobe Fehler unterliefen. 

Zugleich habe ich den Erhalt von 505 Gulden 58 Kreu* 
Zern von Seite der Herren Murbach und Gelser zu Schaf- 
hausen zu melden. Biese Herren scheinen jedoch mit Geld- 
sendungen nicht wohl umzugehen zu wissen, denn sie schreiben 
mir wie dass sie 519 (jiildeu 53 Kreuzer in dem (iroup 
senden, setzen aber in ihrem Briefe als Postscript bei, dass 
diese 519 Gulden 53 kr. 756 JbVancs 3 Batzen (Schweizer) 
gleich Seyen. Nun betragen aber 750 Gulden Schweizer 
Francs 500 Ghilden Bheiniseh — ^und 519 Gküden 53 kr. be- 
tragen V85 Schweizer Francs, weniger drey Batzen. Die 
Herren haben sich also um circa 14 Gulden geirrt, und we- 
niger gesendet. Glücklicher Weise lialjen sie dieses in ihrem 
Postscript selbst, aber durch das Postscript " gleich 756 Fr. 
3 Batzen anerkannt, sonst dürfte es noch einigen Streit 
geben. Ich habe diesen Herren den Erhalt ihrer Sendung 
wissen lassen und zugleich die erhaltenen Hünzorten speci- 
ficirt, nämlich 101 fünffrancs Thaler, 174 halbe Brabant. 
Thaler, 55 Viertel-Brabanter, «^egenwiirtig 39 kr. gelteud. 
5 Fünfbatzenstückei 1 Schweiz. Pranken , X halb Batzen, 
1 Kreuzer, zusammen 505 Gulden 58 Kreuzer, equivalent 
756 Schweizer Francs. Zugleich habe ich den Herren frey- 
gestellt im Falle sie etwa im 34 7s Gulden-Fusse rechnend es 
▼0Tz5gen die Summe direet an Sie einzuzahlen — mir dieses 
wissen zu lassen, um dieselbe sogleich an Sie nach Schaf- 
hausen zu f()rdern. Noch habe ich jedoch keine Antwort er- 
halten. Ich mache Ihnen dieses bloss in der Absicht zu 
wissen, um Sie von der Sache» die übrigens nicht im ge- 
ringsten von Belang ist, in Kenntniss zu setzen. 

Sehr erfreut war ich aus Ihrem letzten Blatte zu er- 
sehen, wie ihr Cranium, ich meine der Herren Buchhändler, 
endlich einzusehen beginnen, dass es auch für sie nothweiidisf 
ist liberaler zu werden, und freisinnige Ansprüche gegeuiiln r 
der Begierung geltend zu machen. Glauben Sie mir werther 
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Herr — dass ein wahrhaft liberaler, aber nicht unüberlegt 

bübiftch und ins Blaue hineinlebender Geist — schlüsslich auch 
in Ilircni Deutschland siegend durchdringen werde, und dass 
ein iiuclihändicr niclits dünuTiere.s thuii kann, als gegen diesen 
Geist Augen und Ohren zu verschliessen. Achtung wie ich 
vor jeder i^Ieinung habe, würde ich ^nem illiberalen Buch« 
händler^ und wenn er zugleich Vierfürst von Bayern wäre, 
keine Zeile überlassen — denn früher oder später mnss er zu 
Grunde gehen. Gerne würde ich mich hierüber weiter aus- 
lassen — aber die Zelt gestattet es für jetzt nicht. 

Geben Sie mir gefällig bald Antwort und Ihre wert he 
^Icinung über die IT. Auflaaro der Tjelx iisljilder— die , ich 
wiederhole es erst den Werken fies Verfassers des Legitimen 
eigentliche Geltung versclialfeu wird — Glauben Hie mir, wenn 
dies Werk gehörig und wie es sollte vor dem Publicum er- 
scheint , es wird erst Aufsehen erregen und dauernde Auf- 
nahme finden. Ich verstehe zwar vom Buchhändler Wesen 
nicht viel, aber ich glaube einen richtigen Tact zu haben, 
der mich selten irre Aihrt. 

Mit aller Hochachtung Euer AVohlgeboren ergebenster 
Diener 

bEALSFlELD. 

Aüsaere Briefadresse: 

Sr. Woldf^-fborrn 

Herrn Heinricli Krliard 

Besitzer der iMet/ler'schen Buchhandlnnu- 

Stuttgart. 

20. 

Evei' WoJdgf'hoJirm — 

Herzlichen Dank für die übersendeten Rimessen die 
diesesmal zur gehörigen und nöthigen Zeit kamen. Mein 
Banquier L. & W. Schulthess hat wirklich generös gehandelt 
ohne auch nur sich im mindesten zu bedenken die ganze 
Wechselforderung, die nicht weniger als 25 000 fr. de France 
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betrug (meine Schuld betrug 4000 fl. und eiu Kaul voa 
Staatspapieren machte 1000 fl. mehr.) honorirte. ich bin 
DUD zwar wie gesagt in Zürich noch in Bückstand sonst aber 
frey, und das ist jedenfalla viel verth, denn Unabhängigkeit 
in Vermögens Umständen ist heutzutage eine zweyte und 
zwar besstTL' Existenz. Daher nochmals herzlichen Dank — 
und meinerseits glaube ich bloss meine Schuldigkeit zu er- 
füllen , da Ihnen der 15. Jiiny 7aiv Zahlung nicht convcnirt 
— diesen Zahlungstermin auf den 1. July zu versetzen, JTür 
die dritte und letzte grössere Zahlung in Bezug auf die Ges- 
sammtausgabe wollen wir also diesen 1. July gelten lassen. 
Sie werden mir meine freundliche Erinnerung übrigens nicht 
übel deuten, dorm wie gesagt, diesesmal tHat mir die Zahlung 
wirklich wohl und noth. 

Sehr gut ist es, dass Sie die Lebensbilder und Morton 
versenden. Man muss die Ungeduld der Lesser nicht er* 
regen, denn in solchen Fällen wird sie gerne zur Yerdrossen- 
heit, aber übrigens ist es gut dass sich die Q-esammtausprabe 
noch dieses Jahr liiiiziclit — man hat so vor dem lilaini 
nicht nui-, sondern auch der Schril'töteller Welt cmc Art 
Kxcnse für das Niclit Erscheinen des neuen Werkes dieses 
Jahr, und wenn es dann das nächste Jahr kommt, so wie es 
kommen wird, wie ich zu Gott hoffe, so wird die Aufnahme 
um so besser seyn. Bis zur Ostermesse das heist Mai 1847 
wollen wir hoffen — wieder einmal etwas gehöriges in die Welt 
zu senden. 

Sehr gut ist es wenn eines der grösseren t^uarterlies in 
London einen längeren Artikel schreibt — Das gibt nicht nur 
Haltung sondern eine feste Stellung der Werke in den Augen 
des Auslandes, so wie Deutschlands. Sorgen Sie aber ge- 
fällig dafür, das der Aiul.el möglich schnell und gut wenn 
nicht ganz doeli theilwibc — imd zwar in verschiedenen Journalen 
erscheint. Das ist von weit grösserer Wichtigkeit im gegen- 
wärtigen Augenblicke, als man beim ersten Blicke meint. 

Sie haben die Obmanstelle an Ihren Herrn Schwager 
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übergehen lassen— Aach gut, ich für meinen Theil würde sie 
freilich auch nicht angenommen haben, aber ich habe keine 
Pamilie, stehe einsig und so — woza Ehren und Einfluss. Ich 
befinde mich am wohlsten wenn Ich nnbekannt und unbeach- 

tot nifiiini < M-illon und Wopr«'» nacrhgoheii kann. Eiu paar 
P^rmrule — «las ist nuMU liuclister Wunsch — «i^leichviel ob 
weibliche oder männliche -—das nöthige zur Beßtreituni? molner 
massigen Bedürfnisse«— und für das weitere gebe ich nichts. 

Nächste Woche gehe ich wie gesagt auf 6'8'10 vielleicht 
auch 12 Tage auf den Kisft -Es können auch 14 Tage daraus 
werden, wenn "Wetter im l ( lescllsclüift ungcnelini siiul — 
Felden die.se, .so i.st es leicliL ninglieh ja gewiss dass ich 8(»glcioh 
wieder umkehre — denn ich habe wieder das Gute dass ich eine 
schlechte Gesellschaft entbehren kann, in mir selbst eine bes- 
sere finde — Doch ich habe genug von mir gesprochen und 
schliesse. Sobald ich zurückkomme ein weiteres von Ihrem 
achtungsvoll wie immer crgebenst. 

8£ALSFlEr.D. 

Feuerthalen den 9. July 1846. 

Beinahe Hätte Ich vergessen, Ihnen den Empfang der 
Wechselsendung formlich zu bescheinigen ; was ich also 
hiemit thue — Ihnen den Erhalt von 6 Wechseln in Gesammt- 

betroge von 35iU 11. HO kr. bestätigend. 

21. 

Euer Woidgeboren 
Mit verbindlichem Danke für die richtige Bezahlung des 

TTTten ntid letzten Termins für Legitim. Virey und Lebens- 
bilder folgt die gefertigte ^uitt^lnL^ ich kann bei dieser Ge- 
legenheit nur bemerken, dass Sic ganz wie ein Kluenmann 
gethan und sich benommen liaben — un<l dass ich es auch 
meinerseits für Pflicht erachten werde, in gleicher Weise 
gegen Sie mich zu verhalten. 
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Was Sie über den Absatz der OcUiv — nud wohlfeilen Aus- 
gabe-ferner über die Unwini«jkeit der deutschen Joiirnalisteu 
Kritikcu za schreiben und aufzundimen sagen, überra49cht mich 
nicht. Ich wosate dies vorher« JBs ist um es kurx zu sagen 
Neid — dieser guckt überall herror — auch bei den günstigem 
Becensionen die im letzten nnd vorletzten Jahre erschienen 
sind. Glücklicher Weise können die- Herren nicht mohr viel 
Schilden — die Werke Imben sich zum Tlieil Balm tifbrochen, 
und wenn noch ein z\v( y ueue hinzukummen, «o werden diese 
das ihrige thun. Mit dem neuen AVerke bin ich so ziemlich 
vurgeschritteu, ai'beite daran — aber es geht langsam, weil 
ich höchstens eine Stunde lesen — eine zweyte schreiben darf. 
Könnte man das geschriebene geradezu drucken buseni dann 
ginge das, aber Sie wissen dass dieses nicht der Fall ist, was 
aber fertig ist, ist so gut, dass ich es in meiner eigenen Meinung, 
und diese wird mich sdiwerliph täuschen — dem besten, was ich 
gtischrieben, an die Seite setzen kann. Ich zweillu jeduch — 
oder es nmsste sich mit meinen Augen, was nicht zu erwarten, 
unversehens bessern, dass ich dieses Jahr fertig werde. — Bis 
niiclistes Jahr aber — April wahrscheinlich schon Februar, nmg 
ich beinahe mit GewisslH'it Ihnen das Manuscript versprechen. 
Fünfzehn Bogen kann ich Ihnen schon jetzt senden, wenn Sic 
Lust haben sie zu lesen. Also getrösten Sie sich werther Herr 
— wir wollen thun was möglich ist. Gelegentlidi und um nicht 
zu vergessen, bitte ich mir das Foreign Keview nnd Blackwoods 
Magazine (die 2 Nuininci ii) zu senden. Vielleicht habe icli Gele- 
gcuheit ein oder das amlere Journal zur Aufnahme zu bewegen. 

Was Sie von Lowes schreiben ist ganz richtig, der Vaurieu 
giog von hier fort und hinterliess ziemlich virl Schulden, die 
sein Associe Sloyne zu zahlen sich w eigert. Der Mann liebte 
Mädchen Karten Kegeln Wein und Bier-^und kam zu nichts, 
wird auch schwerlich je zu etwas kommen. 

Bädeckers Brief in dem er mir schrieb, dass er Ihre £In- 
willigung erhalten habe zur Herausgabe einiger Skizzen^ 
übersetzt aus dem Englisch-Amerikanischen — liegt vor mir 
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— Ich versjjrach nämlicli oder machte ihm hesser zu sagen 
Hotiiiung, dass ich ein oder das andere Werkeheu, die ich von 
New- York kommen Hess, ihm übergebon würde — auf seine 
Klagen hin, über abgebrochenes Yerhältuissi Schaden etc. — - 
Das ergriff er mit beyden Händen, und nahm es flogleich für 
Obligation, Ich schrieb ihm jedoch auf dieses, dass idi das 
nicht BD verstehe, dass zuerst alle meine Verpflichtangen gegen 
Sie erfüllt seyn müssten, ehe ich daran denken könne, ander- 
weitige Veihältiiisse einzugehen und dieses ist natürlich auch 
mein fester Entschhiss. So lange man selbst etwas gutes oder 
besseres als andere leistet oder leisten zu können glaubt, lässt 
man sich nicht auf Uebersetzungen ein. So lange man Ver- 
pflichtungen eingegangen, Verbindlichkeiten za erfüllen hat, 
darf man nicht auf Gefälligkeiten denken. Seine letzte Art zu 
bezahlen gefiel mir gar nicht: er hatte am 1. Jnny 1846 den 
2ten Termin zu bezahlen — bezahlte ihn aber erst am 16. Xov. 
und statt wie er gethan haben sollte für diese spätere Zahlung — 
so wie die erste im Jahre 1845 geleistete gleichfalls ver- 
spätete — Kechnuug zu ti'ageii. .schickte er einige Griilden weniger 
als die eingegangene ^Verpflichtung ihm auflegte, ich ijuittirte 
ihm kuz, und schrieb ihm kürzer. Solche Schmuzereyen die 
zwar nicht unredlich genannt werden können-«-aber doch an 
Unredlichkeit gränzen, degoutlren — und ich habe den lUaan 
herzlich satt. Seit dem 16. Nov. vorigen Jahres hörte ich 
nichts mehr von ihm. Wenn Sie 3fr, Kirkland^a Western 
Cknrhigs von New York verschreiben können — ohue grosse 
Kosten, öü bitte ich es zu thuii. 

Sehr gerne würde Ich Sie einmal wieder sehen — Ich habe 
selbst mehrerea in Bezug auf das neue Werk zu sprechen — 
auch in Bezug auf den Titeln — bei dem ich zwischen Refremt 
oder El Poaiero oder OsUn und Westm schwankte^ denn das 
Werk wird wahrscheinlich den Schlnss der Neuen See- und 
Landbilder bringen, obwohl es fttr sich besteht und neu ist. 
Kurz ich möchte Ihren Rath haben—wie das anzufangen 
seyn möchte ? Wollen wii' ii-gendwo au einem dritten Orte 
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sage Tübingen zusanimentreffeu V AVollen sie einen Au>tlug 
in die Scliweiz macheu? Lassen Sie mir gefallig Ihre 
Wünsche wissen. 

Ich habe Ihnen die Quittung unbedingt unterschrieben— 
und brauche , da Sie selbst die Clausel wegen allfallsiger 

Nichtbezahlung^ eine?^ oder des andern Wechsels eingeschal- 
tet, kein Wort weiter darüber zu verlieren. 

Und so sohliesse ich denn mit Versicherung herzlicher 
und Tollkommener Hochachtung 

Ilir ergebenster 

Sealsfield. 

Schafhausen Aug. 1847. 

Warum ich auch mit Ihnen reden möchte, das ist Sie 

zu fragen : Wäre es nicht besser wenn wir die Auflage des 
neuen Werkes statt sie auf die in uustrcin N'citrage ein- 
gegangene Zahl zu stellen — auf bloss 750 stellten, um nach 
einem Jahre höchstens — das AVerk in die wohlfeile Auflage 
aufnehmen zu können — Das Honorar würde für mich kleiner 
ausfallen — aber dazu würde ich mich gerne yerstehn — was 
sagen Sie dazu? 

22. 

Euer Wohlgehohren 

Danke ich für die übersandten Reviews — und werde 
sehen was sich in dieser Hinsicht machen lässt. £s ist hier 
in Schafhausen nämlich ein Professor Götzinger — den Sie 
ohne Zweifel kennen, und der seine Dienste angebothen. 
Doch haben diese einen kleinen Hacken, und es gehört einige 
Ueberlegung dazu , ehe man sich entschliesst — Schriftlich 
kann ich mich deshalb nicht wohl erklären, weil diese Er- 
klärung viel zu viel Schreilx rpy verursachen würde — Viel- 
leicht giebt sich Gelegenheit es besser mündlich zu thnn. 
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Sehr erwänscht wäre es, wenn the Ih'Iv of muk tlu? 
Cajütcnljiich ins Englisclie ühersotzon ^^u^ti^_'. Das wäre 
besser als zehn Kritikeü. Seyen bio übrigens so gefällig 
Herrn Hurtmunn zu iatimireniy dass das neue AVerk sicher 
wenn nicbt mehr dieses Jabr doob zu Aufiang des Dächsten 
sein Erscheinen machen wird. 

Wenn Sie nach Leipzig schreiben, so bitte ich nicbt 
bloss die Western Clearings — sondern auch The new honic 
von M. Kirklund kunnnen zu lassen — Es sind mir solche 
Bücher — wenn sich auch aus denselben wenig oder gar nichts 
benützen lässt, doch deshalb vonnöthen, um wieder frische 
amerikanische Eindrücke zu bekommen , die begreiflicher 
Weise durch das lange Leben und Treiben in den hiesigen 
verkrüppelten spiessbürgerlichen Verhältnissen so veraltet 
sind, dass es schwer hält, sich — wie es doch absolut von- 
nöthen ^st — in uuicnkiiüibche Verhültuisse hinein zu leben 
und zu denken. 

Seit meinem letzten Briefe hat sich ein Umstand er- 
eignet , der eine Entfernung von Schafhausen mir für die 
kommenden 4 — 6 Wochen nicht gestattet. Das Directorium 
der Utica & Schenectady Eisenbahn hat nämlich'— >um schwere 
Schienen zu legen — die Emittirung neuer Akzten beschlossen, 
die in Propoitioii an alle die alten Akzieninhahor a 100 
Dollars die Akzie vertheilt werden sollen. So konuucu auch 
mir 11 neue Akzieu zu — deren Einzahlungsterinin August, 
Septemberi October und Februar 184B sind. Ich erwarte 
sonach von künftiger Woche*an, jeden Tag die Aufforderung 
einzuzahlen und muss also bei der Hand seyn, um meine 
Obligationen gehörig leisten zu können — ansonsten mir 
srrosser Srhaden ziiw acliM ii küiinlc. Vur acht Wochen lässt 
sich also tlieils wegen diesem theils wegen andern ameri- 
kanischen Geschäften nicht an ein von hier wegkomnieii 
denken — aber warum frage ich wollen Sie si lhst nicht lieber 
hierher als nach Tübingen oder gar Niedemau kommeu? 
Von Tübingen sind Sie in längstens 10 Stunden hier — 
Faniit, Sealafield. 13 
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wohnen hier bei mir neben mir sind mein Gast — Icli habe 
melirtro Zimmer von denen eines Ihnen gewiss coiivenirt^ 
esse auf* dem Zimmer -und wir küniirn so uns besprechen 
— und zugleich bietet Schafhausen doch mehr Unterhaltung^ 
als Niedernatt dar. Ihr Pult wird ja nicht davon laufen — 
Auch sollten Sie nicht gar so tagl&hnem. Sie sitzen zu viel 
arbeiten zu viel Heber Herr! T)aa hat auch seine Nach- 
theile selbst in Ihrem OeschSfte. Zerstreuen Sic sich ein 
wenii? — es wird Ihnen j;(ewiss gut thnn. Daher 8c]ila*?e ich 
Ihiifn in allem Ernste vor hieher zu kommen. Tn 4 — lanjr- 
stens 5 Tngen sind Sio zwei Tage liier lirwc^cn und wieder 
zu Hause und glauben Sie mir Schathausen wird Sie sehr 
ans])rechen. Wir haben hier die besten Weine der nörd- 
lichen und östlichen Schweiz und was die Hauptsache für 
Herrn Erhard ist, Havannah Cigarren wie sie schwerlich 
Stuttgart hat. Ich habe ein Pi'iisent von einem Kistchen 
echter Amigos von meinem New- Yorker Correspondenten er> 
halten ; die allein eine Reise von Stuttgart hierher werth 
sind — Ich eiwarte Sie also ohne Fihl hier werther Herr! 
vcr^prochf Ihnen aber dnL;(\L'( ii Sie künftiges Frülijahr in 
Stuttgart Y.n besuchen, vielleicht selbst nach Heidelberg zu 
gehen, um (xervinus zu sehen und zu sprechen und ihn zur 
Aufnahme wenigstens eines Artikels oder eines Jjebensbildes 
aus dem neuen Werke zn vermögen — vorausgesetzt die 
deutsche Zeitung behält ihren guten Kuf, und wird nicht 
gar zu radical, was für uns nicht passen würde — denn wir 
sind liberal seit 25 Jahren — fest und nnerschütterlicb cfe- 
weson — und wollen es bleiben. Xim will ich scliliessen lliit r 
freundlichen Anmilimo moines XOrsehlsges entgegen sehend 
mit aller ge\v(»iint«;n H «k hüclitung 

Euer Wohlgebom ergebenster 

Skalsmki,!). 

bchafhausen den 17. August 1847. 
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23. 

Kuer I \ 'ohlgeboren 

Ich wohne noch immer in Schafhanaen — ob ich aber 
nicht von hier vertrieben werde, das weiss der Himmel — 

Die tollen Schweizer legen es weiiiirstens danmf an. Der 
Hiiumel behüte jeden vor die.«fM* Schweizer Politik I Das 
sind doch hirnverbrannte Köpfe I Beyde die Radiealen so- 
wie Oonservativen. Da ist kein Einsehen, keine Nachgiebig- 
keit. Schroff wie ihre Berge sind sie in ihren Ideen — Wohl ! 
wollen schweigen nnd zu etwas anderem. 

Vielen Dank für Ihre «jütisfen 2 Briefe — Den an Herrn 
F . . . habe ich ubgt^andt, ihm die EjjtM-heidnii'jf über- 
lassend. Sehr \ru-]\i möglich, das er selbst iiach Stuttgart 
kommt, in welchem Falle ich m frey seyn werde, ihm einen 
Brief an Sie mitzugeben^ und ihn Ihrer Güte zu empfehlen. 
Vielleicht aber sehe ich Sie selbst noch in Stuttgart, denn 
sollte der Krieg wirklich ausbrechen (was bis jetzt trotz 
aller Windbeuteleyen und ^Inuldreschereven — die Schweizer 
d'aujourd'hui siud die ärghteu Toltrone die ea giebt — noch in 
Zweifel steht) so müsste ich mich für einige Monate um 
einen andern Aufenthaltsort umsehn, und da könnte es wohl 
seyn, dasa ich Stuttgart oder ein ruhiges Plätzchen in dessen 
Umgebung wählte— was sagen Sie dazu? Lassen Sie mir 
Ihre Meinung gefällig wissen, (lerne würde it li nicht gehn, 
aber sollte frciiulr Intervention koinnien, was möglich wäre, 
.so wäre es nothwi nding — deau au Arbeit war»* dann gar 
nicht mehr zu denken — Und so wenig ich arbeiten darf, so 
arbeite ich doch taglich etwas —und schreite so vor — dass 
ich in etwa 3 — 4 Monaten fertig zu seyn hoffe. 

So wie ich fertig bin, müssen wir uns jedenfalls sehn 
und mancbes üIut die Art und Weise auf da- Puliliciim 
einzuwirken besprechen — Ks ist dieses absolut noth wendig — 
Was GervinuB betrifft, so wäre es vielleicht gut in diesem 
Bezüge in etwas vorzuarbeiten, und ihn günstig zu stimmen. 

15* 
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Eine Empfehlung wenn warm— von seiner Seite wfirde Ihnen 

viel nützen — aber wann müsste sie scvu — nicht lau. 

"WtLS Götzinsrer lietriHt so würde der zwar ohne viele 
Aufforderung srhreiben — aber lau— er ist Pedant— wunder- 
lich— alt — faul und da er in nicht guten ökonomit^chen Um- 
stünden sich befindet — neidisch geworden. Hier ist er nicht 
beliebt — vielmehr gescheut, denn gegen seine Schüler brutal 
— hat er auch nicht das mindeste sayoir faire — Doch will 
ich mit ihm sprechen — wenigstens ihm Winke gehen. 

Noch etwas ^meine Frennde in Zürich Aaran Basel 
St. (j allen, etc., wünschen sehr ein Portrait (resp. Lito- 
jirrapliie) von meiner Person zu haben. Sie sasreu es sey 
dieses vounötheu , etc. etc. Ich bin tiicht dieser Meinung — 
was sagen Sie dasu? Ist es im heutiiren Buchhändler Ver- 
kehr von einigem Nutzen? Das Portrait müsste von einem 
ausgezeichneten Künstler gefertigt seyn— würde also theuer 
werden. Würden die litographirten Abdrücke die Auslagen 
bezahlen? Schwerlich glaube ich. Und wenn nicht, so 
würde ich auch nicht darauf eingehen. Doch wollen wir 
Ihre Meinung bitten, die gewiss den Nagel auf den Jvo|»f 
tritt't. 

Wenn Sie Tferrn Oollegen Carl Müller (Buchhändler) 
sehen, so fragen Sie doch gefällig, ob er nicht die Gewogenheit 
hätte, mir die Englischen Ausgaben zur Durchsicht auf einige 
Monate zu leihen? Es wundert mich sehr zu sehn, wie die 
Werke übersetzt« sind. Grausam schlecht höre ich von 
manchen Seiten — Doch das thut nichts — Es ist sehr viel dass 
sie überhaupt übersetzt sind — man kann diess in der Vorrede 
erwähnen— 'Und dem Publicum wissen lassen — Schaden kann 
das niclits — nur nützen. 

Nun Hchliesse ich mit herzlichem (irusse und der Versiche- 
rung dasä ich ätets bin mit wahrer Hochachtung 

Euer Wohlgeboren gehorsamster 

Sealsfield. 

Schafhauseu den S8. October 1847. 
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24. 

Eu€7' Wohlffehorm 

Werden wahrscheinlich mich für träge oder noch etwas 
schlimmeres halten, weil ich Ihren wahrhaft gütig freundlichen 
Brief so lange nnartig unbeantwortet Hess, die Wahrheit aber 
zu gestehen, wartete ich immer auf die Entwicklung des Knotens 
— und wartete — aber er will sich nicht entwickeln — und zuletzt 
fürchte icli dieser Schweizer Kuotfii wird noch von einem oder 
mehreren weiss und rothhosigen Alexandern zerhauen werden. 
Ich fürchte, obgleich bis jetzt die Dinge über Erwai'ten conse- 
quent und trefflich giengen. Meinen besten Dank unterdessen 
vorl&uiig — jedenfaUs werde ich wenn nicht diesen Winter^was 
Gott verhüten möge — doch nächstes Frühjahr Sie in Stuttgart 
besuchen — und Ihnen mündlich danken— Ich habe mich all- 
mählich so an die Schweiz gewöhnt} mich so eingerichtet, mit 
Weinen etc. dass alle diese Comforts fahren zu lassen — mir 
sehr schwer werden würde, .Nun zu etwas anderm. 

Zum Beweise dass obwohl abwesend ich stets an Sie dachte, 
lege ich diesen Brief meines jungen Freundes Morel bei — Sie 
werden daraus ersehen was er wünscht. Ich rathe dringend 
sein Bändchen Erstgeburt anzunehmen— und diesen jungen 
Menschen«— aus dem etwas bedeutendes werden dürfte, zu 
cnltimen. — Er hat mitunter köstliche Sachen, auch ein Ge- 
dicht an mich, das er jeden&lls mit aufnehmen muss. Schreiben 
Sie mir gefällig vorläufig über Ihre allfaltsige Willensent- 
schliessung auf dass ich ihm Antwort geben kann — Ein Pridj« 
eben liegt bei. 

Hochachtungsvoll wie immer Euer Wohlgeboreu er- 
gebenster 

Sealbfield. 

Schafhausen den 20. Nov. 1847. 
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Euer Wolihjrbohni 

Habe ich unterm 2 1 . v. M. iu Betreff meines jungen Freundes 
Morel von St. Gallen derzeit in Heidelberg stud. juris ge- 
scbrieben, aber nocb keine Antwort erhalten. Heute erhielt 
ich einen 2ten anfragenden Brief und auf diesen erlaube ich 

mir abermals Sie zu bitten, mir vorläufig eine Erklärung dahin 
zu geben, ob Sie genei^. wären das Bändchen Gedichte in 
Verlag zu nehmen — ich kann mich nicht sehr weit über 
diesen Gegenstand auslassen, rathe jedoch in jeder Beziehung, 
vorausgesetzt die Gedichte passen und taugen etwas — dazu. 
Es wird jedenfalls etwas aus dem jungen Manne— Er hat viele 
Freunde in St. Gallen, wo seine Familie — die eine sehr g^ute 
ist — angesessen ist, in Zürich etc. Auf 50 — 80 Exemplare 
Absatz düdeu Sie in St. Gallen üllein rechnen. Die Haupt- 
sache bleibt aber die, dass die Sache so eingeleitet werden 
kann, dass er nicht nur das an den Verfasser des Virey ge- 
dichtete Gedicht in seine Sammlung aufnimmt, sondern das 
ganze Buch demselben zueignet — Das lässt sich leicht 
machen — und das hilft dem Absätze unserer Bände gewiss be- 
deutend — Aber diese Umstände bei Seite gesetzt, so glaube 
ich die Gedichte sind irut. und werden Tjeser finden — einige 
politische satirische auf Öchweizergegenstände — die ich gelesen 
sind vortrefflich — Kurz noch einmal ich rathe — Schreiben Sie 
mir gefällig Ihre Meinung — Wollen Sie nach stattgefundener 
Einsicht in das Mannscript nicht eintreten, so zwingt Sie ja 
Niemand — nur geben Sie geföllig Antwort auf dass man diese 
wieder geben könne — Denn Sie wissen während solcher Erst- 
geburten ist die Spannung des ai'meu Gebährenden eine pein- 
liche. 

Hochachtungsvoll 

E. W. ergebenster 

Sealsfield. 

Den 4teu Dec. 1847. 
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26. 

Folgfendes Sehreibeu faud sich auf der dritteu Seite eiues 
Briefes des Altbürgermeisters Hess (Zfirich d. 15. Dez, 1847) au 
iSeaUfield; tetsterer schickte denselben an seinen Freund Erhard. 

Euer WofUgeboltren 

Übersende ich hier den Brief des Herrn Altbürgermeister 

Hess — aus dem Sie ersehen, dass derselbe Ihren Wunsch nach 
Kräften unteratützt an Oit und .Stelle befördert. Sehr amü- 
sant kam es mir vor da^s Sie den unitt ii Dnfour zum Baron 
machen, so wie Sie iuich zum Doctor güiuacht. Das ist echt 
deutsch 1 

Dem Springinsfeld Morel habe ich geschrieben, aber noch- 
mals bitte ich, wenn sein Bandchen nichts taugt, oder nichts 
hoffen lässt, ja nicht darauf einsugehen. Ich habe ihm soviel 
selbst geschrieben. 

Wenn Sie Gelegenheit haben mir 1 Exemplar von allen 
15 l>anden der wohlfeilen Ausgabe (;ilhü— die 15 Bände) zu- 
kommen zn lassen, su crsuclie ich duruni aVu i- l>lo;,.-> lii'lejjrent- 
. lieh. Ich hätte Ihueu recht vieles zu sagen und zu schreiben, 
aber meine Augen mahnen und so schliesse ich 

Euer Wohlgebohren ergebenster 

>::>cliafhauseu lt>. Dec. 1847 

27. 

E. Wohlffchohrn ! 

Vielen Dank für die Bücher — die Zusicherung wegen di iii 
neugebohruen Dichter etc. Die erstem werde ich seiner Zeit 
zurücksenden — was den letztern betrifft, so nuiss ich mich 
des nähern erklären. Der junge Mann ist eine Bekanntschaft 
•von Albis Brunnen— dem Wasser Curorte, wo er sich sehr an 
mich anschloss. Ich glaubte Talent in ihm zu erblicken, 
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munterte ihn auf — und die Folge meiner Aufmunterung ist 
nun ein Bändeben Gedichte, die ich falls sie etwas tauchten, 
. ihm an Hann zu bringen, das heisst einen Verleger zu schaffen 
versprach. Ich dachte anfangs an Schnlthess oder Orell, die 
sogleich bereit gewesen wären, denn ich führte ihnen bereits 
einijre roale solche Geschftftchen zu — als er mir aber mit einem 
(lodicht an mich kam, glaubte ich, die Sache köiiiite lutdir /.u 
bedeuten haben, und dachte an Sie — Diess denn die Veran- 
lassung. Sind die Sachen so, dass Sic zuversichtlich hoffen 
können, das Buch werde Absatz finden — dann wohl — wo 
nicht so bitte ich ja die ganze Affaire auf die Seite zu schieben. 
Selbst ich möchte einen blossen Dichterling um keinen Preis 
«nconi*Agiren. Es nützt nichts und schadet dem eigenen !Rufe 
— Also mir zu lieb bitte ich ja nichts zu thun, sondein der 
Sache zu lieb, ist diese, nämlich der Band oder das Mannscript, 
nichts Werth, so senden Sie dasselbe ja schnell zurück. £s 
würde uns beyden zu keiner Ehre gereichen schofles Zeug zu 
patronisiren. 

Wenn Youngs Schrift erscheint, lassen Sie mich es 
wissen wollen Sie gefällig? Ihren Brief an die Excellenz 

sandte icli Hurg<'rmeister Hess — er ist gleichfalls eine Ex- 
cellenz^ — mit der Bitte lim mit einigen empfehlenden Worten 
an General Dufour zu senden. General Dufour und meine 
Wenigkeit speisten vor mehreren Jahren 1888-1839 mehrmals 
an der Tafel von Bürgermeister Hess bei grösseren Gelegen« 
heiten. Ich vermuthe der Hess wird mit ihm noch in Ver- 
bindung stehen — Wohl wir wollen sehn — und das Besultat 
Ihnen berichten. 

Zur deut^<chen Dorfzeitiing gratnlire ich von Herzen— 
zum bevorstehenden Jahreswechsel ditto. 

Euer Wohlgebohren 

ergebenster 

Sealsfield. 

Schafhausen 18. Dec. 1847. 
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Wohl(jt'büh/ncr 

Hier in der Schweiz heisst es allpfenicin , die jOfemüth- 
lichen Deutschen wie sie sieh sonst nannten, oder der deutsche 
Michel wie er sich gegenwfirüg nennt, sey seit den Märztagen 
remarkable stolz geworden, so dass er weder seine früheren 
Freunde noch Bekannte mehr kennt. Nun kann ich zwar 
die Genauigkeit dieser Angabe nicht verbürgen , aber doch 
fällt mir einiges anf, znm Beispiel, dass ich auf meinen Brief 
voi' etwa 8 Wochen geschrieben anch keiner Zeile Antwort 
gewürdigt- wurde. Wo fehlt es werther Herr! dass Sie so 
gar nichts von sich hören lassen. Ich schrieb Ihnen , dass 
jetzt so viel von dem neuen Werke fertig ist, dass mit dem 
Drucke sogleich angefangen werden könnte, dass ich jedoch 
Ihnen übrigens die freye Wahl zu drucken oder nicht an- 
heimstellend — der unmassgeblichen Meinung bin, es sey jetzt 
die Zeit ;!nm drucken schöngeistiger Werke nicht — absolnt 
nicht — und dass wir jedenfalls anf ruhigere Zeiten zuwiirten 
ninpsen. Das höre ich \veniL;stens von nllen Reiten — Nichts- 
destoweniger schrieb ich Ihnen ieruer, wäre es mein Wunsch 
Sie zn sehen, um mich mit Ihnen persönlich über manche 
Gegenstände zu besprechen. Anch von meinem langgenährten 
Wunsche und Vorhaben einige Zeit in Deutschland zuzu- 
bringen, und das deutsche Leben in der Nähe zu beobachten 
sprach oder schrieb ich vielmehr, und deutete anf die Städte 
Manheim Heidelberg oder Frankfnrt hin. — Wohl ! dieses Jahr 
glanbe ich noch in der Schweiz zuzuwarten , um hier ahzu- 
waiien , Ins draussen sieli ilie Angtiletrciiheiten ruhiger ge- 
stalten, aber einen Ausflug hinaus hul)e icii jedenfalls im 
Sinne, wenn auch aus keinem andern (Jrunde— als um wieder 
etwas Begsamkeit in mein etwas träges geistiges und körper- 
liches hier verspiessbürgerndes Leben zu bringen, bei welchem 
Anlasse ich Sie in Stuttgart zu besuchen, und allenfalls einen 
Abstecher hinüber nach Heidelberg und Frankfurt folgen zu 
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lassen g^denko. Das beiläufig war nebst einigem anderen der 
Inhalt nu'ines Briefes, dessen Beantwortung abwartend ich 
jede Wüclie parat war liinnuszureiseu — uiul noch gewisser- 
masjit'U parat bin, nur tla?*s <'iji kK'iius II indcruiss ein- 

getreten ist, das jedoch hofieutUch nicht zu bt&rk in den 
Weg treten wird. — Lassen Sie also gefallig etwas von sich 
liöreu - sonst muss ich vermuthen Sie seyen ernstlich böse, 
was ich doch um so weniger annehmen kann, als ich mir 
bewusst bin, auch nicht im entferntesten hieatt Grund ge- 
geben zu haben. 

Apropos --Von ihrem Vorhaben den Dufourschen Feld- 
zug deutseh lierauszugeben , werden Sie wohl jetzt abge- 
kommen seyn nicht wahrV Ich zwcüK' dass er jetzt be- 
sondere Theilnahmc ausser der Schweiz fände — dcuu man 
mag und muss sich jetzt auf ganz andere J^'eldzüge geftuisi 
machen. 

Sehr gerne würde ich jetzt in Frankfurt einige Tage 
oder Wochen seyn, um die Herren der neuen constitutionellcn 
deutscheu Schöpfung mir naher zu besehen. Glauben Sie 

dass etwas gesclieidtes tüchtiges durchgreifendes und haltbares 
herauskommt? Kin liindeniiss ist zwar beseitigt, das scliwerc 
Bleigewicht des Metternichschen und üestreiclKsclien Ein- 
Üusscs — abw' vieles bleibt noch zu lu^soitigen — vieles vieles. 
In diesem Oestreich sieht es aber bunt aus. Diese Wiener 
und wiener Studenten scheinen alle Woche ein paarmal von 
einem revolutionairen Sonnenstich getroffen zu werden. 

Dümmer könnten unmöglich diese Wiener verfahren — 
Sie arbeiten so planmäßsig an der Zersetzung des Staates — 
spielen so ofl"enl)ar Franzosen und Kusseu in die Hände — 
und ruiitiren die Zukuiifi ilinr Stadt so augenscheinlich! 
dass wenn nicht ein Dens ex Macliiiia in der Person irgend 
eines churakterfestexi J^inisters oder (Tencrals der eine paar 
hundert zusammenschiessen lässt, bald kommt, in kurzer Zeit 
das mächtige Oestreich ein blosses Schattenreich seyn wird 
und muss — Für die deutsche Sache wäre dies Gewinn wenn 
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nicht Russland wäre, und die andern deutschen Königreiche 
und Grussherzogtliümer nicht so zähe zusammenhielten . alter 
diese — besonders Bayern Würteniberg Saclison etc. scheinen 
mir den Stutuö quo weit mehr festhalten zu wollen, als der 
deutschen ßeconstituirung als Einheitsstaat zati'äglich seyn 
dürfte. Doch wir wollen sehn. — Yolentem ducunt fata, no* 
lentem trabunt. 

Ich schliesse für jetst und zeichne mich mit gewohnter 
Hochachtung als Ihren ergebensten 

Sealsfield. 

Schaf hausen den 1. Juoy 1848. 

29. 

Wcitlieain Herr.' 

Seit etwa 14 Tagen wohnen hier zwei Eheleute— namens 
Bar. und Baronesse von Beinsberg letztere eine gebohme Ida 
von Büringsfeld unter welchem letzteren Namen Sie in der 

literarischen Welt als Verfasserin des Schlosses Geczin — etc. 
bekannt ist. Diese Schriftstellerin nun die mir jedenf'iills 
kein unbedeutendes Talent zu besitzen scheint sucht einen 
Verleger für zwey ihrer neueren Werke (ich wollte ich hätte 
deren auch zwey fertig — ) das eine von 4 Bauden i^^oscarini 
betitelt, in Venedig spielend^— das andere im Canton de Vaud 
und kleiner — 1 — oder 2 Bände wenn ich recht gehört habe. 
Für ihre Werke deren letztes dem König der Belgier ge- 
widmet ist; soll nach ihren Aeusserun^en ein bedeutender 
Ab.satz nach Kurland Preussen Oestreich und Belgien statt- 
finden — Auch in den Schweizer lieihbibliothcken fand sie 
mehrere ihrer Bücher — AVie weit deren Tragweite geht werden 
Sie am besten wissen — oder wenn Ihnen daran gelegen ist, dieses 
leicht erfahren können. Genug ich gab ihr den Rath sich 
an Sie zu wenden— und Ihnen den Verlag anzutragen - Bei 
einem Buche von 4 Bänden wäre freilich einiges Bisico, aber 
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\väi<- iiucli ^veIlll das Bucli nur einigeriuassiea geM, und 
über 750 Kxempl. würden 8ie ja obuedein kaum abdrucken 
~> auch etwas zu gewinnen — das Publicum fängt wieder an 
m lesen, so sagt mir wenigstens Hr. Heinr. Brockhans, der 
hier war, und mit dem ich eine Stunde verkehrte - Er erfuhr 
nämlich dass ich InsaBse des Hotels bin — und sandte mir 
seinen Namen mit dem Wunsche eine Unterredung mit mir 
zu haben. Indem ich alles und alles so zusammen nelnno 
glaube ich es Hesse sich mit der JbVau und ihren Producteu 
etwas machen. Doch Sie werden nm besten darüber ur- 
theilen können — Sie sendet Ihnen das Buch» und aus diesem 
werden Sie wohl ersehen , ob etwas zu machen ist. Sollten 
Sie darauf eingehen, so würde ich rathen nicht über 750 
Kx, — a 2 Louisdor sich in den gegenwärtigen kritischen 
Keiteii einzulassen. — Sollten Sie nicht auf die TTeLt-rnahme 
eingehen, so bitte ich der l'rau wenigstens zu ratheu au 
welchen Ihrer Collegen sie sich zu wenden liat— und allen- 
falls ein günstiges Fürwort einzulegen — Cotta Mallberger oder 
sonst einer — Sie wissen GefiÜligkeit ist immer eme Saat die 
früher oder später dem Säenden irgend Früchte bringt. Mehr 
über diesen Punkt glaube ich nicht sagen zu dürfen. 

Ich werde wohl diesen Winter in Schafhauseu zubringen 
müssen — obwohl mir der Ort stark zu verleiden aufäugt. Er 
hat der geistigen — ^ja auch nur gebildeten Männer so sehr 
wenig« — man versumpft und verstumpft da zusehends — aber 
auf der anderen Seite sieht es wieder in ihrem lieben Deutsch- 
hmd so trostlos aus, die Bajonnet Herrschaft in Baden, die 
politische Leidenschaftlichkeit inWürtemberg — sind so drückend 
und beengend, dass von den zwey liebeln da« niindeit' immer 
die Schweiz bleibt. Und so glaube ieli denn am besten 
diesen Winter noch hier zuzusehen, und dann nächstes Früh- 
jahr etwas zu publiciren um im Sommer nach New-York und 
im Herbste nach Hause zu gehen, den Winter aber wieder in 
Europa zu seyn.-^ Hr. H. Brockhaus wie gesagt sagt mir dass das 
Publicum sehnsüchtig wieder etwas tüchtiges zu lesen wünsche. 
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— So wie er zu verstehen gab vou mir zu lesen wünschej er 
sich aach das grösste YeiigaUgeu machen würde — von mir 
etwas in Verlag zu erhalten — Ich gab ihm darauf zur Aut» 
worty dass ich für das nächste Werk an Sie gebunden auch 
sonst von Ihnen nicht wegzugehen gesonnen sey. 

Nun ist freilich unser werther Herr Erhard noch in 
seinem Honorar ein bischen altmodisch — aber er wird sich 
wolil so hoffen wir auch nach der iieuereu Weise richten — 
wenn die Dinge wieder besser gehen sollten — Nim wcrthester 
Herr haben Sie für einstweilen wieder einen Brief von mir — 
Gcl)oii Sie gefallig besser Antwort als es bei meinem letzten 
der Fall war. Bass ich es ehrlich und gut meine das sehen 
Sie — ob Sie von gleichen Gesinnungen beseelt sind — darüber 
liesB mich die letzte Zeit — ^mit Ausnahme Ihres lieben Be- 
suches im Zweifel. Wir können uns nützen und schaden — 
es wäre Thorheit nicht das erstere dem letzteren vorzuziehen 
— und besonders bei zwei Äläuuerii — die 50 Jahre alt - die 
Welt kennen— und miteinander bisher ohne Schaden znrecht- 
gi'konimeu sind. Was der Teufel! sagen Sie mir es auf- 
richtig, ist Ihnen seit 1848 — bis August 1849 im Koi)fe ge- 
steckt'? Nun ein herzliches und achtungsvoll freundliches 
Lebewohl von Ihrem aufrichtig ergebenen 

Sealbfield. 

Hotel Weber bei Schaf hausen den 15. Oct. 1849. 

Abends 8 Uhr verreise ich zu einigen Freunden in Basel 
auf etwa 14 Tage ^darauf bin ich wieder in Schaf hausen. 

30. 

iiechrteaier Herr! 

Ich kam erst vor 8 Tagen von einem Basler Aarauer 
Beiner Züricher Ausfluge zurück fand Ihren Brief vor — 
hatte aber aus dem Hotel Weber in ein neues Winterquartier 
zu überziehen ; und so erat heute Zeit Ihre werthen Zeilen 

zu beantworten. 
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Es thnt mir leid dass die arme Baronin J). von Urnen 
eiueu Korb erlialten — doch wusste sie bis zum 1 9. Nov. 
von ■welchem Tage ihr mir heute zugekommenor Brief datirt 
ist — noch nichts von Ihrer buchhäudlerischen Sprödigkeii 
Lassen Sie ihr doch ihr Schicksal bald wissen — denn T7d- 
gewissheiten der Art sind ich weiss es aas früherer Erfahrang 
peinlich. 

Sie rathen tmiier VerlngsgeschRft bis Frühjahr zn ver- 
schieben. Ich thnlt' zwar Ihre Ausiclit bin auch inü liit Ätnu 
einverstanden , muss aber doch bemerken . dass ich fürchte, 
i)ei zu langem von mir im Publicum nichts hören zu lassen 
— von diesem unter dl»' Todten gerechnet zu werden — was 
nächst dem ausser Mode kommen für den Schriftsteller wohl 
das schlimmste ist. Jedenfalls aber will ich, wenn im Früh- 
jahr das deutsche Volk für ein grösseres Bomanwerk nicht 
disponirt seyn sollte etwas in die Welt senden und zwar 
politisch-tonristischer Natur. Ich würde einen Ausflug sage 
nacli Stuttgart Frankfurt Berlin etc. iiuiclien — da mir die 
Ding-e und Menschen besehen , und bei dieser Gelegenheit 
meine Betrachtungeu Ansichten und l'rognüstiken zum Besten 
geben. Das ganze würde aus etwa 15-18-20 Bogen höchstens 
bestehen y und ich gl&ube es würde gut aufgenommen. Im 
Introdnctions schreiben an die verschiedenen literarischen 
scientifischen und staatsminnischen Sommitäten würden Sie 
durch Ihre Freunde Herrn Rimer etc. zu sorgen so gütig 
sevn. Doch bitte ich vor der Hand Kiemanden etwas von 
meinem Tlane zu sagen - die ( Jründe werde ich Ihnen später 
mündlich angeben. Sie sind zn wichtig. 

Mit Ihrer Erklärung puncto des 2 jährigen Stillschweigens 
will ich mich denn bescheiden bitte aber derley Passus 
künftighin bei Seite zu lassen. Ich bin aufrichtig lieber 
Herr ! und sage Ihnen offen und ehrlich — ^Wir brauchen ein- 
ander — ^und brauchen einander nicht — ^Wir können einander 
zu grossem Yortheile seyn —und wieder nicht. Sie haben 
mir mündlich versichert — Sie hätten bei mdnen Yerlags- 
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artikdn koinen Rclmdon cfclialit. Das iVciit mich — aber icli 
würde mich mehr tVciu ii . wenn Rio Nutzen grossen Nutzen 
und Gewinn gehabt hütton. Wir wollen wenigstens alles 
mögliche thun, einen solchen (icwinn noch zn srli i". n — zu 
diesem aber gehört wechselseitige Achtung wechselseitiges 
EinveTstfindniBB — wechselseitiges Vertrauen. In den letzten 
2 Jahren nun hatten Sie dieses nicht — Die Schuld ist gewiss 
nicht meinerseits, denn ich bin mir auch nicht des mindesten, 
das Tneinorseits Sie beleidigen konnte, bewus.st, und doch be- 
kam ich eine Espece Fu8stritt, den ich weil ich .Sie wirklich 
achte —vergessen will mul werde, der nlu r doch niclit— weder 
passend klug noch schicklich waTi und ihnen jedenfalls ge- 
schadet hat. Es würde sich gewiss in diesen 2 Jahren 
manches haben thun lassen, was Eraolumente gebracht hätte 
— 80 unterblieb es— und wir beyde sind um 2 Jahre reicher 
— aber sonst um nichts. "Wenn man 7-8 Jahre in Verhält- 
nissen zu einander stand, wie wir standen, sollte man glaube 
ich Launen Mistrauen und dergleichen odiöse Dinge endlich 
fahren lassen. Doch genug nun davon — AVissen lassen aber 
ninsste ich meine Meinung — Ich bin dieses mir und Ihnen 
scluiklig; denn wenn man 25 u. mehr Jahre fortwährend 
für das Wohl der ^Menschheit thätig gewesen, thun einem 
derley Fusstritte von Männern wie Hie nicht sehr wohl — das 
mögen Sie mir glauben. 

. Nun zu einem wichtigen Punkte: Herr Brockhaus sagte 
mir als er letzten Sommer bei Tins im Hotel Weber war, 
dass er im Vereine mit mehreren Buchhändlern ich weiss 
nicht, mclir genau — oh eine NicderlaLjr — tine (Geschäftsver- 
bindung, oder eine Buchhandlung in den Vcr. Staaten Amerikas 
gegründet, dass der Absatz deutscher Werke dahin sehr be- 
deutend , ja bedeutender als nach Süddeutschland sey, etc. 
Ich glaube nun diesem Vereine sollten Sie sich so schnell als 
möglich anschliessen ; da ich überzeugt bin, dass der Absatz 
meiner Verlagsartikel nach den V.S. bedeutend werden müsste 
— Sie mögen , wenn Sie es wünschen , von meinem Kamen 
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OebtHuch machen. Docb säumen Sie nicLt — möglichst bald 
das NMliige einzuleiten. Für die anerbothenen Juchten 

SoDduMii iHt'inen vorbindlicben Dank— Ich will mir dv-u Uusseü 
für (liost'ii Wiiit<'r norh vom Leibe liallcu. Koiiinie ich 
näclistes Frühjahr nach 1 )t'UtschhiU(l — cianii kuiui icl» ja weuu 
ich uocli JachtonUebhaber bin, ein oder ein paar Stiefel 
Exemplare mitnehmen. 

Die englisch amerikanischen UebersetaungeD sollen bald 
folgen. Nun lassen Sie bald etwas hören Ihrem achtungsvoll 
ergebenen 

Schaf hausen den 21. Nov. 1849. 

r. S. Ich hin aus dem Hotel Weber wie gesagt wieder 
in die Stadt gezogen. 

31. 

Huxel Weueu bei Scuaeiiausek den 7. Scpl. 1850. 

Euer WohlffcboJtrn f 
Ich habe Ihr verehrliclicis vom 1. Sept. in Händen — uud 
beeile mich datihelbe zu beantworten, weil es Punkte enthält, 
die unser beiderseitiges Interesse nalie betreffen. Wir hubeu 
bisher unsere Oorrespondenz abgebrochen, dünkt mir, weil 
eben nichts zu schreiben — und zu verhandeln war, wir bf^innen 
oder besser zu sagen knüpfen dieselbe wieder an, weil manches 
zu verhandeln und zu beschliesseu soyn dürfte — Doch zar 
Sache. 

ilr. Brown scheint direet nach München gegangen zu sex d. 
wohin ich ihm allerdings eiiit ii Hiit>f' an Dr. l*rof. Bluntachli 
Staatsrathlich Ilömerscheii AudeJlk<.'n^^ initL;a]), der ihm über 
wenig nützen dürfte, da Mr. Brown zwar einiges 1^'ranzösiscli 
nebst Englisch (III Bluntschli aber kein Wort Französisch 
und keine Sylbe Englisch versteht. 
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Unsere Bar. Ida v. Reinsberg habe ich mir seit etwa 
3 AVochen mit einer unschuldigen Lüge vom Halse gehalten. 
Sie schrieb mir nämlich richtig alle 14 Tilge — zuweilen waren 
ihre Briefe ziemlich interessant, grossentheils aber langweilig 
zum Aus\siich8en — 8o Hess ich ihr denn in meinem letzten 
wisBen^ dass ich auf circa S-10 Wochen verreisen würde. 
Ich habe ihr »Aus der Schweiz** zum dritten Theil hinab- 
gewuigty atiein es ist erbärmliches gehaltloses grundsatzloses 
Zeug — das mitunter erklärt, wie ihr deutsches Volk so total 
aus seinen moralischen Fugen gewichen. Ein Volk das solche 
Schreibereyen «luUh t mub.s zulit/.t inlicirt werden, Glauben 
Sie diess niclit auchV Doch zu wichtigeren Diugen. 

Sie schildern mir die Buchhändler Messen von 1848-1849. 
Sie sind kläglich ausgefallen. Ich bedaure Sie herzlich Ich 
habe von mehreren Reiten von Stuttgartern die hier eingekehrt 
Ihre grossen Verluste erfahren, habe aber zugleich erfahren 
dass Sie trotz dieser grossen ökonomischen und anderer Cala- 
mitäten als Mann aufrecht geblieben — als Kann fortfahren zu 
handeln — Das hat meine Hochachtung für Sie gründlich be- 
fe.stigt. und ich holic Sie werden diese Aeusserung gut gemeint 
wie sie ist — auch uütig aufnehmen. Auch ich kann san-en dass 
ich vieles erlabren geduldet —und hart geprüft worden — aber 
bisher alles n<^<-]\ zifMulich glücklich überstanden habe. Es 
sind übrigens die Ijjeideu die uns die Freuden zu Götterfunken 
machen. Nun zum Greschäfte. 

Sie schrieben der Absatz von Süden und Norden habe 
beinahe ganz aufgehört" und es sey an einen künftigen Ab- 
satz der Octavausgabe nicht zu denken — die Abnehmer der 
Uctnvc Ausgaix' seyn bo wenige, dass sie nicht in Betracht 
kouiuien und wenn man <lcii Abneiimem der Octavausgabe 
Süden und Norden beilegt so gäben sie das Buch mit der 
übellaunigen Bemerkung zurück, warum denn dasselbe nicht 
auch in die kleine Ausgabe aufgenommen worden sey— etc* 

Auf dieses nun erlaube ich mir folgendes vorzuschhigen. 
Fürs erste haben die Leute einiges Becht zu dieser Sprache. 
Faust, SeaMeld. 16 
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Sie eriunern f^'ich dass wir in der Aukündiguiig der gesammelt 
ten AVerke be.stimint uud klar vesproclien haben, dass den 15 
Bänden die übrigen Werke — Süden und Norden — etc. folgen 
sotlen. Wir sind dazu angesichts des deutschen Publicums 
verpflichtet aber wie dieses thun, ohne Schaden für Sie ? Ich 
glaube folgendes Auskuuftsmittel wäre das passende. Wir 
^eben »'iiu- wohlteile Ansgnbe Viui Süden und Xoideii — -in 3 
Bänden, drucken aber nicht 8000 — auch nicht 4U0O — sondern 
2000 Exemplare. Für diese zwey tausend Exemplare zahlen 
Sie das Honorar von 1 ^/^ Louisdor per Bogen — das macht 
einige 80 Louisdor. Was den Absatz betrifft so scheint mir 
dieser ein gewisser fttr 3000 Exemplare — Hören Sie mich 
gefällifj an. Nach Ihrer Aeusserung vom vorigen Jahre hier 
im Hotel sind Sie bereits in Ihrer Au.sliige — was die Gesammt- 
auflage betrilt't gedeckt. Ich kann also annehmen dass Sie 
circa 'M)(H) Exemplare der Taschenausgabe abgesetzt haben. 
Von den Abnehmern dieser 3000 Exemplare wollen wir femer 
annehmen, dass 1000 gestorben in der Bevolusion verdorben 
verarmt oder sonst zur Nachnahme des Werkes unfähig ge- 
worden. Wir wollen weiter 1000 annehmen die nicht kaufen 
wollen — bleiben lOOO die die 3 Bände nachnehmen. Diese 
1000 tilgen die Druck und Honorarkosten — während die 
später abgenorameueu mein Profit werden — und der Abnahme 
der ganzen Octavausgabe wieder einen neuen Schwung geben. 
Sie wissen werther Herr ohne Zweifel besser als ich, wie 
Cottas Unternehmen mit Gothe Schiller etc. öfter ins Stocken 
geratlien, wie seine theuren ersten zweyten und dritten Auf- 
lagen oft zur Hälfte iluii liegen geblieben, wie er aber den- 
noch immer iruc Auhagen gemacht, dadurch die beyden Schiif- 
steller beim Publicum einheimisch gemacht und zuletzt be- 
deutenden Nutzen gezogen. Ich glaube wir sollten das Gleiche 
thun — Verlust kann keiner Statt finden — denn für wenigstens 
1000 ist es Zwang die 3 Bände anzuschaffen, vielleicht aber 
nehmen 2000 und dann können wir abermals 9000^ oder 
wenn Sie so viele nicht wollen, 1000 nachfolgen lachen. Ich 
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bitte dieses in nrnfälH^e Ueherlegfang uehmen, und mir gütig 
die Besultate Ihrer Sohlussfolgerungen mittheilen za wollen. 
Zugleich ersuche ich, im Falle Sie auf meinen Vorschlag ein- 
gehen mir einen TII. sage einen dritten Band Yon Süden und 

Norden zuniittcln zu wollen, ich habe nämlich das Buch vor 
einigei" Z(»it diirch^osi-hen, vieles dnrchirt'>trii hen anders zu- 
gesetzt, und LT» hörig revidirt — wird ich biu überzeugt bei 
einer 2ten Auflage noch mehr Aufsehn en*egen als es selbst 
bei der ersten der Fsül war, denn das Buch ist ohne Zweifel 
das poetischste meiner Werke. 

Im Falle Sie auf meinen yor8cbla<r eingehen — ^wobei ich 
bemerke, dass ich die Zahlungstermine Ihnen überlasse — (nur 
vs üidcich l)ittt'n selbe nicht über 1852 hiiuuisziisetzen) — werden 
Sie mich aucli bereitwillig tinden in Bezug auf das neue Werk 
Ihre Wünsche gerne zu berücksichtigen. Es ist freilich eine 
etwas harte Sache mit 2 Louisdor sich begnügen zu sollen ^ 
d. h. der Summe die ich im Anfange meiner Laufbahn be- 
reitwillig eihielt— und ein furchtbarer Abstand gegen die mir 
von einem nordischen Hause vor 5 Jahren gemachten An- 
erbiethiingen — aber das i'ublicum will jetzt keint n l.ouisdor 
für belletristische Schriften zahlen — wohl so wollen wir denn 
uns für einstweilen mit diesem begnügen. Ich werde wie ge- 
sagt, wenn ich' Ihrerseits den emstlichen Willen sehe, den 
etwas stockenden Gang unseres G-eschäftskarrens in gehörigen 
Lanf zu bringen — auch nicht ermangeln, kräftig mitzuhelfen. 
So viel ersehe ich, und in Wahrheit kann ich es sagen — denn 
ich habe hier im Jlulci ( irlc^Tiihcit — es zu eitaliren, dass 
unsere Schriften noch inurier waiine Theilnahme finden, und 
dass es gewiss unsere Schuld ist, wenn diese erkaltet oder 
ganz aufhört. 

Für Ihre gütige Einladung meinen wärmsten Dank — 
gewiss komme ich nächstes Frühjahr zu Ihnen, allein dieses 
Jahr ist es nicht möglich— Ich muss noch auf etwa 14 Tage 

nach Basel — aul" 11 Tage in die Kaltwasser Cur Anstalt nach 
Albis iiruuucn — Aber kommen Sie ich wiederhohle meiue 

16* 



Bitte — lassen Si<^ aber Ihre Ankunft ein paar Tn^je zn- 

vor wissen — dann kehre ich von Basel wohin ich am It). (I.tu. 
abgehe um bis 10. October zu bleiben zurück. Sollton Sie 
mir gefällig noeh Basel schreiben so bitte ich den Brief zu 
adressiren Ob. S. . . . d — aux soins des Messrs. Passavant & Ge, 
in Basel — 

Ihr mit ausgezeichneter Hochachtung ergebenster 

SfiAIiSFlELD. 

Heute haben wir den 7. — bis 1 6. Abends bleibe ich hier — 
Wollten Sie nicht nur mit ein paar Zeilen mir Ihre Meinung 
gefällig über den Punkt ''Süden und Norden*' wissen lassen? 

Ehpv Wohh/rhohrru ! 

So eben erhalte ich die 4 Bünde Foscarini den iVülu'ren 
kl. B nul über die Kreuz- und Querzüg«* des armen Dichterfeld- 
herrn habe ich gleichfalls erhalten und danke verbindlich. Die 
Durchlesung des letzteren gewährte mir jedenfalls mehr Ver- 
gnügen als wie die der 4 Bände verschaifen dürfte. Ich denke 
mit Grauen an diese Arbeit, die doch geschehen muss. da die 
Authorin ohne Bariuhi i /iiTkeit iür meine Auj^eii uul' ein TTr- 
theil — das noch dazu ein sclimrichelhaftes seyn soll, dringen 
wird. Wohl! wir wollen in den sauern Apfel beissen. 

Was sagen Sie zu den politischen Zuständen? Gerathen 
die schwarzweissen und gelbrothen aneinander? Ich zweifle — 
wenn das offensiv und Defensiv Bündniss des Kaisers von 
Oesterreich mit den B Königen sich bewahrheitet. TTebrigens 
ist Preussens Spiel ein feines. Es revolutionirt die beyden 
Hessen, erklärt «lie Sache dos Volkes als eine legale — gewinnt 
so das Volk — und wird es. sollte sein Plan gelingen und die 
beyden Messen &la Baden besetzen —dann schon au paaren zu 
treiben wissen. Aber auf dieser der weiss schwarzen Seite ist 
doch noch etwas zu hoifen-^und wenn nichts weiter, doch das 
gewonnen, dass von den 39 Fetzen Deutschlands wieder zwey 
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sich an einen etwas grösseren Fetzen anfü£?«-n. iiml so ein einiger- 
iiiiisjien respecUililes Stück I)euUclilHii(U bil<leu würden. Auf 
der andern Seite Zerkl Iii tu ng — und wiuj tVeilieli den Werth der 
preussischen Tnion zelmfacli aufwiegen dürite 2^olleiiiigung mit 
dem bedeutendsten deutscheu Stuatskörper nämlich Oestreicb. 
Dieser ZoUeinigungs Vorschlag des M. Bruck ist allerdings 
ein grossartig«'s Project - und würde schliesslich Deutschland 
zur Einigung weit siciiercr i'ülnen, als alle andern Wege. 
Was sagen Sie dazu ? Was ^agen Sie zu laeineni Vurschlag 
in meinem letzten Bride ? Thun Sie übrigens ganz wie es 
Ilnien am besten düokt. IcJi bin es vollkommen zufrieden. 
Koch eine Bitte und zwar eine dringende. Letztes Jahr bat 
ich um ein paar Stiefel schafLe von echt russischen Juchten 
wenn solcher in Stutt^rt zu haben wäre. Sie antworteten 
gütig, dass solclier zu haben sry. Ich bitte min um ein 
paar solclier aber echt ru->i:i< ht i Juchten Schäfte— und zwar 
tio bald wie möglich. Es konnte seyn, dass ein junges auf 
der Hochzeit begritfeues Brautpaar Herr Kleinrathschreiber 
Schenkel — oder wie Sie sagen würden Begierungs Secretair 
mit seiner jungen Frau über Stuttgaii nach Uause von Hünchen 
reisten. Ich gab denselben ein Empfehlungsschreiben an Sie mit, 
und bitte recht sehi- denselben iu Ihrer mir bekannten (iüte 
gefallig seyn zu wollen. Die Junge Frau ist die Tochter dea 
bekannt^'U Sfcgt li Bäckers Lieut. Müller, eines sehr achtbart n 
wohlhabenden Mannes, in dessen Hause ich in der Kegel 
einige Standen des Abends zubringe. Sie kennen das Haus, 
da ich daselbst ein Glas Wein mit Ihnen zu nehmen das 
Vergnügen hatte. Sollten Sie in Stuttgart — was binnen 
14 Tagen der P^all seyn uiiisste eintreffen, so wiir(b n Sie 
walii scheinlich so gefällig seyn die erwähnten btiefelschäfte, 
die ich in die J?Wm eim r Brochure zu j)acken bitten würde, 
mitzunehmen — aber sie dürften von Stiefelschäften doch nichts 
erfahren — die Mitgabe wäre denn doch eine nicht ganz 
schickliche. Im Falle sie nicht können, bitte ich besagte 
Schäfte mit der ersten besten Gelegenheit zu senden — den 
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Betrag der Auslage mir aber entweder ins Sollen zu schreiben, 
oder einen der hiesigen Buchhändler anzuweisen ihn von mir 
zn entnehmen. 

Yergebung dass ich Sie mit so geringfügigen Dingen 
behellige; aber ein trockener warmer Fass ist bei meinen 
häufigen und langen Spaziergängen im Winter eine wahre 
Lebensfrage für mich. 

Mit ausgezeichneter «ifcwohiiter Hochachtung 

Euer Wohlgeboren ergebenster 

Sealsfield. 

Schafhauscn den 8. Oktober 1850. 

33. 

New York den 25. April 1854. 

Euer Wohl (/('bohren, 

Nächsten Samstag geht Mr. (^irod Associe des Hauses 
A. Icelin von hier nach Havre Paris und der Schweis ab, 
und giebt mir so Gelegenheit Ihnen ein paar Zeilen über 
Paris zuzusenden. Ich bin erst seit zehn Tagen von Louisiana 

hierher zurückf^fkelirt. und traf gerade noch die Nach wehen — 
wir wollen lioflcn — es waren die letzten, des vergangenen 
Winters, der hier im Norden ein sehr strenger gewesen. 
In Louisiana fühlten wir ihn weniger, und am 1 - 10 u. 
15. d. M. wo ich vom Red River abging, war die Hitze 
bereits ziemlich unerträglich. Uebrigens scheint mich das 
Schicksal noch zu etwas bestimmt zu haben, denn ich hatte 
zwey e.scapes, die beyde so ziendich gefährlicli waren, und 
mich leicht in die andere A\'{^]t liatten f()rdf»rn können, auch 
der Dampier (Humboldt) in dem ich von Havrc herüberkam, 
ging auf seiner nächsten Heise (bei Halifax) zu Grunde, und 
es war mit grösster Mühe, dass die Passagiere gerettet wurden. 

Sie erwarten natärlieh das ich Ihnen einiges in Bezug 
auf meine Schriften und ihre Vergangenheit hier— etc. schreibe. 
Wohl «0 höreji Sie denn. 
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Als icli anVam fand ieb mebrere meiner besten Freunde 

entweder todt odvv weit weg von New 'S'ork und meiner 
Route nach Louisuina alles ferner still in Bezug nuf fhr 
uorks of Sealsfield. Seit dieser Zeit scheint es ruchbar ge- 
worden 2U seyn, das ich im Lande bin, und wie mir mehrere 
Freunde s-afreTi. wünscht man sehr dem Verfasser auf irgend 
eine Weise Anerkennang angedeihen zu lussen. Ich habe 
allem diesem — die Newyorker wohl kennend — den Weg ab- 
geschnitten, indem ich erklKrte, dass ich beim ersten Symp- 
tom New York verlassen w^rde. Doch höre ich, dass die 
Appletons — diu erste Buchliuudiuny Newyorks — sich bereit 
erklärten. <las nächste Werk zu publiciren , und gerue einen 
honetten Preis zu zahlen. Da nun die Blackwoods sich an- 
erbotheu dns Werk in England erscheinen zu lassen , wenn 
wir ihnen Abzüge von den Druckbogen senden würden, so 
könnte man dieser letzteren Bnchhandlung die Druckbogen 
unter der Bedingung zusenden, dass sie wieder von jedem 
abgezogenen Druckbogen sogleich eine Oopie per Eisenbahn 
extra nach Iiiverpool für Newyork senden. Wenn nur meine 
Augen mir keinen Strich (liirrh die Rechnung machen? Das 
Werk würde ueiade unter geLrenwärti<.>-(>n Verhältnissen un- 
geheuren Effect hervorbringen — Ich werde jedenfalls das 
(Jopie Kp 'lit in Washington für dasselbe herausnehmen. 

Ich gedenke im August oder September nach Europa 
zu kommen y und den Winter in Stuttgart zuzubringen, wo 
die Publication vor sich gehen konnte. Jedenfalb sollte und 
mfisste die Sache so bald wie möglich geschehn. Appletons 
waren übrigens bereits zweyraal bei mir, um mir Besuche 
zu machen, ich habe die Besuche aus dem inunde nicht er- 
wiedert um diese Yankees ein bischen mürbe zu niucheu — 
Sie lachen über diese meine Einfalt, meine pauvre Diplomatie 
einem buchhnndlerischen GoUegen so mir nichts dir nichts 
mitzutheilen. Wohl ich sage Ihnen, dass gegen diese ameri- 
kanischen Piraten alles verschwindet was Europa Schlechtes 
an Buchhändlern hat. Sie sind die durchgetriebensten syste- 
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inatuclisteii Blutsauger und Peiniger aller Scfariftateller und 

aolchen Leuten die Daunieuschmube auzusetzeu würde ich 
i'üi' eino (Tewisseuüpüichl halten. 

J h liorte es thun zu können und nicht luir in Bezug 
aui' düti neue W'i rk soiuhM n Hünnutliche Werke, die, wie ich 
von den besten Authoritäthen höre, noch immer einen Absatz 
von B-4 Auflagen haben würden, wenn sie in gehöriger Form 
und guter Sprache publicirt werden* Die üebersetzung ist 
grossentheils bis auf das, was in England herauskam schlecht. 
Das Cajütenbuch das illuminirt mit Kupfern, sehr gut über- 
setzt in London herausgegeben wurde . ein Freund hat ets, 
ich vergas» aber nach dei' TIebersetzerin Namen (es ist eine 
Dame) zu fragen — nebst melireren anderen würde bei einer 
neuen Ausgabe mir sehr gut zu statten koTinncii, An üeber- 
setzern würde es hier nicht fehlen; und ich glaube die Sache 
würde sich sehr gut rentiren. So sagen mir wenigstens 
Leute von Fach. Vieles liesse sich auch von der alten 
üebersetzung gebrauchen j obwohl wenn die Werke wirklich 
unter meinem Namen und ans meiner Feder herausgegeben 
werden sollen eine horrible Arbeit meiner warten würde, die 
aber wie gesagt bei der grossen An/.alil seiir guter Ueber- 
setzer doch verhäitnissmässig leielit wäre. 

Ich fand die materiellen i'ortschritte seit den 17 Jahren 
meiner Abwesenheit ungeheuer, die politischen weniger so^ 
die geistigen noch weniger. Die ungeheure Einwanderang 
der Irländer es mögen in den letzten 12 — 18 Jahren an 
3 IkUUionen Irländer eingewandert sein, alle Proletarier — ^sind 
ein schrecklicher Dünger für dieses Land — Die Kückwirkungcn 
sind böse— äussern sich in Morden, Trunkenheit und allen 
srliiiiutzigen Lastern. Poch diese sind Dinge die nicht in 
einem Briefe besprochen werden können . da sie zu weit 
führen würden — So der Himmel es will, wollen wir über 
dieselben bei einem Glase Wein plaudern. 

Nun zu etwas anderem — Sie waren so getällig mir das 
Honorar für das Cajütenbuch zur Disposizion zu stellen. Ich 
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mache nun von Ihi*er Güte bei hiesigem Geldmangel Gebrauch, 
und ersuche Sie. den Betmg gütig an die Herren Passavaut & Co. 
in Basel t iuzusemleii , und mir von der Einsendung gefällig 
Bericht zu gehen, oder wenn Sie die Zeit mir Nachricht zu 
geben nicht leiben sollten , diesen Herren den Auftrag zu 
geben mir Bericht zu erstatten. 

Herrn B. Cotta oder seiner Allg. Zeitung zu schreiben, 
fand ich nach reiflicher IJeberlegung nicht geratfaen. Es * 
würde curios aussehen, wenn ein so alter Republicaner, der 
mehr denn 30 Jahre im Weinberge des Volkes gearbeitet, 
nun in seinen alten Tagen für die Monarcliien anfangen 
wollte zu arbeiten. Es wäre Uictlus, characterlos und Takt- 
losigkeit und Characteriosigkeit Hind Dinge die ich i|iir nicht 
zu Schuld kommen Hess, was auch meine Eehler seyn mögen. 
Ich will consequrat bleiben, und selbst meine Peinde deren 
ich gewiss viele habe — sollen mich nicht inconsequent 
finden. 

Nun meine herzlichsten Gh^üsse mit gewohnter Achtung Ihr 

aufrichtig eri;üb, 

Sjsalsheld. 

Im Falle Sie mir schreiben bitte ich meine Adresse wie 
folgt zu setzen : 

Charles Sealsfleld £s(j. 
Care of Messrs. Jsew York 

Schucliiivt (icMiard & Co. 
Via Calais Liverpool per 
uext S teamer. 

34. 

Herren Bkockhaus. AYohlgeboren in Leii)zig. 

Saratoga (Xyk) den 21. Juny, 1854. 

Ihr sehr geehrtes kam mir richtig durch meine Greschäfts- 
freunde Schuchart, Gebhard & Co. befordert, obwohl erst 
gestern zu. 
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Ich eriuiiere mich mit vielem Vergnügen der aDgenehnien 
Stiindeu. die ich mit Ihnen im October 1849 verbracht, bo wie 
der Zusage, die ich Ihnen gegeben. Der Grund warum ich 
diese nicht früher erfüllte, war, weil ich die Sache nicht für 
so dringend und eine zweyte Anffordemng abzuwarten für 
schicklich hielt. Nun diese gekommen, zögere ich keinen 
Augenblick Ihnen die gewünschte Anskunflb zu geben, ob- 
wohl nach dem AVcsteu nuf eiuer Reise begriffen und in eiiiem 
Hotel logirt. das nebst mir noch 4o0 Gäste, darunter wenig- 
stens 250 Damen enthält, meine i<'eder eben nicht die best- 
qnalifieirte für eine ruhige BarsteUung lange entschwundner 
Zustände seyn dürfte. 

Ich^ will mich jedoch möglichst bemühen, das beste zu 
thun. — Das deutsche Volk hat die Schriften des Verfassers 
der ^Lebensbilder so wahrhaft gastfreundlich und gütig auf- 
geuommen , das.s es das Recht erwarb von diesem einige 
Auskunft über sein Leben abzuverlangen. Kr wird diese 
mit Wahrheit geben. 

Vor allem wird das deutsche Publicum das Bäthsel ge« 
löst wissen wollen, ob der Verfasser gebomer Amerikaner 
oder Deutscher ist. — Er ist in Deutschland gehohren, in den 
Ver. 8t. eingebürgert. 

In Deutschland geboliren , wanderte er nach genossener 
Universitätsbildung vor einigen 3U Jahren nach den V. St. 
aus, verlebte da mehrere Jahre, Üess sich in den Bürger- 
Verein dieser Bepublic aufnehmen, und kehrte im Jahre 1826 
auf kurzen Besuch nach Deutschland zurück, wo er ein Buch 
über die V. St. in deutscher Sprache schrieb, und dann nach 
England gieng, wo er zwey AVerke in englischer Sprache 
hinterliess , die im darauffolgenden Jahre 1828 ersehi.'neii. 
Er selbst kehrte im »Sommermonate 1827 nach den V. 8t. 
zurück, machte einen zweyten Ausflug in den Südwesten der 
Union und verfasste dann seinen ersten Boman „Tokeah or 
the White Bose''— der im folgenden Jahre 1838 in Phila- 
delphia in 2 Bänden herauskam. Novellen, Skizzen und 
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andtio Aufsiitze folgten imd lenkten ä'w Aufmerksainkr»it 
auf ilm. J)urch die Vermittlung seiner Freunde trat er in 
die Hedaciion des Hauptorgans der französisch-amerikanischea 
Bevölkerung in den V. 8t. — ^Le Courrier des Etats T^nis** — 
ein, die er 18S9 und 1830 bis zum Ausbruche der iranzS- 
Bischen Bevolimon fährte, za ^welcher Zeit dieses Blatt 
von dem damals in Point Breeze in New Jersey lebenden 
Grafen SnrviOiers (Exkönig Joseph von Spanien) angekauft 
wurde, der es seinem Privatsecretair und Hausfreunde Felix 
Ijacoste , später fr!Uizö>isclu'ii General-Consul Übergab , von 
welchem und dem Verfasser es gomeinschaftlicli. obwohl nur 
kurze Zeit redigirt wurde. Dieser 8chie<l näinlich nach 
einige Wochen aus, blieb jedoch in vertraulich brieflichem 
Verkehr mit dem Grafen Survilliers, den er noch längere 
Zeit von Paris und London aus unterhielt, wohin er als 
Correspondent des damals verbreitetsten und bedeutendsten 
New -Yorker Blattes „The Morniug Courier and Enquirer** 
gienjr. Er lebte abweckselntl in Paris; und London, in welch 
letzterem er zugleich mit <leni dtunnligen Monthly Review „The 
Englishman" in Verbindung stand. 

Im Jahre 1832 gab er seine Correspondenzcn auf und 
zog sich nach der Schweiz 'zurück , wo er seinen in Phila* 
delphia vier Jahre zuvor erschienenen Boman „Tokeah or 
the White Bose'* umarbeitete, ins Deutsche übersetzte und 
an die Buchhandlung Grell und Ffissli überg&b. Er erschien 
1833 in drey Bänden unter dem Titel: „der Legitime tind 
die Republicaner" uud find eine so günstige Aufnahme dass 
LT sicli bewogen fühlte, eine zweyte Schrift iiaclifolgen zu 
lassen : „die Transatlantischen Reiseskizzen'', die nach einem 
iieueti Plaue verfasst, als ein Versuch herausgegeben wurden, 
der bereits in den Yer. Staaten angestellt, da nicht gelungen, 
in Deutschland zu gelingen versprach. Der Yerfesser, der 
auf seinen mehrmaligen Beisen nach dem Südwesten der 
Union mit der Entwickelung und den Fortschritten derselben 
vom Osten nach Westen vertraut geworden, hatte nämlich 
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den (icdankeu gefasst, diesen Oivilisazionsproccss in Skizzen 
und Bildern dar/ustellon. llim ^var nicht entgangen, daes 
bei der so unendlich verbreiteten Tagespreese in diesem Lande 
der bisherige Pamilten-bistorische etc. Roman nicht sehr passe, 
dass für ein Land mit so öffentlichem Leben auch ein diesem 
entsprechender Roman ausföhrbar sein könnte. Er hatte den 
( ii'diinkcn gefasst. dieses öffeniliclie Leben nicht nur in Skizzen 
und Bildei ii darzustellen, sondern so darzustellen, dass sie. obwoid 
lose verbunden ein Ganzes bildeten, welches die Republic der 
V. 8t. dem deutschen Publikum im Romangewande, wie sie leibte 
und lebte vorführen sollte. -Er hatte dieses Buch wie gesagt 
in den Y. St. bereits 1827 angefangen, im Jahre 1828 voll- 
endet, einige Skizzen veröffentlicht, sie hatten aber nicht be- 
sonderen Anklang gefunden. So war er zweifelhaft geworden, 
war es seihst noch als die ersten zwey Bändchen „Trans- 
atlantische Reiseskizzen** betitelt, eine sehr günstige Auf- 
nahme gefunden hatten. Biese Zweifel bewogen ihn, noch 
einige Zeit zuzuwarten, das Publicum gleichsam an diese 
neue Art Roman zu gewöhnen. So erschienen zunSohsi im 
«fahre 1834 der Virey und die Aristokraten oder Mexico im 
Jahre 1812. na<*h (Icii.sclhcü imt lonaKgeschichtlichen Tenden- 
zen entwürfen unii (im chgeführt. Die günstige Aufnahme^ 
die dieses Buch fand . hewog ihn zwey Bände der Lebens- 
bilder aus beyden Hemisphären (in der zweyten und dritten 
Auflage Morton oder die grosse Tour genannt) 1834 orschei- 
nen zu lassen, deren sehr günstige Aufnahme ihn endlich 
zum Entschlnss brachte, seinen Lieblingsgedanken auszuföhren. 
die V. St. nämlich im nazionaleu oder huheieii Volks-Ronnnie 
darzustellen. Statt dass wie fr ü bei- im faunliengeschiehtlichen. 
Seln'linen— oder wie er sonst heisseu möge — Romni\ , der 
Held des Romans die Hauptperson war, um den sieh die 
anderen Persönlichkeiten im Rahmen herumreihten; ist hier 
der Held — wenn wir so sagen dürfen^ das ganze Volk; sein 
sociateR. sein öffentliches, sein Privatleben, seine materiellen, 
politischen, religiösen Beziehungen treten au die Stelle 



. .d by Google 



— 253 — 



der Abentheuer, seine Vergangenheit, seine Zukunft werden 
jvis historifciclit? Gewänder benutzt, Tji«'l)( ssc( ii< ii und Al)eu- 
theuer nur gelegentlicli als Folio um zu beleben, hervor- 
zu he ben angewandt. Es ist in diesem Komangenre , dem er 
die Benennung des nationalen oder höheren Volks-Bomanes 
(wohl zu unterscheiden vom bisherigen sogenannten Volks- 
roman) geben zu sollen — ^glaubt , dem Roman die bunteste 
Unterlage gegeben . durch die derselbe zonficbst der Gre- 
schichte sich anzunehmen, eine wichtige Seitenquclle derselben 
zu werden, berufen seyn dürfte. Wohl ist begreiflicher Weise 
vieles da zu thun, und er ist weit entlVjrnt zu glauben, dass 
er bereits das Yollkomniene geliefert, allein er hält sich be- 
rechtigt sich für den Qründer dieses neuen und wie er nicht 
bezweifelt tonangebend werdenden Gliedes der Romanen- 
familie erklären zu dürfen, da er seines Wissens der erste 
war, der diese breite geschichtliche , nationale und sociale 
Basis zu Grunde legte. Einige belletristische Blatter hatten 
zwar den seltsamen Einfall , ihn als Nachahmer . ja Schüler 
C'h. Dickens /u erklären . er muss jedoch gegen diese zum 
miudeäten gesagt (super ficielle) frivole Unterstellung schon 
aus dem einfachen (xrunde protestiren , weil der blosse Ver- 
gleich der Biruckjahre ihm unbezweifelt die Priorität gil)t . . . 

Die erste Auflage der Transatlantischen Reiseskizzen 
(des ersten Bandes der Lebensbilder aus der westlichen 
Hemisphäre in II und III Auflage) wurde bereits 1838 ab- 
gedruckt, der zweyte 1834— in demselben Jahre der Virey 
und die Aristokraten — die zwev Bände Lebensbilder aus 
beyden Hemisphären — im Jahre ISB-'^ der TU. und TV., 
im Jahre 1836 der V. und VI., so daäS ja Anfang des 
Jahres 1837 bereits 14 Bände von ihm in- Deutschland er- 
schienen waren y ehe ICr. Dickens mit seinem ersten bedeu- 
tenderen Werke „Die Pickwickier'* in England auftrat. 
Bekanntlich erschien dieses Buch in der Hitte des Jahres 
1637. Was Mr. Dickens früher pnblicirt hatte, waren einige 
unbedeutende kleinere Skizzen, die in Monthlys publicirt 
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^^l^cien. Der Verfasser erlaubt diesen l'iinkt feststellen zu 
öolKn, um sich und Deutschland das isu viudiciren, was ihm 
und »einem GebuH.slande unzweit elhaft fj^ebührt. 

Im Anfahre des Jahres 1837 in Privataogelegeuheitea 
nach den Y. 8t. zurückgekehrt, kam er 1838 wieder nach 
der Schweis zurück » wo- er in demselhen Jahre die ersten 
Bände seiner neuen Land* und Seebilder , in den folgenden 
Jahren die Fortsetzung lieferte , denen in den ersten Vier- 
ziger Jahren das ( ajülenbuch oder nationale Charakteristiken 
in 3 und Süden und Nordrn in 3 Bänden folgten. 

Noch sind zwey Werke, die er f*eit dieser Zeit ge- 
sehrii'bcn , wegen der politischen Stürme uugedruckt. Er 
konute sich noch nicht entschliessen sie herauszugeben. Wir 
wollen hoffen, das« sich der politische Horizont Europas 
allmählig aufkÜren und das JOrsefaeinen derselben möglich 
machen wird. 

Was seine persönlichen Yerhiltnisse betrifit, so lebte er 
theils in der Schweiz, tbeils in den Y. St. im Besitze eines 

unabhängigen grössteutheils da angelegten Vermögens. — Er war 
nie vermählt. 

Sie werden die vielen Correctureii gern vergeben, wenn 
Sie lesen, dass ich in einem Cabiuetchen schreibe , das Sitz- 
Schlafzimmer kui'z alles in allem ist — 7 Fuss Xiänge, 5 
bis 6 Fuss Breite hat und mir kaum eriaubt meine Reise- 
Ecritoire aufzustellen. Auf solches muss man sich jedoch 
auf einer Beise nach dem Westen gefasst machen. — Saratoga 
ist zwar eben jetzt das Bendezvons der fiishionablen Welt, 
aber es ist kein Baden-Bad ( ii oder Aachen. — Morgen reise ich 
ub»r Cac Erie nach llliiuns. wo i<*h Ländereyen zu besehen 
beabsichtige, was mich einige Zeit da beschäftigen wird. 

loh hezwt ifle übrigens, dass ich dieses Jahr nach Europa 
kommen werde können— doch nächstes Jahr glaube ich, 
so der Herr will, wieder ihr und mein liebes Dentschland 
und Sie selbst in Leipzig zu sehen. Die Reise nach den 
Y. St. ist mir nicht blos — ^weil der grdsste Teil meines 
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Habens sieh dft befindet — zur Nothwendigkeit geworden. 

Es urschieii mir aacli rätUUch , ja drinrrend wieder ein 3lal 
nach mehrjähriger Abwesenheit mein Adoptifland zu besuchen, 
um den sehr veränderten (Jreist desselben näher kennen zu 
lei-nen. — ^Nehmen Sie nun die Yerncfaerung meiner hohen 
Achtung mit der ich steta seyn werde 

Ihr ganz ergebener 

ChLS. SEALSriELl>. 

Ich brauche kaum zu bemerken , dass obenstehender 
Aufsatz für Ihr grosses Nazionalwerk noch einige btylistische 
und sonstige Nachhülfe bedarf, was Sie durch eine der Ihnen 
zu Gebote stehendeUi zahlreichen wissenschaftin. und literari- 
schen Federn gütig xa veranlasBen achtungsvoll ersucht sind. 

35. 

Pybmont N. Y. 17. July 1854. 

Euer Wohlgehohrm 

Ich bin vorgestern von meinem trip nach Illinois über 
Chicago noch gerade zur rechten -Zeit zurückgekehrt, um der 
schlimmsten Zeit in dieser Stadt zu entgehen , und wieder 
etwas wie frische Luft zu schöpfen die wir hier am Hudson 
vollauf haben. In Chicago traf ich den Thermometer 101^ 
Fabrenheit — Sie mögen sich denken wie es sich da lebt! 
In Newyork hatten sie letzte und vorletzte Woche 90 und 
100— am 9teu July 100". Beinahe eben &o heiss wie die 
Sonne brennt es nun im Credit Wesen der Y. S. Heute 
wieder eine Annonce zu Folge welcher (K r resignirte Präsi- 
dent der Vermont Central Eisenbahn 8000 Akzlen betrüge- 
rischer Weise emittirt — also 800000 Dollars, sage um acht 
mal hundert tausend Dollars die Compagnie deren Präsident 
er war, betrogen. Das ist nun der 4te. Schuyler der Prä- 
sident der New Häven & K. Y. Bailroad emittirte betrüge* 
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risclier Weise für 2 ]kf illioiien Dollars AkzitMi ein zweiter 
für 280000 Dollars, ein dritter für 100000- und jetzt kom- 
men mm 8000 Akzu u oder Jt80u000 in \ urscheiu. Tcli 
sage Ihnen das ganze Credit und Merknutii System der V. 8. 
ist durch und durch faul. Kein Tag vergeht wo nicht 
Partner und Cassier über Betrügereien ertappt werden. 
Kind sie arme Teufel so werden sie eingesteckt — sind sie 
reich y so fahren sie wie euvor in ihren E(}uip»gen herum, 
kein« Hand tastet sie an. Der sreirenwärtiffe Moral itäts 
Zustand in den V. St. ist ein ffrässlicher. Vor nüi lient 
der Luüi.sville (\>urrier, dei- drtizehn Moidf iu den ietxtt n 
2 .Juhreu in dieser Siadt und Grafschaft aufzählt . und kein 
einziger dieser Mörder wurde auch nur im geringsten bestraft. 
Ks ist da förmlich Mode geworden, und im kältesten Blute 
schiesst Sie Ihr Tischnachhar nach dem Essen nieder — weil 
Sie ihn während dem Essen auf eine missfällige Weise fixirt 
In New3*ork hatten wir vor drei Monaten einen Tag. an 
welchem 12 — sage zwölf Mörder auf einTnal vor Oericht 
-tiuuicn. Das unitie nnuflnnblich erscheint n , aber die ^ei- 
tnuifcn gebfii Namen etc.. zweifeln läs.^t .>ich da leider nicht. 
Ich habe eine artige Z( itungs Collection. die ich zu benutzen 
gedenke, denn es thut Noth, dass eine ehrliche Feder über 
diese horriblen Auswüchse unserer Democratie und Dema- 
gogie endlich ihr T'^rthetl abgiebt. und so viel ich aus allem 
ersehe, llisst sich wenn die Sache in gehörigem Ton und 
Styl geschieht, da Gutes thun. Ich weiss nicht ob Sie mei* 
nen letzten Brief) — den ich zu Ende April mit einem Be- 
kannten herülier sandte • rliaht u. Ich ^ay^tt Ihnen in diesem 
S^hrt-ihrn. idi vollkouimeu zulVieden bin. in der Stille 

hier angekommen zu seyn. Der Weihrauch der mir früher 
gestreut worden . tauscht mich nicht und durfte mich nicht 
täuschen. Einige Hedacteure von tonangebenden iSeitungen 
wollten meine Ankunft durch ^ieading articles*' aakttndigen. 
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Ich verbot mir dieses auf das ernsteste — und ich finde ich 
habe wohlgethan. Uebrigens habe ich die Batisfaction dass 
meine Schriften in allen Staats und grösseren Stadtbiblio« 
theken in den CSatalogen aufgeführt sind — ^In Washington 
Philadelphia Kew York New Orleans etc — und zwar wohl* 
gemerkt die deutsche wohlfeile Auflage 14 Bände. Für jetzt 
bin ich jedocli bei dem grossen Haufen rein vergessen — Taut 
inUux' Ehe ich nach Illinois al)ging — es ist irerade ein 
Monat — erhielt icli eine gedruckte Aulforderung von Brock- 
haus in Leipzig — die mich aufforderte Data über mein Leben 
und Wirken als Schriftsteller einzusenden. Ich erhielt die 
Aufforderung am X8. Juny und sandte die Antwort am 20. 
oder 21. Ich hoffe sie wird befriedigen. Ich gab über 
mein Leben etc. was mir nöthig ftir das deutsche Publicum 
zu wissen schien^ und ging dann auf eine kurze Oharacteristie 
meiner Schriften — besonders aber den Standpunkt üljer — 
den ich als Gründer einer neuen Schule des höheren Volks' 
oder Nazional Komans aussprechen zu dürfen und zu sollen 
glaubte. Ich kann natürlich die Traof weite des Conversazious 
Ijexicons nicht beurtheilen, glaube aber doch annehmen zu 
können y dass wenn der Artikel so wie ich ihn eingesandt, 
abgedruckt wird, er vortheilhaft für Sie wirken könne — be* 
aonders aber wenn ein oder das andre neue Werk erscheinen 
sollte. Lassen Sie mich Ihre Ghedanken hierüber wissen, 
wenn Sie Zeit and l^ust haben. ]\[rinc Au,n;on sind nicht 
«chlininier geworden, so dass ich jetzt mit Ernst und Liebe 
dem (ledanken nachhäuge die zwey Werke die beinahe voll- 
endet sind herauszugeben. 

In demselben Schreiben vom April L J. ersuchte ich 
Sie mein Guthaben bei Ihnen — das Honorar für das Oigüten- 
buch gefallig an die Herren Passavant einzusenden, und mir 
Kachricht zu geben. Ich wiederhole meine Bitte mit dem 
Beisatze , dass im Falle es Ihnen keine Inconvenienz verur- 
sacht, ich ersuchen wüi'de , mir lieber den Betrag (etwas 
über 1000 iL) in einem Wechsel von Frankfurt aus hier 
Faust, Seala&eld. 17 
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zahlbar £U übermaehen. VerBtehen Sie mioh wohl geehrter 
Herr! wenn es Ihnen keine Ineonrenienz verttrttaeht f so ge- 
schieht mir ein Gefallen ^ die TTrsache liegt am Tage — Alle 
die Fonds hier sind in Folge der nngehearen Goldsendungen 

die mit jedem Steatner nach Europa abgehen, so tief grofallcn, 
ilass Geld äusserst nu*. iiinl deshalb Einkäufe in Fonds jetzt 
vortheilhafter sind , nU sie e.s selbsjt während der grossen 
Geld Crisis von 1H36 — 1837 waren. Aus dieser Ursache 
zog ich bereits niebr denn 17,000 firancs von der Sehweia 
hierüber, nnd gedenke noch einiges was ich da habe herüber 
zn ziehen. Da ich hier bin, so kann ich den Creldmarkt 
tiberwachen und so einen Theil meiner Keise Auelagen die 
ziemlieh bedeutend sind^ herausschlagen. Das Leben ist hier 
bereits zieiulicli theuer. Ich bezahle in meiucm Hotel 2$ 
])pr Tatr— Tu New York 12j!f pir Wuche. Dazu konnnen 
Theater, Sehenswürdigkeiten — wie Niblos. Bowery— etc. Sie 
können nicht wohl Städte und Länder sehen und den Geist 
derHelben kennen lernen, ohne die öffentlichen Orte gleich- 
falls zu sehen — so dass ich in meinen alten Tagen mehr 
sehen rouss, als mir oft lieb und bequem ist. 

Ob ich dieses Jahr nach Europa zurückkehren werde 
hänirt ^l ossentheils vom Stande der Effecten nnd Fonds ab. 
Ich habe jiirlits V( rl(»bren— aber ich wünsche besoiidiTH meine 
Eisenbahn Akzicn deren ich über 200 der besten habe, in 
Obligationen und auf ganz sichere Wei^c zu placiren. meine 
l^iindereycn zu voikaufen und mir im Staate New York, 
Pennsylvanien, oder Marylauil eine angenehme respectable 
Farm zu kaufen, auf der ich nach vollendeter Schriftsteller 
Bahn mein müdes Haupt niederlegen kann. Das ist mein 'Wunsch 
den ich jeden Tag ausführen kann, was den Verkauf und 
Kauf betrifft — für welche beydi» ich annehmbare Offerten bähe. 

Xun werthester Hon iM-lune ich für einstweilen Al)seliied 
und bin mit Vei-sicherung fortwährender Hochachtung 

Ihr ergebenster 

Sealsfield* 
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P, S. Machen 8ie krineii Gebrauch von den Notizen über 
den moralischen Zustand etc., besonders gegen Cotta wenn 
ich bitten d«rf — £s ecbickt sich nicht für einen Bürger der 
V. S. sein Land herunter zn madien. Andere mögen es 
tbun — wohl und gnt wir aber nicht. 

Meine Adresse ist: 

Chls. Skalsfikld En<i. 
Gare of Mess. Schuchardt, Gebhardt & Co. 

Kew York. 

(Per Pmssian dosed nudl) Ihr Herr Schwager wird Ihnen» wenn 
nöthig weitere Auskunft Aber die gehörige Bichtnng des Briefes 
geben. 

36. 

An FiiL. Mabie Meyee im Schwaüze^^ Adler. ^) 

New Yobk den 23. Obr. 1855. 

Liebe Freundin/ 

Ihr Brief hat mir viel Vergnügen yerursacht — sehr viel 
—er spricht so ganz aus dem Herzen und ist so wahr wie 
Sie selbst. "Vielen Dank für Ihre Güte, die Sie in so yiel* 

facher Beziehung mir kundgeben. Es ist für mich ein wah- 
rer Tro.st zu wissen, dass ich in dem übrigens nichts weniger 
idfi herzigen Schafluiiisen herzi^^^ Freunde habi-. Seyen 8io 
versichert; dass die Empfindung eine gegenseitige i^t, und 
dass es mich sehr freuen würde Ihnen meine Freundschaft 
thatsächlich zu erweisen. 

Sie werden sich gewundert haben ^ als Sie meine zwey 
vorletzten Briefe mit den vielen Bitten um Uebersendung 
der Kleider etc. erhielten. Ich will Ihnen die Ursachen so 
kurz und klar als möglich angeben. Ich habe im Sinne 
einige Jaiue hier zu verleben. Die Ursachen werden Sic 

2same des Woludiaiuies. 

17* 
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begreifen — Von meinem Vermögen einige 1000 Dollars in 
Fonds abgerechnet^ befindet sich der grösste Theli hier-^ist 
jetzt ganz in Fonds placirt. Biese steigen und fallen oft in 
6 Ilonaten — 15-20 pct. Es ist demnach vonnothen ein 
wachsames Auge zu haben — ^and in der Nähe zu seyn. 
"Weiter bin ich nun emstlich gesonnen mir ein Plätzchen 
ausfindig zu machen, wo ich von im iiRii AVanderuugcn aus- 
ruhen kumi. Noch bin ich nicht i iiiiijf, oh der Sitz in Xew 
York — um New York herum — oder bei Philadelphia für 
mich am })assend8ten seyn dürfte. Nächstes Frühjahr will 
ich den eigentlichen sogenannten Westen besehen, wo e^ 
einige herrliche Punkte geben -soll — non» t»>rrott9— Ich will 
und werde wie gesagt etwas passendes zu finden trachten—* 
nicht viel höchstens 4 — 500 Acres oder Joch etc., aber dann 
eine schöne Besitzung — in der Nähe einer aufblühenden Stadt 
— ^Das ist mein *\Vunsch. 

Mein Vermögen olinc gross 5?n sein reicht hin mir eiueu 
solchen Plan durchzuführen, und dabei noch ein jährliches 
Einkommen yon meinen Fonds besitzend , würde mir die 
Verschönerung eines solchen gefundenen Punktes um so 
leichter, als das haare G^ld im Westen natürlich einen höhe- 
ren Werth und also auch Zinsfuss hat — Wenn ich einen 
solchen Punkt gefunden habe will ich Ihnen denselben be- 
schreiben und f^ezcichnet zusenden — für jetzt ?^chwanken 
meine Neigungen zwischen New ^ ork IMiihidelphia und dem 
oberen Mississippi — wo es wie gesagt herrliche funkte 
geben soll. 

Ich war den Sommer hindurch theils in New York theils 
in verschiedenen Seebädern — ^wo ich denn etwa 3 Monate 
hindurch alle Tage zwey Seebäder oder Salzwasserbader 
nahm, die mir herrlich bekamen. Ich befinde mich ganz 
wohl. Dank dieser Salzwasserkur — die ich alle Ursache habe 
der Süss Wasserkur vorzuziehen. 

Ihre Coutiß habe ich durchgesehen, vollkommen richtig 
1)ef unden — und ersuche Sie für die 83 fr. etc., sich mit dem 
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kleinen SehuldbrielB Ton D. . . . ScImeidernieiRter' ausgestellt 

bezahlt zu machen — Kitntligi'U »Sie ihm iu ineiiifin Ninntii 
ileu kk'iueo Posten von 50 fl. R. "W. — ^(efiilli^^ tiuf — uud 
macheu Sie so die Rechnung in Ordnaug — Ich giauhe dieser 
ist der beste und kürzeste Weg. Kim meinen nochmaligen 
Dank mit der Bitte mir zuweilen ein paar Zeilen zufliessen 
EU lassen — ^herzlioh nnd ganz ergeben 

Sealsfielb. 

P. S. — ^Haben Sie die Güte» über den eingeschlossenen 
Brief an N. Gatzweiler Nazionalrath ein Couvert und 
Addresse zu machen, und denselben nach Arlesbeim bei Basel 

abzusenden. 

37. 

Philadelphia 21. April — 1856. 
Herrn Heenbich Erhard 

Besitzer der Metzlerschen Buchhandlung in Stuttgart. 

Bei meiner Häckkehr aus Xiouisiana fand ich letzte 
Wocke in New York unter anderem auch einen Brief von 
Ed. Mattkey Editeur von Bern vor in welchem er mir an- 
kündigt, dass er erstens eine Herausgabe meiner AVerke in 
IVanzösischer Sprache beabsichtige — dann nher iiuine Hio- 
graphie und mein Portrait— -um beyde (lei>;elben voranzusenden 
^Yon mir erbitte. Er habe den Anfang dlcer Herausgabe 
mit dem Oajtttenbuche gemacht. Ich gebe ihm untc^r einem 
Antwort, daas ich noch Tor der Hand durch Contract ge- 
bunden bin, Ihnen 3 Bände meiner Schriften zukommen zu 
lassen, und bis Sie diese erhalten, nichts in Deutschland drucken 
zu lassen, und dann — dn.s.s diesc-i nicht liier sondern in der 
Schweiz geschehen könne , ich aber nicht bestimmt wifi.-^e, 
wann ich zurückkommen könne, obwohl ich hoffe, dieses bald 
thun zu können. 

Zugleich erhielt ick ein zweites Schreiben von derselben 
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Hand in welchem ioli anfgefoirdert werde ihn — Ed. Matfihey 
zu beTollmächtigen f in meinem Namen gegen eine lieber' 

Setzung meines Cajütenbuches , die im Revue brittanique er- 
schienen ist protestiren zu dürfen — diese Ue])ersetzung sey 
execrable elc etc. Da ich nun natüilii-her AVeiso liier nicht 
beuitheilen kann, was au der Sache wahr oder uuwahr iät, 
80 glaube ich dieses Ihnen zuweis«^"!! zu sollen, um wenn die 
Sache so ist, wenn nämlich die Uebersetznng sehr schlecht 
ist — Herrn ICatthey in meinem Namen zu bevollmitchtigen 
gegen besagte TJebersetzung zu protestiren— wo nicht, so 
nicht. Ich glaube wie gesagt Sie von diesen beiden Schrei- 
ben m Kenntniss setzen zu sollen, da eine Herausgabe meiner 
Werke in französischer Sprache leicht einen bedeutenden 
Einfluss auf den A'erlag haben dürfte. 

Sie werden dies jetloch besser zu würdigen wissen — 
Verbleibe unterdessen mit Werthscbätzung und Ergebenheit 

Ohl. Sealsfield. 

38. 

Unter bek Taknen den lOten Feb, 1859. 

L iebe^s Hanptlmch ! ^ ) 

Ich übersende Ihnen hier wieder Ihre Muster — Am besten 
würde mir das qnadrillirte a 10 fr gefallen, aber der Stoff 
ist nichts weniger als dauerhalt und so wollen wir II 32 — a 
fr 12 nehmen — ^HerrB— wird so gefällig seyn die Weste zu 
machen : mit 2 Reihen Ktiopfm entweder mit breiten Scfiotcl 
oder Kraf/rn, oder aber xum Zuhiupfen mii Lappen oben am 
Hahe-^-wie es eben am besten Mode ist— Zum TJnterfiittep 
mii<r er Barchent nehmen — Doch ersuche ich mir diese Weste 
ja nicht nm Tjpibe zu kiiiz zu machen; denn erstenii sieht 
eine solche kurze Weste sehr ''pauvre" aus, zweitens ist sie 



0 Schmeichelname für Frl. Marie Meyer. 



Digitized by Google 



— 263 — 



im Winter eine wahre Absurdität. Ich werde Ihnen näch- 
ster Tage das 150 Haas haltende Fässehen senden, mit der 
Bitte es mir wieder fällen zu lassen so dass ich ittr den 
kommenden Winter und Frühjahr mit Wein versorgt bin. 
Für die Erinnerunsr <lie sie mir durcli Ihrt i» Cousin zu sen- 
den so gut waren danke ich. Lieber wäie < s mir gewesen 
— Sie wären selbst gekommen und zwar beyde« Sie alle 
herzlich grüssend bin ich Ihr aufrichtig ergebener 

Sealsfield. 

39.0 

Den, ersten Mai JS'tfK "Brim Ausbruch des Kriecfes 
zwischen Frankreich und Oesterreicli : die Lage oft ist » ine 
verzweifelte — wohl ! wenn sie uus Itulieu vertrieben werden, 
und diese Macht, die in geistiger Beziehung wie ein Yampyr 
auf allem lastet, was Aufschwung und Fortschritt genannt 
werden kann, endlich unschädlich gemacht wird!" 

40. 

9. Mai hS.VK ''Die katholische Keligiou hat ihres Kreis- 
laufes besten Theil jedenfalls vollendet und sich ü1)erlebt. 
Seit mehreren hundert Jahren fielen nach einander ihre 
Stützen — Soldaten die sie beschirmten, die Tausende anderer 
Streiter in Klöstern, in den katholischen Landen — in pro- 
terstantischen bereits einige hundert Jahre früher. Mit diesen 
Stützen ficleu die (mmdpfeiler allmählig, und bereits wie 
eine ^raudiose Buine stellt diese Kirche — vielleicht das gran- 
dioseste was nebst dem Bömerreiche je gesehen worden — 

No. 39—53, 67—60, sind Auszüge, welche Elise Meyer aus 
den von ihr empfa»}>:enen .Sealsiieldschen Bri(;feu machte, ehe sie 
letztere verbrannte. Da diese Fragmente eigeiihändii>: niedergeschrie- 
ben wurden, rührt die etwas geänderte Orthographie von Elise 
Heyer her. 
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noch da. Für den denkenden (Tescliichtsforscber, den Philo- 
sophen ein Thema das ihn jahrelang beschäftigen könnte." 

41. 

2. Februar ISGO. ''Die Ritter vom Geiste, Dieses 
Bnch hat den grossen Fehler, dass es .schriftsteilerisch© Spe- 
kulation ist. d. h. von einem Schriftstellor geschrieben, der 
Greld und viel Geld braucht , einigen Geist hatte und diesen 
auf 7 Bände wie die Butter aufs Brot vertheilte , während 
B Bände ganz zureichend gewesen wären. Gutzkow weiss 
sehr vieles, ist in allen Bamen und Literaten Boudoir und 
Studierstuben t inlit iiuiscb. Sein Styl ist so durchgängig 
Dresdener Tieckisch wie keiner, er ist gewandt, coulant und 
doch nichts vom Dichter, vom Genius. Einzelne Züge wieder 
schön, blitzartig, z. B. da wo er Olga die Blumen, Bosen 
auf den jungen Maler herabschütten lässt, sowie ihr ganzer 
Character. Auch der Oharacter der Tochter Schlumpfs ist nicht 
Übel — da, wo sie mit den Pergamenten dem "Wilfried nach- 
schiesst, sehr vorzüglich. Die Fiaiini ülierhaupt weiss er 
mit meisterhaften Zügen au8zustatton , aber die Männer sind 
übersr-hAv-äii^Iiche Halbmänner, die nicht wissen, was sie wollen 
— ohne Ausnahme. Man sieht es Gutzkow an, dass er unter 
Weibern und Literaten lebt, nicht in der Welt. Welch ein 
iEirmseliger Tropf, Fantast ist z. B. der Fürst; Schlumpf— 
welch ein bete ; Wilfried und sein Bruder der Maler — keiner 
weiss was er will. Dann der General, der Baron welch eine 
marklüse, lieisch- und l)ciiilose papiermache Figur — so der 
arme Wicht, der Sohn i^aulineus, den er unermüilet mit 
einem grossen Schrein am Buckel von der Spree bis zum 
Rhein wandern lässt, ohne dass ihn die Polizei einfangt mit 
seiner Million Beichsthaler Banknoten. Kurz, das Buch .oder 
die 9 Bücher haben bei viel Geist ebensoviel oder noch mehr 
Unsinn. Besonderes Vergnügen gewährten mir die drei 
Älousquetaires von Dumas und die Fortsetzung zehn Julut^ 
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später uud zwiur/Ä^ Jahre. Tjeiclit j^eHchrielH'ii, aber ganz zu 
Haiiso in den Jahren 1618 1670, mit langweiligen, aber 
wieder wunderschönen nnd naturgetreuen Partbien. Die 
Kystdres de Paris fieng ich an — aber warf sie weg. Die 
Tdee eines deutschen Prinzen, der sich in Paris zu einer 
Art Ahelliuo oder der grosse Bandit hergiebt ist ssn absurd, 
als (lii.^s sie «»ich als Grundlage zu etwas gesrlicidtcni g<*- 
brauchen liebse. — Ks i'-t ein linch für deu schwarnierisclieu 
Haufen, wie richtig das i^oüdon Quarterly sagt. Dann gefiel 
mir Broadhind aus dem Englischen übersetzt, nicht übel — 
wenigstens ist es etwas über der Mittelmässigkeit, — die Kilt- 
abende yon Hartmann besonders gut.*' 

42. 

IG. Fehl wir l^d'K ••Crutzkow ist einer der hoklssten 
Schriftsteller die ich kenne — an dem nicht» als die Holilheit 
wahr ist — dabei was echt deutsch ist, ein Glänzen mit Wissen» 
Schaft, das diese das Steckenpferd der Wissenschaft reitenden 
Deutschen vollkommen bezaubert. Ja es ist wenig HoiFnang 
für das arme DeutHchland vorhanden, wenn von dessen Lite- 
ratur und ihren Tiügern — hei allen audcru Yölkeni die Hehel 
ihres luitionellen Seyns und Bewusstseyns — der Schlusä auf 
das Volk richtig ist. Napoleon der (Trosse um von den 
Deutschen eine richtige Idee zu bilden, machte sich mit 
ihrer damaligen Literatur, von der er sich die beliebtesten 
Schriftsteller kommen und erklären liess — ^bekannt. Als er 
Lafontaine, Krämer, Spiess, etc. AVcrke oder Schreiheveien 
zum Theil so durchgehlickt . rief er einiual über das siiiilere 
aus: 'Meiu Gott, was für ein duiumes Volk!' und er hat 
recht. Das deutsche Volk ist dumm, sehr dumm und dabei 
beinahe ohne allen Geschmack. Es weiss mehr als irgend 
ein Volk, aber es ist wie der Packesel mit seiner Gelehr- 
samkeit bepackt. Es liefert die besten Erzieher, Gouverneurs, 
und Professoren, aber die schlechtesten Regenten und St.iats- 
niännec — seit Friedrich dem Grossen hat ganz Deutschland 
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keinen einzigen Begenten von nur mittelmäasigem, bedeuten- 
dem Gehalt in seinen ßnftmddreimg Furstenktiusem hervor^ 
gebracht 1 — keinen Staatsmann, der sich durch eine grosse 

staatsniäiinische oder politische Geniulität ausgezeichnet liätte 
— koiiien Feldlienn von KiililxT der Coiides und 

Tujvuiies der Kriiiizost ii. i L i Suwarow bei den Küssen, 
AVeilington , Marlborough bei den Engländern — kurz es ist 
ein Volk der Hittelmässigkeit^ Ich besorge in der Tiiat, 
dass wenn Napoleon III nur noch zehn Jahre lebt und seine 
geistige Thätigkeit bewahrt, über dieses arme Deutschlaad 
abermals eine Catastrophe hereinbricht. 

Von Hacklünder habe ich die Waclitstulx n Abentlieuer 
und ein anderes Buch von 3 Bänden gelesen — -oder vielmehr 
durchgeäeiien. das erstere ist gar nicht übel, das letztere un- 
bedeutend. In Kleinigkeiten, besonders was zu den aristo- 
crativen Spielereien — Ameublemeut etc. gehört, ist er grösser 
als in grössem Bingen , wo er mittelmässig genug ist. In 
der neuern englischen Literatur nimmt Thaokeray eine be» 
deutende Stellung ein. ist aber ein eigcntlninilicher von lla- 
dicalismen durch und durch angesteckter Schrittsteiler, dessen 
Subjectivitat oft iniangcnehui berührt. Ich mag ihn deshalb 
nicht recht, obwohl er nach dem jetzt ungeniessbaren Dickens') 
die einzige bedeutende Erscheinung in Englaad ist. Von 
Dickens versuchte ich Chuzzlewit, Master Humphrey's Clock, 
Bamaby Kudge zu lesen. Es war mir nicht möglich — Ein 
mi.senibles Geschreibsel, absolut ekelliaft, ohne Saft und Ki ali. 
weder Cliaracter noch Natursclulderungen. Der Alann ^^<)llt^' 
nach seinem Nicholas Nickleby aufgehört haben eine Sylbe 
zu Bchreibeu. In seinem Geliim ist auch kein einziger Ueistes- 
funke mehr." 

M Sealsfields absprechendes Urteil über Dickens ist müg- 
licherweise <leni Umstünde zuzuschreiben, dass er einst ialsehlich an- 
geklairt wunle, Kntlehnuui^en aus Dickens „American Notes" gemacht 
zn lialieii, ein Werk, welches doch erst 1842 crsdiif^n, wenigstens 
acht Jahre später als 8ealsäelds „Traosatlaut. Keiäe^kizzen". 
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43. 

2, Ap-il ISh'O. ''Was halti u Sie vou Humboldts Corre- 
flpondenz? Dem Manne geschah ein schlechter Dienst citirrli 
diese PabUcatioa: Die Nacktheit, in der er vor der Weit 
stehty ist keine plaetisch-antike. Zuviel Falschheit manifestirt 
sich in seinem Gharacter. Sie scheinen nicht Pessimistin in 
Bezug auf das arme Deutschland und seine Söhne zu sein ? 
<Jeriie würde ich besseres hoffen. — aber wenn man die 
Bauuerträger Deutschlaud», das hochgebildete Preussen solche 
dämme Streiche machen sieht, wie sie Lord Bloomfields Brief 
an Bassel im Biaubuche darstellt , in Anbetracht zieht — 
dann möchte man wohl yersweifelt mit Kapoleon I aasrufen : 
«c'est une bdte que la peuple Allemande!' und dann so wie 
Sie vom Norden nach Süden gehen , dieselbe Dummheit — 
noch (liiiiinuT als kleine Kinder wird da ein Ueicli von naiie 
vierzig Milliom ii durch eine alte H . . . und eine ( amarilla 
der UederUchfiten Hofscbranz'en und l'iaüen regiert. Beben 
sie dagegen diese verkommeneui herabgekommeneUi entnervten 
Italiener — so feige sie im Grunde sind, Banditen durch und 
durch, so haben sie den Kern der gesunden Politik heraus* 
gefunden . selbst einen Napoleon III ihrem Willen sich zu 
fügen irezwniigen. Seit ich das deutsche i'iulaiiuut m Frank- 
furt tilgen gcliört habe, erwarte ich wenig mehr von Deutsch- 
land als UücJuitoi.s liczensknicn. Da sind sie Meister — im 
kritisiren nämlich. Sie verstehen alles besser als andere. 

... . als er Gesandter des Parlaments in der Schweiz 
war, ^agte sehr bestimmt, dass die Deutschen die Bepublik 
besser als die Schweizer verstehen. Dasselbe sagten die 
, deutscheu Zeitungen in New York alle Tage. Ich kann 
Ihnen Beweise liefern, gedruckte nämlich." 

44. 

3, Mai ISO'O. ''Ich war noch keine Stunde unwohl seit 
ich hier bin. Habe einen Appetit wie ein Drescher, esse 
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wie ein OeBtreicher, trinke wie ein Schweizer | und schlafe 
wie ein Rasse. Ich hahe in den Zeitungen mehrere Äusse- 
rungen Humlioldts und .seine Briefe gelesen. Sie bestätigen 
mich leider in meinem Urtheil. Der hässliche Zug der 
Falschheit klebt ihnen widerlich au. Es ist traurig für 
nnsore modernen Grössen , dass sie den antiken in dieser 
Beziehung so entsetzlich nachstehen. Humholdt lässt sich 
mit den Aristoteles, den Piatos, den erhabensten Geistern der 
Vorzeit — diese entsetzlich negative Kleinheit ausgenommen, 
vergleichen. Während er dem Könige ins Gesicht schmeichelt, 
sich an ihn drängt . bei keinem der uili/.ielleu Anlässe fehlt, 
so zu sagen auf den luiien liegt, ist er so wie er den Rücken 
wendet, voll Hohnes und Tücke, alles verkleinernd, es in 
den Schatten stellend — und nicht blos beim Könige, bei 
allen. Er ist Höfling durch und durch, das ist traurig, sehr 
traurig!" 

45. 

.hfjti 19f!0. ''Die Briefe des Uncrarn^) lege ich bei zu 
ver.schiedeueu Büchern, Geschenke des Verfassers, und bitte 
Sie um Ihr Urtheil. Ein merkwürdiger Kamerad in der 
That! Fein und roh, demüthig und arrogant, wahr und 
falsch, kurz eine Husterkarte von Inoongruit&ten, wie sie 
nur in einem Lande sich vorflnden können, das Anomalie 
ist wie tfngam. Dagegen wieder der Genfer — so jttdelnd 
fein! der Name des Livlauders ist Freiherr von Wit/.tlium. 
ein nobler Mann , doch glaubte ich zu bemerken , das!^ die 
rassische Knute, wenn sie auch nicht mehr in der Nähe droht, 
in der Feme gefürchtet zu werden doch fortfahrt^ Ich lese 
jetzt Macaulay. Ein Hann wie ich ihn liebe, klar und ver- 
nünftig und tief dabei — ein Styl wie ein heller Strom und 
ruhig wie ein Sommemachtotraum." 

^) Wahrscheinlich wird Eertbeny hier gemeint. Sein eister Be- 
such bei dem Einsiedler „nnter den Tannen** fiel in das Jahr 1860 
worauf ein Briefwechsel folgte. 
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46. 

1. Srpf. 1860. "Ich bin auf einmal mit all den Revolu- 
tionSra befrenndet geworden. Wie das kommt, weiss ich 
nicht — aber Klapta lässt mich grfissen, Oberst Turr, Vogt, 
etc. Vogt mag ich nicht — ^Es mag ein guter Naturforscher 
sein, ist jedoch bestimmt ein schlechter Bürger und Mensch. 
Bei solchen Philosophen denke ich immer an Louis Philipp 
der zu Thiers einst sa^^. als dips<>r von der Nothwendigkeit 
spracli , den düutscheii (ileleliiten Subventionen zu luachcu : 
'Chasscz moi ces Fhilosophs Allemands !' Er hatte zum Theil 
recht, denn diese würden jede l>ürgerliche Gesellschaft, jeden 
Staat nnmöglioh machen durch ihre zersetzende, zerfressende 
Philosophie, die zuletzt doch nur wieder der bomirteste 
Egoismus und Aberwitz ist, der ans dem Baue der Tier Ge- 
himkammem auf das Universum und dessen Schöpfer oder 
besser zu sagen nicht Schöpfer schliesst." 

47. 

6. Dec. 1800. ''Von Julie Burow las ich ein 3 Bänd- 
chen Lebensbild, das yortrefflich ist; nicht so gut: £ine 
Grossmutter 2 Bände, und schlecht Johanna Keppler, aber 
alle sehr religiös sittlich. Burows Novellen sind manirirt und 
hölzern." 

■ 

48. 

6, Jm* 1861. ^'Das neue Jahr £ängt mit ominösen 
Kundgebungen an, die für mich sehr beunruhigend werden. 
Unsere "Wirren in den Vereinigten Staaten sind der Art, 
dass sie das Schlimmste befürchten lassen — das Allerschlimmste 

—-die TreuuuDg der TTuiou nicht in 2, sondern vielleicht in 
4—5 Theile, bei welcher Gelegenheit Hunderttnusende um 
Hab und Gut kommen miissteu^ — Ich unter diesen, dürile 
wieder zur Feder Zuflucht nehmen müssen — wofür der Him- 
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mel mich bewuhre. Es ist eine Freude zu schreibea«— wenn 
es eine Freude ist; aber wahre SchoUenwerker Arbeit, 
wenn man nicht mehr Freude hat — und ich habe keine mehr 

daran. 

Ich habe Ihnen bereits zum neiun Jahre meine guten 
Wünsche dargebracht , und wiederhole sie , dessen sind Sie 
versichert. Wer wie ich der Bekannten so viele, der Freunde 
so wenige hat, weiss sie, die Freunde, wahrlich zu schätzen. 
Von Jer. Gotthelf einiges recht gut — aber die Käserei zu viel 
pfarrerisch, obwohl wieder mit sehr hübschen Characteren 
wie Auueli, Sepp, Bethly, ftc.'* 

' 49. 

28. Jan, 1861, "TTnsere Zustände drüben sind traurig 
zum verzweifeln. Es gehört Philosophie dazu in der That, 
den ganzen Abgrund vor sich zu sehen, in den Millioneu 

sich and andere zu stürzen im Begriff stehen und dabei ruhig 
zusehen zu müssen. Mein Land nuiss durch alle die Krisen 
durchgehen , die grösseren Kepublikeu in ihren Krankheiten 
zur Bedingung gestellt sind. Darüber aber gehen die zeit- 
lichen Güter ganzer Generationen zu Grunde. Wenn ich 
vor 4 Jahren verkauft hätte, würde ich hunderttausende rea- 
lisirt haben. Wenn ich noch länger zuwarte, mag ich alles 
verlieren — aber wer verliert gerne? — Wird es recht schlimm, 
so greifen wix* wieder ziu' Feder." 

50. 

8, Aprü 1861, ''Unter den Büchern, die ich zuletzt 
gelesen, haben mich besonders Wilhelm Humboldts Biiefe 

auf eine Weise angesprochen , wie selten ein Buch. Es ist 
zu köt^tlich . so köstlich dass ich mich wirklich daran geiaht 
und erquickt habe. Ich halte W. v. H. als Menschen fiir 
höher als selbst seinen Bruder AI. v. H., jedenfalls für edler, 
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wenn er auch nicht ak Gelehrter ihn erreicht Die Corre- 
spondenz zwischen Humboldt nnd Vamhogen von Ense stellt 
nämlich erstem wie letztem nichts weniger als vortheilhaft 

dar. Beide als eitle nach Ruhm und Auszeichnung haschende, 

ziemlich herzlosr und s<'ll)st gemeine Naturen. Es hat sich- seit 
ich diese Bri<'l(* m^lesni — dieser rirsii/o (ieist A. V. H. mir 
immer repräsentirt , als wonn er sich selbst mit Geifer und 
Speichel bespuckt und beschmutzt hätte." 

51. 

Sf, AnffiiM IHGl. •'Uber den KiIölt in Amerika, 
Eine N^Tschlcudfriing, eine Botrii^iToi — Cornqition, die 
über alle Becrritte sehi. Unser Volk wird durch eine harte 
Schule noch zu gehen haben — denn durch ein 80 jähri<f(>s 
Glück y einen 50 jährigen Frieden verdorben , Terweichlicht, 
ist es in einem Grade faul geworden wie es nur zur Zeit 
der römischen Republik unter den Sullas nnd Catilinas ge- 
sehen worden.** 

52. 

21. Septfuihrr ISdl. "Der erste Herbsttag — niisor Bild 
nur dnss wir uns nicht dem beginnenden, sondern dem endi- 
genden Herbste vergleichen dürfen. Wohl das ist naturge- 
setzliche Bedingung unsers Daseins. Und so wollen wir uns 
fügen y ohne zu erschrecken vor dem finale. Der amerika- 
nische Krieg ist mit dem höchsten Interesse zu betrachten. 
Er ist als Abschnitt in der Weltgeschichte wichtiger als alle 
die Kriege seit Napoleon. Pünfzig;jühriger Friede — achtzig- 
jähriges Glück hat das amerikanische Volk so sein- corrum- 
pirt, verweichlicht. vprdorl)en. dass oine Crisis iiimmgiinglich 
kommen , oder das (ianze verfaulen und zu Grunde gehen, 
d. h. in Anarchie und Auflösung zerfallen musste. Noch ist 
aber dieses nicht der li^ail — wird hoffentlich nicht der Fall 
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seiu : Die Gesetze und Behörden bestellen iu voller Kraft 
und bei dem UiuBtande. duss seit 40 Jahren mehr denn 16 
Millionen Europäer in die Y. Bt. eingewandert sind, mehr 
denn die Völker snaammengenommen, die Born über den 
Haufen warfen, bei diesem Umstände sage ich, der das mäch- 
tigste Reich der Neuzeit, Frankreich, Bussland, England Über 
den Haufen geworlon hätte, ist es allei-dings zu wundern, 
dass dieser Bürgerkrieg, der Zwei Principe im Kampfe zeigt, 
so viele Energie, und Thatkruft bezeugt — und dass der Ame- 
rikaner — aus dem Geld und Dollar jagenden Yankee in so 
kurzer Zeit zum Soldaten und Krieger geworden ist, AVenn 
der Krieg ein Jahr dauert» wird der amerikanische Yolon^ 
tair sich mit den besten europäischen Soldaten messen 
können." 

53. 

I.'k Üctofter JSflJ. "Unsere Kegierung in Washington 
Bcheint aus ganz unHihigen Ki)]ifen zusammengesetzt zu seiu, 
Advokaten die über ilire Pro/isse nicht hinaus sehen und 
gerade vorgehen wie Präsident und Birectoreu einer Eisen- 
bahngesellschaft — dabei noch heillose Betrügereien. Ich fange 
an am Heile meines geliebten Amerika zu verzweifeln. 
Freilich ist zugleich was drüben Toi^eht-^Beinigungsprocess, 
aber in diesem Beinigungsproeess leiden HGlHonen der Besten 
— gerade die Guten leiden- tlii' Schlechten sind naii uhtii 
an. iJann ist es neb^t Rt'inigimgf>})rocess zug1(»ich TuIj! r- 
gang zu anderer Stiuitsforni. Bisher war Demociatic die für 
die V. St. nothwendige Bedingung. Volksherrsclmft in ihrer 
vollsten Ausdehnung. Diese war Bedingung um das Land 
zu bevölkern. Es ist bevölkert worden, d. h. alle Elemente 
gute und schlechte — der ganzen Welt haben sich auf die V. 
St. geworfen, haben da Heimath und Heerd gefunden, die 
sie ohne Volksherrschaft — wenn ein Monarch geherrselit 
hätte, nie gtfuiuL n liätten. Nun ist freilicli div transatlan- 
tische Welt bevölkert, aber die Elemente dieser Bevölkerung 
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heterogen, verdorben — lasterhaft, verbrecherisch zum TheiJ — 
diese Elemente haben zugleich die Crisis heiaufheschworeUf 
eine Gnsis aas der das Land gesunder hervorgehen, aber 
unter der es auch in Tbeile zerbrooben (wie die Sfidameri- 
kaniflchen Staaten) werden kann. Was die Yorsebuxig fBr 
ans aafbewahrt, das weiss sie allein. Wenn Sie den Gang 
den die Entwickelang der Y. 8t. genommen, stndiren, dann 
wird Ilmeu zugleich die (irösse dieser Vorsehung klar. Es 
ist ein würdis^es Studiuni für deu Weisen. Mit der Demo- 
cratie hat es im Süden bereits ein Knde , im Norden wird 
sie gleichfalls einer anderen Regierangsform weichen müssen. 
— Sie hat übrigens ihre Bestimmung vollkonimen erfüUt." 



54. 

[An Frl. Marie Meysb.] 

Unter den Tannen bei Solothuen 

d. Blen Marz, 1862. 

Als ich Ihren lieben Brief in die Hand nahm , ward 
miis als ob ich eine böse Nachricht bekommen sollte •Ich 
weiss, dass das liebe "Haaptbuoh" nicht gerne correspondirt» 
ansser wo Ziffern nnd Zahlen geschrieben werden. Drei 
Wochen im Bette will etwas sagen! Ich war blos 3 Tage 
an Hanse zu bleiben genöthigt, und meine Laune wurde 
wahrlich nicht die rosriifarbicste. Wohl I wenn es nur wieder 
besser geht! der FrüliliuL; wird das «einige beitrasjen , Sie 
ins Geleis zu bringen, und mich desgleichen; denn noch bin 
ich nicht ganz wie ich seyu sollte. Keine eigentliche Krank- 
heit, aber auch keine eigentliche Gesundheit, ein halbes 
Wesen das unausstehlich wird weil es alle Lust benimmt. 
Ich lese nicht gerne, ausser Zeitungen, ich schreibe nur die 
nöthigsten Briefe, and diese ziemlich geschmacklos, wie alles 
was ich thue mir geschmacklos» erscheint. Seit 8 Wochen 
habe icli kein Buch gelesen oder zur liaud geuunimcn. Wir 
Faust, Sealslield. 18 
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vollen uns aber gegenseitig trösten und auf besseres hoffen; 
der erste Brief den mir der Postbote Ton der "Kleinigkeit'* 

bringt, .^uli mu zwrymal willkommen seyn. 

Sie haben also .sich fest vorrreiiominen zu verkaufen. 
Unter den Umständen ist es vielleicht das gerathenste, 
immer hin aber müssten Sie doch zuwarten, bis Sie annehm- 
bare Preise für Haus, Waarenlager, etc., bekommen. Auch 
ich habe im Sinne su verkaufen, und wenn ich nicht irgend 
eine Liegenschaft nfther der Stadt finde , ganz von hier weg 
zu ziehen, und mich iu einer reformirtcu Stadt niederzulassen. 
Im Winter ist das Klima hier auch gar zu rauh . und bei 
zunehmendem Alter iüi Constitutionen die selbst stärker als 
die meinige sind angreifend. Ich habe mir vorgenommen im 
Hai oder Juni mein Besitzthum in 3 oder 4 Zeitungen zu 
annonciren, und wenn mir ein annehmbares Angebot gemacht 
wird, loszuschlagen. Freilich solche Spaziergänge finde ich 
in der Schweiz nicht melir — auch .schwerlich ein Haus so 
comtortable so bequem und für einen alten Junggesellen wie 
geschaifen. Wenn es nur einige 20 Stunden Schafhausen 
näher wäre, dann wollte ich noch zusehen — hier Zürich in 
der Kähe - und ich wäre zufrieden ^ aber dieses Kapuziener 
Volk ist mir eine gar zu trostlose Aflaire. — 

Und nun grüsse ich Sie alle auf das freundlichste und 
herzlichste und wünsche Ihnen allen besonders aber der lieben 
"Kleinigkeit" fTenesung und freudige Lust am Leben. Au- 
frichtig und ganz der Ihrige. 

Gh. SEALBFIEiiD. 

Noch habe ich ganz vergessen — ^und dies kann Ihnen 
besser aU alles Andere die Abspannung errathen lassen, in 
der ich mich befangen fßhle— für Ihre Nachricht zu danken. 
Es ist nur wirklich recht sehr lieb näheres zu wissen und 

dass Sie wieder auf dem Wege der Besserung sind, ist wah- 
rer Trost für mich. 
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55. 

An Frl. Mabie Meter 

Unter dek Takkek bei Solothurn 

den 19. März, 1862. 
Es freut mich sehr aus Ihrem lieben Briefchen sa- er- 
sehen f dass die liebe Schwester wieder auf dem Wege der 
Besserung ist. Hoffentiich wird die nun bald eintretende 
mildere Witterung das ihrige beitragen und sie wieder in 
einige Orduuiig bringen. Ich habe von mehi'eren Seiten her 
von der regen Thätigkeit die in Schafhaiisen das T^^nterste zu 
oberet kehren soll , vernommen , stehe auch seit einiger Zeit 
in Bankakzien Angelegenheiten in direktem Briefwechsel. 
Xjeider sehe ich aus diesem dass nebst mehreren anderen 
Prägen auch die Aber das Locah der Bank so gut wie ent- 
schieden scheint. Immerhin will ich in Betreff Ihres An- 
sinnens schreiben aber ich sage Ihnen im Voraus dass ieh 
nicht die mindeste HofPnung habe, dass man auf Ihren 
Wunsch eingehen wird. Die Ursachen sind mehrere. Zwar 
ist Ihr Haus in den unteren Räumlichkeiten feuerfest genug, 
aber die oberen — die die Hauptsache sind, würden einen 
ganzen Umbau des Hauses vonnöthen machen, der wahr- 
scheinlich ebensoviel wenn nicht mehr kosten dürfte, als ein 
Nenban. Dann aber haben in dieser Frage mitsnsprechen 
Leute wie Ghistav St. . . . die beyden 0. . • . d vor allen 
B. . . . k — Leute die ihr Interesse so wohl verstehen , dass 
sie jeden nur möglicht a VorÜitil aus ihrer Stellung zu ziehen 
trachten werden. Peyer selbst schreibt mir, dass er die 
Präsidentur der Bank nicht übernehmen würde , weil seine 
anderen Geschäfte es nicht erlauben — er verbleibt blos im 
engeren Ausschuss — Seine Stimme ist in dieser Besiehung — 
so gewichtig sie sonst ist, nicht ganz entscheidend. Wie 
gesagt ich will aber thun was möglich ist, obwohl.ieh roraua- 
sehe dass es nicht möglich seyn wird Ihren Wunsch sn er- 
füllen. Aber selbst wenn dieser Ihr Wunsch nicht erfüllt 

18* 
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wird, 80 ist nichts verlohren. Wie die Sachen jetzt in 
Scbafhausen stehen, sollten Sic 30.000 fr ohne ^Weiteres be- 
kommen , werden es auch hekiHinneii , wenn die Sache nicht 
übereilt wird, und sogleich angefangen wird das Haus feil 
£u bieten. Am besten wäre es wohl, wenn Sie im Tageblatt 
oder in einer andern Zeitung etwas von Hansverkauf des 
Sohwarxen Adler faUen Hessen. Können Sie nicht mit dem 
kleinen Chef der . . . Bnchhaadlung sprechen , einen Wüik • 
im Tageblatt zu geben ? Das wäre der Weg , der kürzeste, 
der beste. Sie .sollten zu ihm gehen oder die liebe Elisabeth 
ihn ersuchen in den Adler zu komnien, und ihn da bearbei- 
ten. Sie würden bei dieser (lelegenheit auch wahrscheinlich 
näheres erfahren, ob das Localr bereits fest ermittelt und 
definitiv gewählt ist etc. Sie müssen auch eines bedenken. 
'K.&rr Peyer hat zwar eine sehr gewichtige Stimme, jeden- 
falls die gewichtigste, aber er hat dann auch die gewichtig* 
sten Rücksichten zu nehmen, muss sie nehmen um seinen 
Einflnss zu wahren, seine "Freunde nicht vor den Kopf zn 
stossen. Wäre ich in Scliafhuuseu könnte ich vielleicht et- 
was tlmn, vorausgesetzt die Sache i'^t noch nicht ganz ent- 
schieden, was jiiir aber nicht .scheint, im Gegentheil glaube 
ich sie ist es bereits, den Nachrichten nach zu schliessen, die 
mir Yon da wurden. 

Nun habe ich so vieles geschrieben, dass mir die Augen 
anfjuigen wehe zu thun — ^ich muss daher schliessen, grüssen 
Sie alle herzlich nnd vielmal und bin wie immer anfriehtig 
der Ihrige 

SEAX4SFIELD. 

Wenn ich etwas in Beziehung auf dieses (Geschäft ver- 
nehme, so sollen Sie sogleich davon in Kenntniss gesetzt 
werden — Wenn nicht, so nehmen Sie mein Schweigen für 
meine Antwort. 

Wflssten Sie von keiner Köchin die zugleich den Qarten 
versehen könnte — ^im Fall Sie eine solche Person mir ver* 
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schaffen könnten, ehrlich und treu und sanher, kann ich das 
Reisegeld und 120 fr jährlich Tersprechen und viele Trink- 
gelder dass sie auf 146 fr ToUkommen und wenigstens kommt. 
Aber Sie müssten mir so bald wie möglich Kachricht geben. 

Im Falle Sie nichts wissen l^tte ich nicht zu ischreiben; Sie 
köimte binnen 14 Tagen eintreffen. 

56. 

An Frl. Marie Meyer 

UüTBB DEN Tannen den 39fefi MiirZj 1862. 

Ihrem Auftrage nach Möglichkeit nachzukommen habe 

ich in Jhrer Hausangelegenheit zuerst bei < im m Fi t unde 
angefragt, von diesem wenig oder gar keine Hotiuung er- 
halten, daruuf noch einem zweyten gescluneben, der mir bei- 
nahe dasselbe erwidert, was ich Ihnen bereits geschrieben. 
Immerhin bliebe noch das Mittel durch den Hm St .... r 
die Aufmerksamkeit auf den Schwarzen Adler au lenken, 
und selbst wenn es nichts hülfe , so könnte es doch nidit 
schaden, im G«gentheil müsste es etwas nütsen, indem es 
jedenfftllfl die Auftneiksamkeit auf Ihr Haus lenken würde. 
Wäre meine (iesundheit gau/ hergestellt, würde ich nach 
Schafhawsen gekommen seyn , da ich mich bei Akzion der 
Bank betheiligen wollte ; so war es mir nicht möglich , und 
wie es bei solchen Dingen geht, wenn man nicht selbst sein 
Interesse wahrt, so bekam ich kaum den Tierten Theil der 
Akzien, die ich fest bestellt hatte. Dreimig hatte ich fest 
au nehmen bestellt, und sieben wurden mir zugeschrieben. 
Ich hoffe es wird mir möglich seyn im Laufe des Frühjahrs 
zu Ihnisn zu kommen, und dann wollen wir über die Art u. 
Weise sprechen wie Sie Ihr (leHchäft u. Haus am vortheil- 
haftesten versilbera. Um die Zeit der Eröffnung der Con- 
stanz Baseler Eisenbahn — der Bank — sollte ich glauben dass 
der Aufischwung Schafhausens zwar nicht der grösste, aber 
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für Hftnsbentser der lohnendste seyn wird. Ist die Eisen* 
bahn 1—2 Jahre im Ghuige nnd die Bank ditto, dann wer- 
den so viele nene KMuser in knrzer Zeit gebaut, dass die 

alten im U eithe verlieren. Biuutn jetzt und emem Jahre 
müssen Sie verkuuleu nach meiner unmassge blichen Mei- 
nung. 

Wie geht es der lieben Schwester? und Prau Mutter? 
leben Sie alle drey hendich wohl, heiter und vei^ügt. 

Ihr aufrichtiger 

SeaLSFIEXiD. 

67. 

An Tri. Elise Meyeb 

8, Mai 1362, "Ich bin Tielleicht undankbar gegen die 
Vorsehung, die mir in meinem Alter ▼erhftitntssmässig ruhige 

Tage ;?iebt , aber ich bin nicht heiter, ein di-ückeudes Ge- 
fühl, eine Abspannung hat sich meiner bemeistert, auch 
fühle ich, dass meine Kräfte zu schwinden aafaugen-^das 
ist NatOKgesetz werden Sie sagen; allein eben dieses Xatnr- 
gesets sich recht lebhaft einprSgen, und mit philosophischem 
GUeichmüthe den Lebensfaden dünner und dflnner werden 
sehen, nnd dabei mit heiterm Frohmnthe seinem endlichen 
Schicksale entgegen zu treten . das ist nur sehr grossen 
Seelen gegeben. Zuweilen wandeln mich nun auch wirklich 
heitere Gedankeniiüge an, aber dann kommen wieder Schatten. 
Wohl, wir wollen sehen wie sich weiter die Dinge gest^ten 
und jedenfalls nicht den Muth verlieren« 

Die Yerhültnisse drüben in den V. St. haben sich in 
gewisser Besiehung gebessert. Das Volk^ die Kation bat 
eich binnen diesem Jahr als ein grosses erwiesen, und das 
tröstet einen Bürger und beruhigt ihn bei allen Calamitäten, 
aber die Verluste die derjenige, der besitzt, erleidet, sind 
enorm. Es ist ein wahres Blutbad in dem unser Volk 
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schwimmt, unser Blut, aber es war nothweudig zur Beiniguug 
und Wiedergeburt. 

Ich lese am liebsten W. v. Humboldt, obwohl er mich 
gar nicht kannte, dagegen Bein Bmder Alex, anerkennend 
TOn mir achrieb. W. ist ein Philosoph im Bchdneten Sinne 
des Worts. Von Yarnhagens NaehlasBe habe ich einigee ge- 
lesen. — Jetzt beginne ich zu ahnen, dass Deutsehland trotz 
Apathie und Phlegma einer Umgestaltung entgegen geht, und 
dass schliesBlicb Preussen berufen ist, an die Spitze derselben 
zu kommen." 

58. 

.3. J)äi 1862. "Ich bin wirklich wie Sie sagen zum 
Einsiedler geworden. Ich bin am liebsten allein. Im höhern 
Alter, und ich habe dieses nun seit mehreren Jahren ange- 
treten, im Ghreisenalter ist es geziemend sich von der Welt 
zurückzuziehen, in die sich der Jüngling nnd Hann stürzen 
muss . weuii t r zum !Mauu reifen soll. Die Einsamkeit ist 
(Iii an ilirnn) Platzo . die Pnhe wird Bedürfniss ; es drängen 
sich Jriageu auf, die keine Bücher beantworten, die man sich 
aber selbst beantworten soll und muss. Sie neben ich bin 
ganz emsthaft geworden, bin es auch in der That. Der 
letzte Winter hat mich älter gemacht, als die zehn frühem. 
Nicht dass ich körperlieh sehr gealtert hätte — Nein, man 
macht mir noch immer das Compliment , dass ich sehr gut 
aussehe , gibt mir der Jahre weni^?er als ich deren habe, 
aber ich fühle, dass meine Tiaufbalin keine lancre mein- sein 
wird, und bin ♦»« ^anz zufrieden. Ich würde es für kern 
Oliiek erachten noch zehn Jahre zu leben. 'Wen die Götter 
lieben, den nehmen sie jung zu sich' — ist einer der schönsten 
Ausspruche des klassischen Alterthnms. Bas Jungsein ist 
freilich bei mir vorüber, noch fühle ich aber nicht die eigent- 
lichen Altersschwächeui der Geist ist noch jung." 
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Ö9. 

8. März 180 ^i. "Wie mein Befinden den Winter hin- 
durch war ? fragen Sie. Ich übergehe diese Frage mit Still- 
schweigen, denn ich hasse Klagen und Mitleid. Der Mann 
mu88 zu ertre^eu wissen.'' 

60. 

^iO. März IHßS. "Ich werde sehr geplagt lueine Photo- 
graphie für die Illustrirte /-( itung abnehmen zu lassen, habe 
aber dag Anaucben der Redaktion abgelehnt. Wenn es doch 
sein mu88) dass ich mich photographieren lasse, so sollen 
Sie auch ein £zemplar Ihres alten Freundes haben , der seit 
er Sie nicht gesehen hat,^) um mehr denn 10 Jahre gealtert 
hat. Die Parzen ziehen an meinem Lebensfaden und zwar 
so stark, dass er wenn sie in ihrer Terhängnissrollen Arbeit 
nicht nachlassen, wohl früher oder spater reisseu wird loussen 
— Pshaw! Wir wollen übrigens noch das Beste hoffen, aber 
das Schlimmste auch nicht fürchten." 

0 (Nicht ToUe 2 Jahre. Elise Meyer.) 
61a. 

3. Jan. 1864. "Vielen Dank für Ihre Theilnahme, und 
meine besten Wünsche zum neuen Jahr nochmals. Gerne 
würde ich Ihnen recht viel schreiben, aber wenn die Augen 
den Dienst versagen, und die Füsse und alles, so dass ich 
kaum über das Zimmer sehwanken kann, so erwarten Sie 
wohl keine langen Briefe. Ortissen Sie mir aber herzlich . . . 
und . . . und seien Sie versichert, dass ich so lauge ich lebe, 
bleiben werde, u. s. w." 

(Sein letzter eigenhändiger Brief. £. M.) 
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Fo1?«'!i(le8 über SaaUtfieid imd sich noch io dem Nach- 
lasB £lise Meyert. 

1. Kiner seiner Knnnul<\ dem er den AultraL»: ^^ab eineu 
Brief von mir an ihn /u beautwortt-n, scbrt*iljt unter aiulerm : 
**Öeine geistige Jiraft bleibt ungeBchwächt. AVer diesen 
ICann in seinen gesunden Tagen nicht au bewundern gelernt 
hStte, könnte ihm gewiae jetst in seinen Leidenetagen seine 
Bewondernng nicht versagen. Kit heroischem 1f nthe trägt er 
nein Schicksal und klagt nicht.*' 

2. Auszüge aus zwei Brieten über die letzton Taflro und 
sein Rnde. ''Tch besuchte ihn sehr vii hii> an sein Lebens- 
ende, wo er mii' mittheiite dass er sein Knde einsehe. Kr 
Hess den reformirten Pfarrer zu sich rufen, und machte seine 
Andacht. Derselbe besuchte ihn recht oft^ und var bei dem 
Absterben anwesend. Im yerflossenen Winter hat er bei 
einem Steinhauermeister einen Grabstein bestellt, und die 
euglisclie luschriii aus der Bibel angedeutet und zwar den 
51. oder 143. Psalm. Er hat sehr viel und oft gebetet und 
gesagt: 'Jedes Wort im Vaterunser sei eine Perle.' Er 
äusserte am Ende den Wunsch nach äohaffhausen seinen 
Wohnsiis zu versetEen, wenn diese seine Gesundheit noch 
gestattet hfttte." 
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Kopie 

des eigenhändig geschriebenen Testaments von 
Charles Sealsiield. 



Ich Unterzeichneter, Bürger der Vereinigten Staaten 
TOD Amerika, sogleich sess- und wohnhaft im Stadtbessirke 
von SolothuTiiy im HiaiiBe ,,Unter den Tannen habe im 
Yorgeföhl memes herannahenden Endes» und im Bewunt» 
sein, dass es jedem mit Yenranfl; begabten Wesen gesieme, 
Bein Haus zu bestellen, so lange es uoch bei vollem (Tebrauche 
seiner Vernunft ist, folgende testamentarische Verfügungen 
getroffen. • 

I. 

Als meine Hanpterben bezeichne ich die ehelichen 
Kachkommen des Anton Fostel und seiner Ehefrau 
Juliane^ gpbome Itabel, wohn- und sesshaft zu Poppitz im 

Markgrufthuiu .Mähren, Znaymer Kreises, Herrscliaft Pölten- 
berg, im Kaiserthum Oesterreich, der in den Jahren 1810 
und früher , bis 1820 sowie später im benannten Orte eine 
bedeutende Land-Oecononiie besass, Ortsrichter und Vorsteher 
der Gemeinde war, und Vater von sieben Kindern, darunter 
fünf Söhne und zwei Töchter. 

Die Sohne und Töchter dieser beiden Eheleute erben 
nun jeder und jede eiuen Haupttheil der Erbschaft. Sollte 
jedoch einer dieser fünf Söhne oder zwei Töch- 
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ter mit Tode abgegangen oder sonst abhanden j^e- 
kommenseixii fio fällt sein Hauptantheil seinen Kindern 
za, und sollten auch keine Kinder Torbanden sein^ den 
flbxigen Söhnen und Töchtern der Familie und ihren Kin- 
dern, mit Anmafame Jedoch zweier Jünglinge, die zwar in 
dieser Erbschaft ausgeschlossen sind, zu deren Gonsten aber 
Verfügungen getroffen sind, die sofort bekannt gemacht wer- 
den sollen. Üeyagte zwei .1 üuLdinge haben folgende Eigen- 
schaften szu besitzen. Sie müsaeu eheliche Nachkommen des 
Anton und der Juliane Postel sein, dürfen nicht über 20 
nnd nicht unter 15 Jahre alt sein, müssen gesund, rüstig 
und unyerdorben s^n. Dieselben erhalten, so wie ihre Lust 
und Tauglichkeit constatirt ist, nach den Vereinigten Staaten 
von Amerika ausauwandsni, und sich dort eine neue Existenz 
zu gründen, behufs dieser Auswanderung und ersten Aufent* 
haltskosten die nöthigen Summen aus dem testamentarischen 
Nachlasse, durch den Testaments-Vollstrecker Nationalrath 
Friederich Peyer im Hof in fcicliaflTiauseu — welcher ihnen 
überdies die nöthigen Auswanderungsanweisungen ertheiien 
wild. 

Da diese beiden Jünglinge nicht aufs Gerathewohl als 
Abenteurer in die V. St. Amerika's hinausgeworfen, sondern 
mit aUen Hülfsmitteln versehen werden sollen, und des aus- 
gezeichneten Batiies von Herrn Peyer im Hof gemessen 

werden, ist zu erwarten, dass 8ie ihrer Sendung so wie dem 
Namen ihres Wohlthäters auch zur Ehre gereichen, — und 
sich so aufführen werden, dass sie keine Schande machen. 

Sollten sich in der Familie des Anton Postel mehr als 
zwei männliche Gllieder finden, welche die Lust und die 
nötiiigen Eigenschaften besitzen, auszuwandern, so entscheidet 
das Loos. Sollte dagegen blos einer geeignet oder gewillt 
«ein^ sich in dem andern Welttheil eine solide bürgerliche 
Existenz zu gründen, so fällt mein ganzes drüben befindlidies 
Vermögen liiiu einzig und allein zu. Dasselbe besteht 1.) 
aus zehn Obligationen erster Hypothek der Burlington- und 
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Missoury-Eiver Eisenbahn, jede Obligation k tausend Dollars, 
zasammen zehntansend Dollars, 2.) aobthundert DoUart in 
drei kleinen Obligationen derselben Eisenbahn, 3.) ferner in 
sieben Obligationen der lülvankie nnd Prairie du Gbien 
Eisenbahn, jede & 1000 Dollars ^ zusammen siebentausend 
L)ollarf<, 4.) in einer Obligation der New A^hany uikI Salem 
Eisenbalin von tausund Dollars mit mehreren Actien dei*sel- 
ben Bahn , und achliesslich achtzig Actieu der Chicago und 
Milwaukie Eisenbahn, deren AVerth wegen der gegenwärtigen 
£ntwerthung beinahe aller Staats- und Eisenbahn *Wertii- 
papiere nicht angegeben werden mag, die aber nach Beendi- 
gung des Krieges wieder zu annehmbaren Preisen verkäuf- 
lich werden dürften. Den Zeit])unkt dieses Verkaufes hat 
einzig Herr l*eyer im Hof zu bestimmen, so wie er die Zeit 
festzusetzen haben wird, wo die Auswanderung nach den V. 
St. von Amerika stattzufinden hat, doch dürfte es wünschens- 
werth sein, dass die Familie zu Poppitz von der Auswande- 
rung Eines oder Zweier ihrer G-lieder prevenirt wird, um 
erstens die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, dann aber sich 
jene Kenntnisse besonders der Englischen Sprache un/Aieigenen. 
die eine absolute Xothweudigkeit für jeden, drüben seine 
Existenz Gründenden, ist und bleiben wird. 

Vorbehalten bleiben die im Testamente ausgesprochenen 
Legate, die sofort des näheren bezeichnet werden sollen, 

a) Jedes der Waisenhäuser der Städte Solotiiura, iSchaif- 
hausen und Zürich erben zweitausend Franken unter folgen- 
den Bedingungen: 

b) Die Interessen dieser zweitausend Franken sollen 
von jeder der drei betreffenden Wai8enbeh(}rden inner fünf 
Jahren hinter einander acumolirt, das heisst, aus den In- 
teressen eine neue Gapitalsanlage oreirt, fünf Jahre hindurch 
gesammelt, und erst nach fünf Jahren in ihrem (xesammt- 
betrage denjenigen \V aiöenkuaben zugetheiit werden, die sich 
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durch Fleiss . Sittlichkeit und gute Aufführung unter den 
Uebrigen hervorgethan. Es werden die Waisen und Stadt- 
behörden der drei Städte zugleich bei ihrer Ehre und ihrem 
Gewissen aufgefordert , dafür zu sorgen, dasz die Primien 
aach gewissenhaft yertheilt werden. Nach den ersten fünf 
Jahren sind die Interessen der drei Legate behufs neuer 
Priiiuie wieder fünf Jahre zu sanirnrln. und nach fünf 
J;ihreii dem besten der Zöglingen jeder der drei Anstalten 
zuzutheilen. 

o) Die reformirte Kirche TOn Solothum , zu deren Bau 
Pres, dreihundert subscribirt worden. erhtUt eine neue Zu« 
läge Yon Frcs. dreihundert, dass die ganze subseribirte Summe 
Free, sechshundert beträgt. 

d) Dem reformirten Herrn Heni imi dahier für 
geleistet»? gelstliclie und freundliche Humamtats-Dieuste ein^ 
hundert und fünfzig JTraDken. 

e) Herrn Müller -Gassmann Altwaisen vater ailhier für 
geleistete viele freundliche Diens^ und Gefälligkeiten ein- 
hundert fünf und sechzig Pranken. 

f) Meiner Haushälterin Maria Anna Wyss einhundert 
uud fünfzig Kranken. 

Die drei letzten Legate werden sofort drei Wochen 
nach meinem Tode den Betreffenden ausbezahlt, nicht aber 
die ersteren. Diese finden erst nach dem Verkaufe der 
liiegenschaften in der Gemeinde Solothum Statt. 

ni. 

Als Testamentvollstrecker wird Nationalrath Fever im 
Hof sowohl das amerikanische Vermügeii , als die schweize- 
rischen Werthpapiere und die englische Eisenbahn-Ubligation 
Ton Matanzas in seine Obsorge und Verwaltung nehmen. Es 
soll ihm ganz frei stehen, ob diese Werthpapiere den zwei 
Auswanderern zugetheilt oder der Familie in Poppitz und 
wo sie sieh sonst gegenwärtig aufhält^ verbleiben. Doch 
wünsche ich auch hier, dass besagte Werthpapiere erst nach 
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mehreren Jahren versilbert werden. Es sind aber dieye 
AVerthpapiere a) sieben Aktien der Schaffhauser Baak, b) eine 
Aktie der Winterthurer Bank alle ä Frcs. 500 per Aktie, 
c) eine halbe Obligation der Matanzas Eigenbahn in Ouba, 
< negotirt in London von L. St.JOO (2500) d) Eine Aktie 
der Basler Feuenrerfticherungs- Anstalt Ton 5000 Frcs. von 
welcher aber erst zwanzig p. c. einbezahlt sind, und e) fünf 
Aktien der Basler Hypotheken Bank , an welcher bis jetzt 
40**/^ das ist Frcs. zweitausend einbezahlt sind. fcJämmtliche 
Papiere sind gleichfalls Herrn Nationalrath Peyer im Hof 
in Verwahrung und Obsorge zu geben. Herr Peyer im Hof 
wird den Verkauf sowie die Verwaltung sümmtlieher Werth- 
papiere sowohl amerikanischer als schweizerischer wie gesagt 
besorgen, bei ersteren nämlich den Verkauf erst' dann er- 
^ zielen, wenn die Course der amerikanischen AVerthpapiere 
eine ihrem Werth entsprechende üöhe angenommen habeU| 
was bei dem gegenwärtigen Kriege drei, sechs und auch neun 
Jahre währen kann. 

Unterdessen kann aber die Auswandmng der zwei ob- 
bezeichneten Jünglinge ganz gut vor sich gehen, da hin- 
längliche Beträge von diesen Werthpapieren eingehen werden 
um ihre Ausrüstung, Verschiffung, sowie die Kosten ihres 
ersten Aufenthaltsjahres zu bestreiten, und sie erst nach Ver- 
lauf mehrerer Jahre, sage sechs, in den Besitz der Erbschaft 
gesetzt werden sollen, nachdem sie sich auch durch ihr Be* 
tragen dieser Erbschaft würdig gezeigt haben und sich zu 
einem respectablen Geschäft, sei es Kaufmannstand, Land* 
wirthschaffc, Medizin oder Jurisprudenz in den V. Staaten 
qualifizirt iiuben. 

Unter der Oberaufsicht des Herrn Peyer im Hof stehen 
femer meine Solothumer Liegenschaften, hier durch Herrn 
Fürsprech Stuber so lange verwaltet, als Herr Peyer dieses 
geeignet findet und sie den Minimalpreis von sechssehn 
tausend Fros. nicht erreicht haben. Ber gleiche Fürsprech 
Herr Stuher wird ersucht, die allenfalls nöthige Vermxethung 
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ßowie die nöthigen aus diesen zu bestreitenden RepHrutureii 
za besorgen, und den Verkauf der Mobüien 2a veraiutaitou. 

So gegeben und von mir eigenhlndig geschrieben ond 
imtoneiebnet: 

Unter den Tannen bei Solothum den 7, ll&rz 1864. 

Chables Sealstield, 
Bürger der Y. Staaten Amerika'«. 



Gedichte von Elise Meyer 



I>io Schwester der Dichtexin liess mir gütigerwezse 
über füii£sig Lieder Elise Meyers zukommen» welche gelegent- 
lieh an anderem Orte ihrer Yeroffentlichnng und einer Be- 
sprechung entgegensehen. Da das Bild von Sealsfields bester 

Freundin aber nur unvollkommen bliebe, ohne wenigstens 
eine Fchwacbe K^'imtnis ihres lyrischen Talentes, so sind 
luer einige Proben ihrer Gedichte beigefügt, getrennt von 
der Biographie unseres , Dichters , der wahrscheinlich keine 
Ahnung ihrer Begabung hatte. Zeugen ihre Lieder auch 
nicht von grosser Originalität, so erscheint in ihnen die Tiefe 
und Weichheit ihres Gemütes in reinstem Licht , die Wärme 
ihres religiösen GlaubcDS, ihre Liebe für die Natur und för 
ihre tägliche Umgebung. 

Der folgende Auszug aus einem Brief Marie Jlleyers 
wird manches darauf bezügliche erklären. 

„Die Gedichte meiner Schwester stehen in gar keiner 
Beziehung zu Sealsfield; wir kannten ihn nicht persönlich, 
bis er eine Wohnung 1851 bei uns bezog. Als Kind schon 
trat bei meiner Scliwester die geistige Begabung ans Licht. 
Meine seligen Eltt rn thaten zu ihrer Ausbildung, was sie 
vermochten, und wie sich in den 30 er und 40 er Jahren 
dies thun Hess. In seinem 50. Lebensjalir .^tarb unser seliger 
Vater und mit dem kamen schwere Verhältnisse über uns, 
die bis in die Hitte der 50 er Jahre in ihren Folgen noch 
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fühlbar waren. Von denjenigen Oediehten, die unserem ver- 
atorbenen Vater gevridmet waren, einige abzoeehFeiben um 
Urnen snzusehioken will teh unterlassen, es liegt zu viel 

Schmerz darin, der doch iiicht Verstiiiulniss finden kuiiu. 
SealsfieldB Aufenthalt in unserem Hause bot nun meiner 
lieben Schwester den geistigen Ideenaustausch, dessen sie 
bedurfte, der auch dann schriftlich fortgesetzt wurde bis xa 
Sealsfields Tod. Aber yon Eilsens Dichtkunst, sowie von 
unserem Leide erfuhr er wenig . . . Die Entstehung der Ge- 
dichte füllt in die Jahre 1846 — 60; von vielen nachher ent- 
standenen hat sie selbst wieder einen grossen Teil vernichtet.^ 
Die hier mitgeteilten Gedichte sind ausgewählt mit dem 
Zwecke, einen Uberblick lUr verschiedenen Epochen der 
dichtoriRchen Entwickekuig p]Ii.se Meyers zu geben. Erstens 
die f'rühlingslieder, welche grösstenteils um das Jahr 1840 
geschrieben wurden; dann folgt eine Zeit der Enttäuschung 
und Veraweiflungi die Elise in dem Buch, welches ihre bis 
sa 1854 geschriebenen G^chte enthillty ,yKampf' benannte, 
und zuletit die Zeit religiöser Selfaetbetrachtung nnd der 
Sieg der Hoffiinng* Die Jahreszahl der Entstehnng ist bei 
jedem Lied angegeben. 
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Die YögeL 

1846. 

0 GUdz! O Wonne! 
0 Friihliiighsoime ! 

0 reiche Weit, — wie sie uns gefallt! 

Wir jubeln und singen 

Auf luftigen Schwingen! 

Adel Ade! 

Du trotsiger Schnee, 

Mach immer im Scheiden ein Abel Gesicht, 

Es kümmert die Vögelein länger nicht. 
Was immer gethan uns dein schlimmer Mut 
Der Frühling macht alles uun wieder gut. 



Die Teilchen. 

1846. 

Von Büschen l)edeckt, in Blätter versteckt. 

Blühen wir Blumen, gar klein, 

Lieben su lansohen dem WaldesraoBchen, 

Stimmten so gerne darein! 

Doch fehlt uns der Laut, 

So sind uns vertraut 

Wohl andere Gaben nnd Weisen: 

Wir senden in die Luft 

Den süssesten Duft, 

Den Frühling, den Frühling zu preisen! 
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Die Rosen. 

1846. 

Warum deuu behnen? 
Was sollen Tbränen ? 
Bas Bosenherz 

Kennt nicht Traaer, mcht Sobment. 
Nicht entflohene Freudeni 
Nicht kommende Leiden 

Verkümmern «ein Glück. 
Der liegen wart 
Bleibt frohes gepaart 
Und schauet nicht vorwärts 
Und schaut nicht zurück. 
Schon schläft in Flammen 
Die Freude zusammen, 
Sie lodern zu Häuf 
Am Koseustrauch auf. 



Die (juellen. 

1846. 

EilCf eile mit fröhlichem Sinn 
Durch das grünende Thal dahin! 
Der Frühling ist kommen. 
Hat weggenommen 
Die Bande, die engen 
Vom Winter, dem strengen. 
Durch Binsen zu schlüpfen. 
Über Kiesel zu hüpfen, 
Bald langsam, bald schnelle, 
Immer frisch und helle, 
Geschwätzig und heiter, 
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Treibt es die Welle 

"\Veit«'r und weiter. 

Bäume zu grüssen, 

Blumen zu küssen, 

Sich freuend erfreun, 

ünter Schersen ond Spielen 

Erlaben und kühlen 

Soll das Loos der Quellen sein. 



Die Schwalben« 
1848. 

Ziehn die Schwalben hoch vorttber, 
fiinem Achdnen Himmel nach, 
Wild die Seele trüb und trüber 
Und ihr Heimweh wieder wach. 

Sieht sie sich hinüber winken, 
In die Heimat, schön und traut, 
Doch die Fessel will nicht sinken: 
Oy da wird die Klage laut* 

Fühlt den Heimzug tief da innen, 
Kann nicht folgen seinem I>rangy 
Nicht dem Schmerze hier entrinnen. 
Den sie ahnet, schwer und bang. 

Zieh' zur Heimat, Schwalbe wieder, 
Meine Sehnsucht zieht mit dir! 
Kehrst im i'rühiiuge du wieder. 
Ward vielleicht auch Heimzug mir. 
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Was ich möchte. 

18Ö0. 

Der Himmel so heiter, der Himmel bo blao, 
Heiner Seele Himmel so trüb und so grau, 

Die Welt so schön in erwachender Lust — 
So traurig, voll Schmerz die Welt in der Brust; 
Den Traum ins Leben die Souue will fachen, 
Ich aber möchte sterben und nimmer erwachen! 

Die Lüfte wehen so iau und lind — 

Im Busen wütet ein kalter Wind, 

Die silbernen Wolken ziehen so sacht — 

Hier lasten schwarze in bangender Nacht, 

Die lustigen Yögelein singen und minnen — 

Ich möchte den Tod nur als Braut mir gewinnen 

In FreudenthrSnen erfunkelt die Au — 
Die Augen netzt mir ein bitterer Tau; 
Die Knospen treiben, die Gräser wehn — 
Im Herzen will keine Blume erstehn; 

Das Herz liegt befi^raben im Orahe im herben — 
Ich möchte am liebsten auch liegen und sterben! 

Hein Lebensbild, 

Auf hoher Bergesspitze, 

Im blassen Diiramerschein, 
Hinaus in trübe Weiten 
Schau sinnend ich allein. 

Es liegt ob meinem Haupte 

Ein schwarz Gewölke schwer, 
Und jedes Treben scheinet 
Gestorben rings umher. 
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In Trauer ruht die Erde, 

Nicht Hond noch Stemlein wacht; 

Doch hellt ein milder Schimmer. 

Die weite tiefe Xaclit. 

Bort an dem fernsten Saume 

Schmiegt, wie ein goldner Reif 
TJm's Haupt, sich um die Erde, 
Ein feuerfarbner Streif. 

Der Streif, er lockt das Auge 
Iii friichter Wt-limut nach. 
Und ruft aus tiefem Busen 
Die stille Sehnsucht wach. 

0 Nacht, so eiTist und düster, 
Und doch so still und ntild, 
Wie bist Ton meinem Leben 
Du gar ein treues Bild! 

0 lichter Suum im Westen! 
Vom fernen Lebenslauf 
Strahlt mir in sanfter Helle 
Die Ewigkeit herauf. 

Sank auch die Sonne unter — 

Doch finster ist es nichts 

Wenn durch die Nacht des Lebens 

Der GottesBtrahl sich bricht. 

Znflnclit. 

1857. 

Zum Wald nicht mit dem wunden Reh, 
Zum kühlen, dunkeln Grrunde 
Nicht flüchte du mit einem Weh, 
Mit einer tiefen Wunde. 
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Nicht in dem weichen Mattenurm 
Da deine Thränen weine, 
Daas ana dem Auge dort dein Harm 
Nicht hittrer dir erecheine. 

Du flfichte an die beste Steir, 
Zvt Jenn dem Oetrenen, 

Aus seiner Liebe fliesst ein i|uell 
Dich ewig zu erfreuen. 

Dich überströmt ein (ruaiienguss 
Mit Wouue der Erlösten, 
Du schöpfest Kraft aus diesem jPluBS 
Noch fremdes Leid zn trösten. 

Tergangenes. 

1858 

Am Himmel geht der silberne Mond 
Und duftige Wölkchen schreiteni 
Ich läse an meiner Seele vorbei 
Vergangene Tage gleiten. 

0ar viele brachten Gram tind Leid, 
Doch manches auch wonnigen Frieden, 
Cypres^enzweige und Böslein rot 
Wie*8 einem Herzen besehieden. 

Die schwarzen Tage, die lichten, vermag 
Ich nimmer scharf zu scheiden, 
Es Hegt ein sanfter duftiger Flor 

Leicht hüllend über beiden. 

Und wie die Wölkchen am Ifond vorbei, 

So die vergangenen Zeiten 

In stillem Frieden, vn-klärtem Glanz, 
Der Seele vor überschreiten. 



Anerkannt die schönsten Bücher über diedeutsche Sprache: 

Der Bilderscbmuck der deutschen Sprache 

la tnuwBiliii Tollutlilliiilleher Beteasarteik 

Nttdi üninniiiff und Bedettiang ericUrt 

Dr. Hermann Schräder. 

5., verbesserte Auflage. 
8 lark, tollte lobMiiM 7 Martu 

Aus Hunderten durchweg gUbizender IJrtdle seien nur folgende 

hervorgehoben : 

F. AveBMiw In Kuutvart . . . Das Werk verdiente eine ähnliciie Ver- 
bieitung wie Bttebmuiiui «OeflttgeHe Worte^, Ja, es verdiente sie vielleielit 
noch mehr. 

0. T. Leiner ta Dtntsefee loMeiieHiiul, 1889. Kr. 89. . . . Der Terftweer 

bietet das Belehrende in einer so frischen, unterhaltenden Art, dasssich sicher 
niemand bei der Le.sung langweilen wird. Das Werk verdiente in der deutäclien 
Familie zu t-hwin Hausbaidie m werden. Es sei luuem Lesem noohmals an- 
gelegentlich empfohlen. 

Litteraturberlofet fttr Tkeolotle, 1885, Kr. 8. . . . Dem verdienstUchen 
Bache, dessen Verfasser lange Janre Pfarrer in Osterode a. H. war. ist weite 
Verbreitung zu wfinsehen und fürchte keiner, die Kats im Sack sa kaufen. 

OncUwasser fflrs dentsohe Hans, XIX. n Das ist pin ungewttlmlieli 
kluges, liebenswertes und dabei hei vunufieiid !i;itinuales Buch. 

A. H. Naaf in Lyra, XIV, l. Es erscheinen alljährlich Tausende und 
Tausende neue Schriften und Bücher im deutschen Buclihandel, und wie wenige 
davon sind nur zum tausendsten Teile so daseinsberechtigt wie das angezeigte! 
. . . Selten noch hat mich ein Werk so erquickt, bemedict ¥rae dieses . . . 
Ein ganzer grosser Wundergarten unserer Sprache, mtseres volksflllilens titnt 
sich an der Hand dieses Führers vor uns auf. . . . 

Qrenzboten, 3. 7. 1891. Wir haben es hier mit einem so durch und durch 
liebenswui di^en Buche zu thun , ilass w ir ihm die weiteste Verbreitung 
wünschen möchten. ... So ist das Werk ein Unterhaltungsbuch im besten 
Sinne des Wortes geworden. . . . Ganz besonders aber möchten wir noch die 
Lehrer des Deutschen darauf aufmerksam machen , dass sich ihnen hier eine 
Teiche Fundgrube für die BeddiAiisse ihres ünterrichts bietet. 

BlgascEe Rundschan, 1895, Nr. l. . . . Das ist in diesem Falle hier mit 
einem Sammelfleiss und zugleich einem Sannuelglück geschehen, wie sich 
beides gewiss nur selten vereinigt findet, und wohl auch nur da so hannoniseh 
zusammentrifft, wo reinste Liebe zur Saclie die treibende Kraft ist. . . . 
Schwerlich mag je ein Bucli mit giu.sserer Begeisterung für die Aufgabe, mit 
frischerer Lust am Schaffen entstanden sein, als dieses werk beides offenbart. 

Seherers FealUrahlatt, 1890, Nr. 27. £ines der verdienstlichsten Bücher. 
. . . Allen Freunden unserer herrlichen Kutteraicaehe sei dieses Buoh bestem 
empfohlen. 

Schw&bisohe Chronik v. i8. 19. M. Bin Bnoh, daa in Jedem deutsehen 

Hause Heimatarecbt haben sollte. 



Aus dem Wimdergarten der deutschen Sprache 

von 

Dr. Hermann Schräder. 

3,50 Mark, srhön gebunden 4.50 Mark. 

Dieses neue vortrettliehe Buch wird sicher denselben grossen Erfolg haben 
wie des Ver^;ls^iers oben angezeigtes ,.Bildersehmuck der deutschen Sprache". 
£U dem es eine willkommene Ergänzung bildet. Alles, was wegen des Um- 
fenges ans dem „Bilderschuiuck" weg bleiben musste, ist hier behandelt, und 
zwar in ebenso anregender frischer Weise wie dort. Selbstverständlich ist 
Jedes Werk ein abgeschlossenes Ganzes. 
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